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VORWORT. 

Der  zweihundertste  Geburtstag-  Friedrichs  des  GroLsen  gab  dem  Verfasser  Ver- 
anlassung, seine  langjcährigen  Vorarbeiten  für  die  Schilderung  des  Verhältnisses  des 
Großen  Königs  zu  den  bildenden  Künsten  zu  einem  gewissen  Abschlui:s  zu  bringen. 
Ein  Teil  dieser  Vorarbeiten  ist  mit  größerer  y^usführlichkcit  und  teilweise  mit  Akten- 
material in  den  Jahrbüchern  der  Königlichen  Museen  und  im  Hohenzollern -Jahrbuch 
bereits  veröfientlicht  und  für  den  vorliegenden  Zweck  benutzt  worden.  Die  Tätigkeit 
Friedrichs  des  Großen  als  Kuiistsammler  konnte  Verfasser  an  der  Hand  seiner  beiden 
Publikationen:  <•: Französische  Kunstwerke  des  i<S.  Jahrhunderts  im  Besitze  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs >^  erschienen  bei  Giesccke  &  Devrient,  Berlin  und 
Leipzig  1900,  und  des  im  Verein  mit  Wilhelm  ]^ode  und  Max  J.  Friedländer  heraus- 
gegebenen «Gemälde  alter  Meister  im  Besitze  Seiner  Majestät  des  Kaisers»,  erschienen 
bei  Bong,  Berlin,  schildern.  Andere  Abschnitte  des  Werkes  sind  hier  zum  ersten  Male 
veröfientlicht  worden.  Den  Anspruch,  das  ungeheure  Material  erschöpft  zu  haben, 
kann  auch  diese  Publikation  nicht  erheben,  es  bleiben  für  den  Verfasser  und  gleich- 
strebende Kunsthistoriker  auf  diesem  Gebiete  noch  Aufgaben  genug  zu  eingehenderer 
Bearbeitung.  Das  Hauptziel,  das  sich  der  Verfasser  mit  diesem  Werke  steckte,  ist  die 
Schilderung  des  persönlichen  Verhältnisses  Friedrichs  zu  der  bildenden  Kunst;  die 
kritische  Betrachtung  und  systematische  Eingliederung  des  von  ihm  Geschaffenen  in 
die  Kunstgeschichte  ist  stets  nur  an  zweiter  Stelle  seine  Sorge  gewesen.  Friedrich 
der  Groß^e  als  Staatsmann,  Feldherr,  Philosoph  und  Schriftsteller  ist  oft  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Bearbeitung  gewesen,  aber  seinen  Schöpfungen  und  Neigungen  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst,  die  in  Potsdam  und  Berlin  olTen  vor  unsern  Augen  liegen, 
ist  im  Zusammenhange  noch  niemand  nachgegangen,  obwohl  sie  in  seinem  Charakter- 
bilde einen  wesentlichen  Zug  ausmachen,  der  nicht  oberflächlich  behandelt  werden  darf. 
Die  reiche  Illustrierung  der  Prachtausgabe  des  Werkes  durch  Professor  Peter  von  Halm 
in  München  macht  diese  Publikation  zu  einem  selbständigen  Kunstwerk,  dem  die 
Verleger  mit  Liebe  und  Hingabe  zur  Sache  in  der  Ausgestaltung  aller  Einzelheiten, 
wie  Einband,  Satz,  Druck,  Papier,  den  entsprechenden  Rahmen  gegeben  haben.  Die 
von  Peter  von  Halm  radierten  und  gezeichneten  Illustrationen  konnten  auch  als  Vor- 
lagen für  diese  vereinfachte  Ausgabe  benutzt  werden,  die  dank  dem  Entgegenkommen 
der  Herren  Verleger  dieses  Werk  auch  weitern  Kreisen  zugänglich  machen  soll. 
W^ährend  die  Prachtausgabe  zum  zweihundertsten  Geburtstage  Friedrichs  im  Jahre  191 2 
erscheinen  konnte,  mußte  diese  vereinfachte  19 14  bereits  gesetzte  und  zum  Teil  druck- 
fertige Ausgabe  infolge  des  Krieges  und  der  nachfolgenden  politischen  h>eignisse  bis 
jetzt  zurückgestellt  werden. 
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Der  märkische  Boden  war  nicht  imstande  gewesen,  aus  sich  heraus  eine  irgend- 
wie nennenswerte  Kunstentwicklung  hervorzubringen.  Die  Geschichte  der  Kunst  in  der 
Mark  ist  nichts  als  eine  Geschichte  der  Beziehungen,  die  ihre  Herrscher  und  ins- 
besondere die  Ilohenzollern  mit  ihr  gepflogen  haben,  eine  Anzahl  von  Notizen  über 
die  Sammlungen  dieser  Fürsten  und  über  die  von  ihnen  ins  Land  gerufenen  Künstler. 
Wenn  unter  Herrschern,  wie  Joachim  II.,  ein  reges  Kunstleben  am  Berliner  Hofe  sich 
hatte  entwickeln  können,  so  waren  im  Dreißigjährigen  Kriege  alle  Keime  der  luit- 
wicklung  wieder  zerstört,  und  der  Große  Kurfürst  fand  auch  auf  diesem  Gebiete  Ver- 
hältnisse vor,  die  nur  durch  ins  Land  gerufene  Ausländer  und  Schritt  für  Schritt 
gebessert  werden  konnten.  Durch  .seine  erste  Gattin,  die  Oranierin  Luise  Henriette, 
und  durch  seine  eigene  Erziehung  war  er  in  erster  Linie  auf  Ilollaiul  angewiesen,  wo 
die  bildenden  Kün.ste  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  einen  außerordentlichen  Auf- 
schwung genommen  hatten.  Von  hier  wurden  nun  Kün.stler  aller  Art  nach  Ik-rlin 
gezogen  und  durch  den  Hof  in  mannigfacher  Weise  beschäftigt,  so  daß  das  sicli  hier 
entwickelnde  Kunstleben  mit  wenig  Ausnahmen  ganz  unter  holländischem  hjnflussc 
stand.     Eine    Anzahl    dieser   Kün.stler   blieb    auch    unter   dem    Nachf(^lger   des    Großen 

"fl  Seidel,   Friedrich  der  Große  und  die  bildende  Kiiii^t.  ' 
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Kurfürsten  in  Berlin,  aber  allmählich  trat  das  holländische  Element  zurück.  Die 
ganz  Europa  beherrschende  Mode,  die  nur  das,  was  vom  Hofe  Ludwigs  XIV.  aus 
Paris  und  Versailles  kam,  als  geschmackvoll  und  künstlerisch  ansah,  fand  auch  in 
Berlin ,  unterstützt  durch  die  zahlreich  einwandernden  französischen  Hugenotten, 
manche  Anhänger,  aber  auch  das  Inland  und  die  benachbarten  Teile  des  Reiches 
stellten  allmählich  immer  mehr  Künstler,  aus  deren  Verschmelzung  untereinander 
schon  damals  eine  eigene  Berliner  Schule  zu  erwachsen  begann,  die  ihre  mächtigsten 
Anregungen  durch  den  in  Hamburg  geborenen  und  durch  die  italienische  Kunst  seiner 
Zeit  stark  beeinflußten  Andreas  Schlüter  erhielt.  Dieser  «Schlütersche  Stil»,  der  für 
Berlins  bauliche  Entwicklung  von  großer  Bedeutung  geblieben  i.st,  muß  von  der  nach 
des  Meisters  Sturze  in  der  Architektur  zur  Herrschaft  gelangenden  französischen 
Richtung  besonders  getrennt  werden,  während  in  der  Plastik  und  in  der  Kleinkunst 
Schlüters  Einfluß  ein  viel  nachhaltigerer  blieb. 

Versuchen  wir  uns  die  Zeit  Friedrichs  I.,  in  die  hinein  Friedrich  der  Große  am 
24.  Januar  1712  geboren  A\urde,  plastisch  zu  gestalten,  so  treten  drei  Dinge  vor  unser 
geistiges  Auge,  in  denen  der  erste  preußische  König  sich  in  künstlerischer  Form  ein 
unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hat,  und  durch  die  er  seiner  Zeit  und  seiner  Um- 
gebung den  Adel  höchster  Kunstvollendung  verliehen  hat:  das  Denkmal  des  Großen 
Kurfürsten  auf  der  Langen  Brücke,  der  innere  Hof  des  Königlichen  Schlosses  und  die 
Skulpturen  des  Zeughauses  in  Berlin.  In  Andreas  Schlüter  hatte  Friedrich  den  Mann 
gefunden,  dessen  er  bedurfte,  um  nach  dem  Vorbilde  des  französischen  Sonnenkönigs 
sein  junges  Königtum  nicht  nur  mit  dem  Schimmer  politischer  Macht  zu  vergolden, 
sondern  sich  auch  als  Schirmer  höchster  künstlerischer  Kultur  zu  zeigen,  der  auch 
auf  diesem  Gebiete  nicht  geneigt  war,  gegen  die  mit  alter  Kultur  gesättigten  Mächte 
zurückzustehen.  Welchen  Aufschwung  auch  die  künstlerischen  Verhältnisse  im  all- 
gemeinen unter  P>iedrich  I.  nahmen,  die  Menge  der  kleinen  Geister  bleibt  weit  hinter 
Andreas  Schlüter  zurück,  er  bleibt  der  klare  sprudelnde  Quell,  der  seine  ganze 
Umgebung  mit  dem  belebenden  Stoffe  wahrer  Kunst  durchtränkt,  die  Sonne,  von 
der  die  übrigen  Gestirne  Wärme  und  Leuchtkraft  erhalten.  Es  bleibt  nicht  viel 
übrig,  was  das  alte  Berlin  «königlich»  erscheinen  lassen  könnte,  wollten  wir  ihm  die 
drei  obengenannten  Werke  nehmen,  sie  sind  es,  die  der  Residenz  des  Deutschen 
Kaisers  noch  heute  ihren  Charakter  verleihen.  Um  aber  den  Wert  und  die  Be- 
deutung dieser  Kunstwerke  ganz  zu  verstehen ,  müssen  wir  uns  in  das  Gedächtnis 
zurückrufen,  daß  Berlin  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  nicht  mehr  als  20000  Einwohner 
zählte,  dann  wird  uns  erst  recht  klar,  wie  groß  der  Malktab  war,  den  König  und 
Künstler  an  die  zu  schaftenden  Werke  anlegten.  Hatte  auch  bereits  der  Große 
Kurfürst  und  nach  ihm  sein  Sohn  schon  eine  Reihe  von  tüchtigen  Baumeistern  nach 
Berlin  gezogen,  so  wird  die  Baukunst  zur  dominierenden  Kunst  erst  durch  ihren 
genialen  Vertreter  Andreas  Schlüter,  dessen  Triumphe  um  so  grof?>artiger  wirken,  je 
überraschender  sie  in  dieser  Zeit  und  dieser  Umgebung  erscheinen,  und  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  daß  er  neben  der  Überfülle  von  Aufgaben  auf  architektonischem  Gebiete 
gleichzeitig  ebenso  Wertvolles  als  Bildhauer  zu  leisten  vermochte  und  außerdem  die 
ganze  kunstgewerbliche  Produktion  seiner  Zeit  mit  Anregungen  und  Entwürfen  versorgte 
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und    die  Ausführungen    überwachte.     Wohl   selten   hat   ein   Künstler   seiner  Umirebuno- 
so  den  Stempel  seines  Geistes  aufzuprägen  gewuL^t,  inid  mit  vollem  Rechte  wird  daher 
die  Kunstrichtung  die- 
ser ganzen  Zeit  in  Ber- 
lin als  <  Schlüterscher 
Stil»   bezeichnet. 

Die  Aufgabe  Schlü- 
ters beim  Schlosse  war 
nicht  ein  vtilliger  Neu- 
bau, sondern  die  viel 
schwierigere,  die  ver- 
schiedenen einzelnen, 
zum  Teil  lose  und  un- 
geschickt zusammen- 
hängenden, um  den 
kleineren  Schlol]hof 
herumliegenden  Teile 
zu  einem  harmoni- 
schen Ganzen  zu  ver- 
einigen und  zu  ver- 
schmelzen, und  diese 
Aufgabe  hat  er  in 
geradezu  glänzender 
Form  gelöst.  Diese 
Umbauung  des  ersten 
Schloßhofes  war  ur- 
sprünglich allein  ins 
Auge  gefaßt ,  erst 
später  kam  die  des 
zweiten  Schioßhofes 
dazu,  die  aber  nicht 
mehr  durch  Schlüter, 
sondern  durch  Eosan- 
der ausgeführt  wurde. 
Für  Schlüter  kommen 
demnach  nur  die 
Nord-,  Ost-  und  Süd- 
seite des  kleinen 
Schloßhofes  mit  ihren 
Portalen  und  Treppen- 
häusern, sowie  die  von  Portal  11  und  IV  nach  der  Spree  zu  liegenden  Teile  der 
Fassaden  am  Schloßplatze  und  am  Lu.stgarten  in  Betracht.  Will  man  also  Schlüter 
allein,    ungetrübt    durch    die    Arbeiten    .seiner   Nachahmer   und    Nachfolger,    genießen, 


Friedrich  der  Große  als  Kind  im  dritten  Lebensjahre. 

Ausschnitt   aus  dem    1715   von   A.  I'esne  gemalten   (Gruppenbild 

im   Charlottenburger  Schlosse. 
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so  muß  man  die  obengenannten  Teile  des  Schloßbaues  auf  sich  wirken  lassen,  in  denen 
—  und  ganz  besonders  im  großen  Treppenhause  —  Schlüter  das  großartigste  Denkmal 
der  Barock- Architektur  in  ganz  Deutschland  geschaffen  hat. 

Noch  mehr  als  bei  der  Baukunst,  konzentrieren  sich  bei  der  Bildhauerkunst 
unter  König  Friedrich  I.  alle  Leistungen  in  dem  Namen  Andreas  Schlüters.  Wohl 
haben  sich  die  Namen  einiger  seiner  Gehilfen  erhalten,  aber  meistens  auch  nicht  mehr 
als  Namen,  so  daß  es  ganz  unmöglich  ist,  ein  klares  Bild  von  den  Leistungen  der 
einzelnen  Künstler  neben  Schlüter  zu  gewinnen.  Fast  ausschließlich  sind  diese  Künstler 
außerdem  nur  die  Ausführer  der  Skizzen  ihres  Meisters,  der  neben  der  Leitung  und 
Ausführung  seiner  Bauten  auch  die  ganze  dekorative  Ausschmückung  derselben  in 
eigener  Werkstatt  und  nach  eigenen  Entwürfen  auszuführen  pflegte. 

Die  Krone  von  Schlüters  Bildwerken  i.st  das  Reiterstandbild  des  Großen  Kur- 
fürsten auf  der  Langen  Brücke  in  Berlin,  heute  ebenso  wie  am  Tage  seiner  Errichtung 
gewissermaßen  das  Wahrzeichen  der  Reichshauptstadt,  das  herrlichste  Denkmal  dessen, 
den  wir  als  den  ersten  Gründer  des  Preußischen  Staates  und  damit  des  heutigen 
Deutschen  Reiches  ansehen.  Mit  diesem  Werke  hat  sich  Schlüter  in  die  Reihe  der 
ersten  Bildhauer  aller  Zeiten  gestellt  und  ein  Denkmal  geschaffen,  vor  dem  alle  Kritik 
verstummt.  Wer  wollte  z.  B.  versuchen,  das  antike  Kostüm  des  Großen  Kurfürsten 
in  Verbindung  mit  seiner  Allongeperücke  zu  tadeln.?  Im  Anblick  dieser  großartigen 
Figur  werden  alle  theoretischen  Bedenken  hinfällig,  das  Ganze  ist  so  formvollendet 
durchdacht  und  so  in  einem  Gusse  durchgeführt,  daß  alle  Einzelheiten  als  selbst- 
verständlich erscheinen  und  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen  muß:  Nur  so  und  nicht 
anders  konnte  ein  derartiges  Meisterwerk  geschaffen  werden. 

Eine  ganz  andere  Seite  von  Schlüters  bildnerischer  Tätigkeit  erblicken  wir  in 
der  dekorativen  Ausschmückung  der  Innen-  und  Außenseiten  von  Gebäuden ,  von 
denen  das  Zeughaus  und  das  Schloß  hier  namentlich  in  Betracht  kommen.  Schon 
die  überreiche  Ausschmückung  der  Fassaden  des  Zeughauses  mit  Trophäen,  Waffen 
und  Figuren  überrascht  durch  die  guten  Verhältnisse  und  trotz  aller  Üppigkeit  in 
den  Formen  maßvolle  und  klare  Gliederung,  die  an  keiner  Stelle  der  den  Hinter- 
grund abgebenden  Architektur  zu  nahe  tritt.  Einen  besonderen  Schmuck  der  Außen- 
seite bilden  die  Schlußsteine  der  Fensterbögen  des  ersten  Stockes  in  der  Form  von 
Helmen,  ein  Motiv,  das,  durch  unendlich  mannigfaltiges  Getier  belebt,  in  geradezu 
unerschöpflichen  Variationen  um  den  ganzen  Bau  wiederholt  wird.  Der  durchgehende 
Gedanke  dieser  Gesamtdekoration  der  Hauptfassade  und  der  beiden  Seitenfronten  ist 
die  Verherrlichung  der  erfreuenden  Seiten  des  Waffendienstes,  der  kriegerische  Glanz, 
der  Ruhm  und  die  Ehre,  die  unter  den  Augen  des  Königs,  dessen  Bild  über  dem 
Hauptportale  prangt,  vollführte  glänzende  Kriegstaten  im  Gefolge  haben.  In  der  Aus- 
schmückung des  Hofes  aber  und  auf  der  Rückseite  des  Gebäudes  erblickt  man  die 
Kehrseite  der  Medaille.  Als  Schlußsteine  der  Fensterwölbungen  sind  im  Hofe  2 1  Köpfe 
sterbender  Krieger  angebracht,  die  das  Grausen  des  gewaltsamen  Todes  von  leiden- 
schaftlicher Wut  oder  verzweiflungsvollem  Aufbäumen  der  verwundeten  Lebenskräfte 
bis  zum  letzten  ohnmächtigen  Ermatten  in  solcher  Wahrheit  und  großartigen  künst- 
lerischen   Vollendung    des    Vorganges    widerspiegeln ,     daß    das    Abschreckende    und 
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Grausige  dem  Beschauer  gar  nicht  zimi  Bewußtsein  kommt.  Während  also  an  den 
Vorder-  und  Seitenfronten  der  Cilanz  und  Sieg  des  Krieges,  im  Hofe  der  Kampf  und 
Tod  charakterisiert  werden,  sind  auf  tler 
Rückseite  des  Gebäudes  in  den  Sclihiß- 
steinen  der  drei  Türen  die  schreckhchen 
Folgen  des  Krieges  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Über  der  Mitteltür  versinnbild- 
lichen zwei  in  Ketten  sich  windende 
fabelhafte  weibliche  Figuren  mit  Fisch- 
schwänzen und  ekelhaften  schwammigen 
Leibern  Krankheit  und  Pestilenz,  und 
über  den  Seitentüren  repräsentieren  zwei 
großartig  modellierte  Medusenhäupter  mit 
packender  und  erschütternder  Macht  das 
Elend  und  das  Grausen,  die  der  über  die 
Länder  hinbrausende  Krieg  hinter  sich 
zurückläßt.  Was  bei  der  Durchführung 
dieses  Gedankens  neben  der  künstlerischen 
Vollendung  und  packenden  Wahrheit  nicht 
genug  hervorgehoben  werden  kann,  ist 
die  im  Gegensatze  zu  dem  Schwulste  des 
Allegorie -Unwesens  der  Zeit  stehende 
Einfachheit  und  Klarheit,  die  Schlüters 
Arbeiten  neben  die  besten  Leistungen  der 
Antike  und  der  Renaissance  stellt. 

Ein  ganz  anderer  Geist  als  aus 
diesem  für  die  Aufbewahrung  von  Kriegs- 
geräten bestimmten  Bau  mußte  natur- 
gemäß aus  der  Dekoration  des  König- 
lichen Schlosses  im  Äußern  und  ganz 
besonders  im  Innern  atmen.  Während 
dort  neben  dem  Glänze  des  fröhlichen 
Wafienhandwerkes  die  Tragik  der  Welt- 
geschichte in  dem  mit  ihm  verbundenen 
Tod  und  Verderben  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wurde,  handelte  es  sich  hier  darum, 
dem  ersten  Könige  von  Preußen  den 
Hintergrund  zu  schaffen,  auf  dem  sich 
der  ganze  Glanz  und  Prunk  des  auf  dem 
Waffenruhme  erstandenen  Königtumes  in 

würdiger  Weise  abheben  konnte.  Die.se  Aufgabe  hatte  in  erster  Linie  bereits  den 
architektonischen  Maßstab  bedingt,  der  .so  groß  gegriffen  war,  daß  er  noch  heute 
ausreicht;  der  bildhauerische  Schmuck  kommt  im  Äußern,  wenig.stens  beim  Schlüter.schen 
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Bau,  nur  in  maßvollster,  sich  der  architektonischen  Linie  völlig  unterordnenden  und 
zu  ihrer  Belebung  dienenden  Weise  zur  Geltung.  Nicht  mehr  vorhanden  oder  nur 
auf  den  Portalen  ersetzt  ist  der  reiche  Dachschmuck  an  Figuren,  Trophäen  und  Vasen, 
der  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  seiner  Baufälligkeit  wegen  entfernt  werden  mußte. 
Großen  Genuß  gewährt  es,  mit  einem  scharfen  Glase  oder  von  der  Rüstung  aus  die  Aus- 
bildung des  Dachgesimses  mit  den  Löwenköpfen  und  Konsolen,  sowie  darunter  über  dem 
Fenster  die  durch  Fruchtgirlanden  verbundenen  Adler  und  die  schwungvoll  kräftig  und 
doch  außerordentlich  fein  gegliederten  und  profilierten  Fensterumrahmungen  zu  betrachten. 

Die  ganze  Üppigkeit  der  Barockzeit  kommt  aber  in  der  bildhauerischen 
Dekoration  der  Innenräume  durch  Schlüter  zum  Ausdrucke.  Während  in  dem  großen 
Treppenhause  der  Künstler  in  der  Verwendung  einfacher,  aber  energisch  bewegter 
Figuren  eine  gewisse  Steigerung  der  strenger  architektonisch  durchgeführten  Außen- 
seite erkennen  läßt,  die  mehr  durch  die  machtvollen  Formen  als  durch  die  Einzelheiten 
zu  wirken  imstande  sind,  ergießt  sich  über  die  Decke  der  Paradekammern  ein  solcher 
Reichtum  von  in  Stuck  modellierten  und  mit  Farbe,  Gold  und  Spiegelglas  belebten 
Figuren,  Ornamenten  und  Stoßen,  daß  erst  allmählich  das  verwirrte  Auge  mit  wirklichem 
Genüsse  die  bei  aller  Üppigkeit  vorherrschende  Klarheit  der  Gliederungen  und 
Kompositionen  zu  erfassen  vermag. 

Schlüters  Nachfolger  in  der  Schloßbaudirektion  wurde  Eosander  von  Göthe,  der 
zwar  als  erfindender  Architekt  weit  unter  seinem  Vorgänger  steht,  sich  sonst  aber  als 
tüchtiger,  wenn  auch  nüchterner  Techniker  in  seinen  Bauten  bewährte.  Die  von  ihm  aus- 
geführten Teile  des  Schloßbaues,  die  Verlängerung  am  Lustgarten  nach  der  ehemaligen 
Schlol^freiheit  zu  und  die  Front  nach  der  Schloßfreiheit  selber  unterscheiden  sich  durch 
ihre  regelmäßige  nüchterne  und  farblose  Korrektheit  von  der  lebendigen  und  malerischen 
Behandlung  Schlüters.  Das  kolossale  Portal  an  der  Schloßfreiheit  sucht  zwar  durch 
seinen  übermäßigen  und  gar  nicht  zum  Gesamtbau  im  Verhältnis  stehenden  Maßstab 
zu  imponieren,  ist  aber  doch  nur  eine  reiz-  und  geistlose  Nachbildung  römischer  Triumph- 
bogen, die  ohne  jeden  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Schlosse  steht.  Größer  waren 
Eosanders  Fähigkeiten  für  Ausgestaltung  und  Dekoration  von  Innenräumen,  von  denen 
die  Einrichtung  des  Charlottenburger  Schlosses,  mit  der  Kapelle  und  der  Porzellan- 
kammer, sowie  im  Berliner  Schlosse  der  prachtvolle  Büfettaufbau  im  Rittersaale  be- 
sonders hervorzuheben  sind.  Auch  in  der  Inszenierung  großer  und  pomphafter 
Gelegenheitsdekorationen,  wie  sie  so  recht  dem  Geschmacke  des  Königs  entsprachen, 
war  er  Meister.  So  hat  er  auch  die  Ausschmückung  von  Schloß  und  Kirche  in  Königs- 
berg für  die  Krönung  veranstaltet,  und  die  pomphaften  Leichenbegängnisse  der  Königin 
Sophie  Charlotte  und  des  Königs  standen  unter  seiner  Leitung. 

Es  ist  wohl  außer  allem  Zweifel,  daß  der  jugendliche  Friedrich  der  Große 
sich  dem  überwältigenden  Eindrucke  dieser  großzügigen  Kunst  nicht  verschlossen  hat, 
wenn  sich  ein  solcher  Einfluß  direkt  natürlich  auch  nicht  nachweisen  läßt.  Ich  möchte 
sogar  annehmen,  daß  ein  gut  Teil  der  so  oft  im  Leben  beobachteten  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Großvater  und  Enkel  sich  auch  hier  bemerkbar  macht,  und 
daß  Friedrich  seine  namentlich  in  jüngeren  Jahren  erkennbare  künstlerische  Pracht- 
liebe, wenn  sie  ihn  auch  die  Pflichten  gegen  den  Staat  nie  verges.sen  ließ,  am  Vorbilde 
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des  Großvaters  genährt  hat,  das  im  scliroftsten  Gegensatz  zu  dem  nüchternen,  schmuck- 
losen Hofhalt  des  X'aters  stand. 

Auf  die  Maler  unter  König  Friedrich  I.  brauchen  w  ir  hier  nicht  niihcr  einzugehen, 
sie  sind  mit  Ausnahme  des  nicht  lange  vor  dem  Tode  tles  Ktinigs  nach  Berlin  o-e- 
kommenen  Antoine  Pesne  für  Friedrich 
den  Großen  von  keiner  Bedeutung  ge- 
wesen und  konnten  für  seinen  Ge- 
schmack eher  abschreckend  als  an- 
regend wirken. 

Aufträge  König  Friedrichs  I.,  wie 
das  Krönungswerk,  ferner  die  Schil- 
derung der  Beisetzung  von  Königin 
Sophie  Charlotte  und  König  Friedrich  L 
verlangten  Ku])ferstecher,  deren  Lei- 
stungen über  das  durchschnittliche  Maß 
jener  Zeit  hinausgingen.  Unter  diesen 
ist  der  lange  nicht  genug  anerkannte 
Johann  Georg  Wolfifgang,  ein  würdiger 
Vorläufer  und  wahrscheinlich  auch 
Lehrer  von  G.  F.  Schmidt,  an  erster 
Stelle  zu  nennen.  Neben  den  schon 
genannten  umfangreichen  Publikationen 
hat  er  eine  große  Anzahl  von  Porträts, 
namentlich  nach  den  Gemälden  von 
Antoine  Pesne,  gestochen,  die  alle 
anderen  Berliner  Leistungen  jener  Zeit 
bei  weitem  überragen. 

Zu  ganz  außerordentlicher  Blüte 
gelangte  unter  Friedrich  L  die  Wand- 
teppichweberei in  Berlin,  die  durch 
die  vom  Großen  Kurfürsten  ins  Land 
gezogenen  französischen  Hugenotten 
zur  Ausübung  gebracht  wurde.  Die 
Wandteppiche,  die  in  unseren  Tagen 
als  kostbare  Überbleibsel  kunstfreudiger 

Zeiten  hoch  geschätzt  und  nur  von  reichen  Leuten  bezahlt  und  mit  Staatsunterstützung 
hergestellt  werden  können,  dienten  im  17.  Jahrhundert  überwiegend  zur  Ausschmückung 
von  Räumen  eines  vornehmen  Haushaltes.  In  den  beiden  Stadtschlössern  von  Berlin 
und  Potsdam  waren  im  Jahre  1699  über  <Soo  Wandteppiche  angebracht;  heute  sind 
im  ganzen  königlichen  Besitze,  obwohl  das  18.  Jahrhundert  den  alten  Bestand  noch 
sehr  vermehrt  hatte,  keine  100  Stück  mehr  vorhanden.  Während  der  kurfürstliche 
Haushalt  vor  der  Einwanderung  der  Franzo.sen  für  diesen  Bedarf  ganz  auf  den  Import, 
namentlich    aus    Brüssel,    angewiesen    war,    eröffnete    sich   jetzt    durch    die    zahlreichen. 
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hauptsächlich  aus  Aubusson  stammenden  Teppichweber  unter  den  Hugenotten  die  Mög- 
Uchkeit,  dieser  wichtigen  Industrie  in  Berlin  selber  Boden  und  Gedeihen  zu  verschaffen. 
An  der  Spitze  der  Teppichmacher  stand  Pierre  Mercier  le  jeune  aus  Aubusson,  mit 
dessen  Namen  alle  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  unter  Friedrich  I.  verknüpft  sind. 
Nach  einigen  von  ihm  angefertigten  Proben  wurde  Mercier  vom  Großen  Kurfürsten 
unterm  7.  November  1686  als  «Tapeten  Würker»  bestallt  und  bald  mit  großen  Auf- 
gaben betraut.  Noch  Friedrich  Wilhelm  selber  faßte  den  Plan,  seine  bedeutendsten 
Kriegstaten  in  Wandteppichen  verewigen  zu  lassen,  und  betraute  die  Maler  Langerfeld 
und  Kasteeis  mit  der  Herstellung  von  Kartons  dafür,  denen  sich  dann  später  Abraham 
Cornelisz  Begeyn  anschloß.  Der  Große  Kurfürst  erlebte  die  Fertigstellung  dieser 
Wandteppiche  nicht  mehr,  aber  sein  Nachfolger  nahm  den  Plan  pietätvoll  auf,  und 
die  erhaltenen  sechs  Stücke  bilden  noch  heute  eines  der  wichtigsten  Denkmäler  sowohl 
für  die  Kunstgeschichte  als  auch  inhaltlich  für  die  Kultur-  und  Kriegsgeschichte  der 
Zeit  des  Großen  Kurfürsten.  W^ir  werden  weiter  unten  sehen,  wie  Friedrich  der  Große 
sich  vergeblich  bemühte,  diese  Manufaktur  zu  fördern  und  zu  erhalten,  die  schließlich 
der  Veränderung  des  Geschmacks  und  der  Bedürfnisse  zum  Opfer  fallen  mußte. 

Das  in  den  Nöten  des  Dreißigjährigen  Krieges  fast  zugrunde  gegangene  Kunst- 
handwerk in  Berlin  hatte  bereits  unter  dem  Großen  Kurfürsten  einen  neuen  Aufschwung 
genommen,  und  hier  waren  es  gerade  vielfache  Anforderungen  der  Repräsentations- 
pflichten, die  der  Kunst  der  Gold-  und  Silberschmiede  reiche  Betätigung  boten.  Der 
Gruppe  tüchtiger  Berliner  Meister,  die  beim  Regierungsantritt  Friedrichs  I.  in  seiner 
Hauptstadt  tätig  war,  gesellte  sich  eine  ganze  Anzahl  hervorragender  Künstler  unter 
den  Hugenotten  an,  so  daß  diese  Kunst  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  in  Berlin  zu 
großer  Blüte  gelangte.  In  erster  Linie  waren  es  die  Bedürfnisse  des  prachtliebenden 
Hofes  Friedrichs,  die  alle  Hände  rege  machten;  welche  Ansprüche  mögen  nicht  allein 
die  Krönungsfeierlichkeiten  mit  ihrem  verschwenderischen  Glänze  an  die  Gold-  und 
Silberschmiede  gemacht  haben!  Leider  hat  sich  von  den  Arbeiten  dieser  Zeit  sehr 
wenig  erhalten,  Friedrich  der  Große  und  Friedrich  Wilhelm  III.  haben  im  Zweiten 
Schlesischen  Kriege  und  1808  diese  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  ins  Ungeheure  ver- 
mehrten Schätze  in  den  Schmelzofen  wandern  lassen,  um  an  erster  Stelle  mit  ihrem 
Privatvermögen  zu  den  Kriegskosten  beizutragen.  Das  was  Friedrich  der  Große  an 
Stelle  dieser  vernichteten  Schätze  neu  anfertigen  ließ,  kann  keinen  Ersatz  für  den 
X'crlust  geben.  Wenn  wir  auch  von  dem  Materialwert  ganz  absehen,  erfüllt  uns  doch 
unendliches  Bedauern  bei  dem  Gedanken,  welche  Mengen  von  unschätzbaren  Kunst- 
werken bei  diesen  durch  die  Not  der  Zeiten  veranlaßten  Einschmelzungen  zugrunde 
gegangen  sind. 

Schon  der  Große  Kurfürst  war  eifrig  bestrebt,  trotz  des  Mangels  an  ausreichenden 
Mitteln,  hervorragende  Kunstwerke  in  seinen  Besitz  zu  bringen,  um  seine  Wohnräume 
und  die  Kunstkammer  damit  zu  schmücken.  Friedrich  I.  folgte  auch  hierin  dem  Bei- 
spiele seines  Vaters,  und  es  gelang  ihm,  zum  Teil  allerdings  durch  einige  bedeutende 
Erbschaften,  seinen  Kunstbesitz  wesentlich  zu  erweitern.  Als  dem  Sohne  von  Luise 
Henriette  von  Oranien  fiel  ihm  ein  großer  Teil  der  Oranischen  Erbschaft  zu,  die  außer 
mehreren    in  Holland    gelegenen  Schlössern    mit    ihrem    reichen   Inhalte    auch    in    einer 
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und  ihrer  Innenräume,  wodurch  es  auch  ein  wichtiges  Quellenwerk  für  die  Kunst-  und 
Baugeschichte  jener  Zeit  geworden  ist.  Wäre  nicht  diesen  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  durch  den  Regierungsantritt  I^Viedrich  Wilhelms  I.  ein  jähes 
Ende  bereitet,  so  hätte  Berlin  schon  damals  auf  diesem  Gebiete  die  Führung  in  Nord- 
deutschland übernommen,  die  es  jetzt  zunächst  an  Dresden  abgeben  mußte.  Hieran 
konnte  aber  Friedrich  der  Große  wieder  anknüpfen. 

Über  den  Verfall  der  Wissenschaften  und  Künste  unter  seinem  Vater,  König 
Friedrich  Wilhelm  L,  hat  Friedrich  der  Große  selber  später  folgendes  harte  Urteil 
gefällt:  «La  jeune  noblesse,  qui  se  vouait  aux  armes,  crut  devoyer  en  etudiant,  ils 
regarderent  l'ignorance  comme  un  titre  de  merite  et  le  savoir  comme  une  pedanterie 
absurde.  La  meme  raison  fit  que  les  arts  liberaux  tomberent  en  decadence:  l'Academie 
des  Peintres  cessa;  Pesne  qui  etait  le  directeur  quitta  les  tableaux  pour  les  portraits.» 
Im  einzelnen  ergibt  sich  bei  näherer  Betrachtung  ein  etwas  anderes  Bild,  wenn  wir 
die  Gründe  in  Betracht  ziehen,  die  dem  König  für  seine  Auffassung  und  seine  Herrscher- 
pflichten maßgebend  waren.  Der  Tod  König  Friedrichs  I.  am  25.  Februar  171 3  war 
für  die  Berliner  Künstlerwelt,  die  sich  unter  dem  Großen  Kurfürsten  und  ihm  zu  einer 
bedeutenden  Kolonie  entwickelt  hatte,  ein  schwerer  Schlag.  Der  Strich,  den  der  neue 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  durch  den  Hofetat  zog,  nahm  den  meisten  von  ihnen  die 
Pensionen,  und  nur  eine  kleine  Anzahl  wurde  mit  verringerten  Gehältern  wieder  an- 
gestellt. Die  Einkünfte  der  Akademie  der  Künste  wurden  auf  200  Taler  herabgesetzt, 
so  daß  damit  der  Entwicklung  der  Künste  in  Berlin  die  Lebensbedingungen  ab- 
geschnitten wurden.  Das  erscheint  heute  dem  ferner  Stehenden  wie  eine  Maßregel 
von  unglaublicher  Härte,  eingegeben  von  einer  banausischen  Gesinnungsart;  aber  wer 
mit  der  Geschichte  Preußens  näher  bekannt  ist,  wird  bereitwillig  zugestehen,  daß 
Friedrich  Wilhelm  das  einzig  Richtige  getan  hat,  insofern  er  im  Interesse  seines  Landes 
auf  den  Ruhm  eines  Beförderers  und  Schützers  der  schönen  Künste  verzichtete,  für 
die  auf  dem  mageren  märkischen  Boden  augenblicklich  kein  Platz  und  keine  Kraft  zu 
finden  war. 

Trotz  alledem  war  Friedrich  Wilhelm  I.  nicht  ein  Feind  der  Kunst,  wie  so  viel- 
fach angenommen  wird;  im  Gegenteil,  sie  spielt  in  seinem  einfachen,  geregelten,  allem 
Prunke  abholden  Leben  keine  geringe  Rolle.  Führte  er  doch  selbst  Pinsel  und  Palette! 
Freilich  erscheinen  unserem  Auge  die  zahlreichen  Bilder  und  Kopien  von  seiner  Hand 
heute  ungeheuerlich,  wenn  wir  den  Maßstab  der  Kunstkritik  an  sie  anlegen.  Wer  aber 
weiß,  daß  diese  Bilder  die  Erzeugnisse  eines  Gichtkranken  sind,  der  sich  über  die 
fürchterlichsten  Schmerzen  hinwegzutäu.schen  suchte,  der  wird  sie  nicht  ohne  eine  gewisse 
Rührung  betrachten.  «In  tormentis  pinxit»,  in  dieser  seiner  gewöhnlichen  Bezeichnung 
der  Bilder  liegt  ein  tiefer  Sinn,  in  Schmerzen  war  die  Kunst  ihm  Freundin  und  Trost. 

Sehen  wir  auch  von  dieser  eigenhändigen  Kunsttätigkeit  des  Königs  ab,  so  bleibt 
uns  noch  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen,  die  uns  seine  große,  allerdings  etwas  grob- 
körnige Kunstliebe  bekunden.  P>  beschäftigte  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Bildnis- 
malern, da  er  sein  und  seiner  Familie  Bildni.sse  gern  zu  verschenken  pflegte;  ja  ihn 
auf  geschickte  Art  um  sein  Bildnis  zu  bitten,  war  ein  Mittel,  sich  bei  ihm  in  Gunst 
zu  setzen.    In  allen  Schlössern,  die  er  zu  bewohnen  pflegte,  widmete  er  ein  Zimmer  den 
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Bildnissen  seiner  Familie.     Die  Porträts   seiner  Generale  wurden   in   Potsdam    nach  der 

Altersklasse  aufgestellt;  starb  einer  derselben,  so  kam  sein  Abbild  in  die  /Potcnkammer> . 

Der  König  kaufte  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bildern,  und  .seine  Gesandten, 

namentlich  der  Gesandte  in   Holland,   Luisciiis,    nuil.Uen   regelmäßige  Berichte  über  den 


Goldene  Stockkrücke  Friedrichs  des  Großen.     IIoheiizollcrn-Museum. 


Kunstmarkt  abstatten.  Als  charakteristi.sche  Probe  aus  dieser  Korrespondenz  sei  nur 
folgendes  erwähnt:  Der  Gesandte  Luiscius  erhielt  am  19.  Juli  1737  Befehl,  47  im  -^(bei- 
liegenden '  Kataloge  angemerkte  Gemälde  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  I^ürger- 
meisters  im  Haag,  van  Hüls,  zu  besehen  und  zu  i)rüfen.  Am  27.  August,  nachdem 
wohl  sein  Bericht   eingegangen    war,    wird    er    beauftragt,    für  2ono  Taler  fiem.älde    zu 
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kaufen,  und  zwar  nur  «Stücke  von  holländischen  Goüt,  auch  die  etwas  Speculatifes 
haben,  aber  keine  italienischen  Stücke».  «Diejenigen  Piecen,  so  Ihr  vor  Mich  kauftet, 
müssen  auch  recht  gut,  jedoch  nicht  eben  die  Kostbarsten  und  Theuersten  seyn  und 
will  ich  lieber  viele,  doch  gute  Stücke  haben,  als  wenige  und  sehr  theure.  Ihr  sollt 
diesem  nach  alles  gehörig  besorgen.»  Der  Gesandte  sandte  dann  im  Dezember  des- 
selben Jahres  zwei  Kisten  mit  «Schildereien  nach  Berlin  und  erhielt  für  sie  am 
1 8.  Januar  1738,  nachdem  sie  der  König  für  gut  befunden,  3856  Gulden  ausbezahlt. 
Auch  scheint  es  der  König  sehr  gerne  gesehen  zu  haben,  wenn  man  ihm  Gemälde 
schenkte,  denn  die  Minuten  im  Geheimen  Staatsarchiv  registrieren  eine  ganze  Reihe 
von  Dankschreiben  für  derartige  Geschenke. 

So  trug  Friedrich  Wilhelm  kräftig  dazu  bei,  die  Gemäldesammlung  in  den 
Königlichen  Schlössern  zu  vergrößern,  und  zwar  waren  es,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
niederländischen  Meister,  die  er  bev^orzugte,  wie  er  ja  überhaupt  für  alle  holländischen 
Einrichtungen  eine  große  Vorliebe  zeigte. 

Eine  große  Meinung  von  des  Königs  Kunstliebhaberei  erweckt  auf  den  ersten 
Anblick  auch  die  Korrespondenz  mit  dem  Gesandten  von  Borck  in  London.  Hinterher 
stellt  sich  die  Sache  freilich  anders  heraus.  So  schreibt  der  Gesandte  einmal  (1734 — 1735): 
«Ich  habe  dem  Stallmeister  Sainson  eine  Schilderey  mitgegeben,  welche  ein  unbekannter 
Mahler  gemachet.  Wie  ich  nun  hofte,  daß  selbige  nach  Eurer  Königl.  Maj.  Gusto 
se)Mi  wird,  so  werde  ich  mich  bemühen,  von  der  Art  mehrere  zu  erhalten.  Es  gibt 
auch  allhier  noch  etliche  Stücke,  welche  besonders  curieuse  sind.  Sobald  eine  gute 
und  sichere  Gelegenheit  sich  hervorthut,  werde  ich  nicht  verabsäumen,  ein  zweites 
Bild,  welches  gleich  dem  vorigen  en  histoire  gemacht  ist,  zu  überschicken  etc.»  — 
«...  Es  ist  das  dritte  Gemälde,  welches  nunmehro  abgegangen,  und  stellet  eine 
rahre  Englische  Landschaft  vor,  worinnen  die  anmuthige  Gegend  und  Lage  des  Ortes, 
den  Es  abbildet,  so  nahe  als  die  Kunst  der  Natur  kommen  kann,  von  einem  un- 
genannten Mahler  abgeschildert  ist.  Es  ist  noch  eins  vorhanden,  welches  dazu  gehört 
und  Ich  bald  habhaft  zu  werden,   Hoft"nung  habe  etc.» 

An  einer  anderen  Stelle  klagt  der  Gesandte  über  die  Gefahr,  daß  man  falsche 
Kopien  anstatt  der  Originale  bekomme,  da  letztere  nur  in  wenig  Händen  seien.  Der 
König  schreibt  hinwiederum  an  seinen  Gesandten:  «Ich  habe  gerne  aus  Eurem  .  .  . 
erfahren,  daß  Ihr  mit  einer  bequehmen  Gelegenheit  ein  artig  Gemähide  von  einem 
berühmten  Meister  abschickt.  Ich  bin  begierig  zu  sehen,  ob  Ihr  meinen  goüt  getroffen. 
Es  machen  mir  dergleichen  Piecen  bey  meinem  itzigen  Zustand  doch  einige  Vergnügung. 
Wenn  Ihr  dorten  ferner  etwas  Schönes  findet,  so  Ihr  meiner  attention  würdig  achtet, 
so  wird  es  mir  lieb  seyn,  wenn  Ihr  mir  dergleichen  sendet  etc.» 

In  einem  anderen  Schreiben  heißt  es:  «Die  Statue  ist  mir  richtig  gesandt  und 
gefällt  mir  die  Fa(;on  und  Arbeit.  Ihr  werdet  besorgt  seyn  noch  einige  zu  verschaffen. 
Sie  müssen  aber  so  gut  gemachet  und  von  einem  guten  Meister  seyn.  Dem  Spitt- 
gerber  habe  ich  befohlen  Euch  192  ^.  4  Schill,  zu  übermachen,  davon  könnt  Ihr  Eure 
Vorschüsse  vergüten,  auch  dem  guten  Freund  ein  douceur  geben.» 

Man  wird  begierig,  wenn  man  solche  Aufzeichnungen  findet,  die  Namen  der 
Maler  und  Bi'dhaucr,    Rir    deren  Werke   so    hohe  Preise    bezahlt    wurden,    zu  erfahren. 
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in  diesem  Falle  führte  die  Nachforschung  zu  einer  argen 
Enttäuschung.  Aus  einem  mit  .sicherer  Gelegenheit»  ge- 
kommenen Briefe  des  Gesandten  erhellt  nämlich,  daß  alle 
diese  Gemälde  und  Statuen  berühmter  oder  unbekannter 
Meister  —  große  Rekruten  bedeuteten.  Es  war  lediglich 
auf  eine  Täuschung  abgesehen  für  den  Fall,  dal.s  etwa  ein 
mit  .. unsicherer  Gelegenheit»  beförderter  Brief  in  falsche 
Hände  geriet.  Dem  Könige  scheint  das  Versteckenspiel 
ganz  besonderen  Spaß  gemacht  zu  haben. 

Ebenso  wie  die  Vermehrung  seiner  Gemäldegalerie 
lag  dem  Könige  die  Bereicherung  seiner  Sammlung  von 
Zeichnungen  alter  Meister  am  Herzen,  und  wenn  es  uns 
auch  an  Nachrichten  darüber  fehlt,  in  welcher  Weise  sie, 
die  den  Grundstock  der  Sammlung  von  Handzeichnungen 
im  Königlichen  Kupferstichkabinett  bildet,  zusammen- 
gebracht wurde,  so  sind  wir  doch  insofern  glücklicher 
daran  als  bei  den  Gemälden,  daß  wir  noch  heute  jedes 
aus  dieser  Gruppe  stammende  Blatt  als  solches  erkennen 
können.  Unter  der  großen  Menge  von  Unbedeutendem 
zeichnet  sich  eine  Reihe  hervorragender  Zeichnungen  alter 
deutscher  Meister  aus,  wie  Altdorfer  (3  Blatt),  Aldegrever 
(i  Blatt),  H.  B.  Grien  (3  Blatt),  H.  S.  Beham  (2  Blatt), 
Lukas  Cranach  (4  Blatt),  Hans  Holbein  d.  Ä.  (2  Blatt), 
Hans  von  Kulmbach  (2  Blatt),  Martin  Schongauer  (i  Blatt), 
Hans  Leonhard  Schäuflelein  (i   Blatt)  u.  a. 

Auch  Kupferstiche  scheint  der  König  gesammelt  zu 
haben,  wie  aus  einzelnen  Vermerken  in  den  Akten  des 
Staatsarchivs  hervorgeht.  Doch  läßt  sich  Genaueres  über 
den  Umfang  nicht  feststellen.  Im  Jahre  1739  sucht  der 
König  größere  Mengen  von  Kupferstichen  aus  Paris  zu 
erlangen  und  gibt  im  einzelnen  genau  die  Beschaffenheit 
an,  die  sie  haben  sollen.  Doch  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
zu  welchem  Zweck  sie  dienen  sollen,  der  König  erwähnt 
nur,  daß  er  sie  als  Modelle  gebrauchen  wolle,  vielleicht 
als  Zeichenvorlagen  für  seine  Kinder.  Sie  sollen  historische 
Gegen.stände  darstellen,  gleichviel  ob  aus  der  Geschichte,  der 
Bibel  oder  der  Fabel,  nur  sollen  nicht  zu  viele  Personen  auf 
ihnen  dargestellt  sein,  auch  sollen  es  die  besten  sein  und  von 
den  besten  Meistern,  die  der  Gesandte  Chambrier  auftreiben  . 
kann.  Nachdem  den  König  die  er.ste  Probe  von  19  Stichen 
nicht  befriedigte,  weil  die  Figuren  zu  klein  waren,  schickt  der 
Gesandte  auf  erneute  Mahnung  hin  am  18.  September  d.  J. 
eine  neue  Sendung,  für  die  er  95  Livres  2  Sols  in  Anrechnung 


yjü 


'riirfliifjel   mit  vergoldeten  Holz- 
schnitzereien  im  Sclilos.se  Sans- 
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bringt.    Es  ist  bekannt,  daß  der  König  alle  seine  Kinder  Zeichnen  lernen  ließ  und  diese 
Beschäftigung   für  eine  sehr  nützliche  und  bildende  Ausfüllung  der  Mußestunden  hielt. 

Nach  Friedrichs  I.  Tode  gingen  die  Mehr- 
zahl der  Künstler,  die  bisher  bei  Hofe  Beschäf- 
tigung gefunden  hatten,  ins  Ausland.  Da  sie 
meistens  aus  der  Fremde  zugewandert  waren, 
wird  ihnen  der  Abschied  nicht  allzu  schwer  ge- 
worden sein.  Nur  wenige  blieben  und  suchten 
sich  in  die  veränderte  Lage  so  gut  es  ging  zu 
fügen.  Die  hervorragenden  Architekten  und 
Bildhauer  gingen  alle  fort  von  Berlin,  denn  der 
junge  König  setzte  die  zahlreichen  Luxusbauten 
seines  Vaters  nicht  fort  und  beschränkte  sich 
ausschließlich  auf  Nutzbauten,  die  einer  künst- 
lerischen Kraft  kein  genügendes  Feld  der  Tätig- 
keit boten.  Im  Zusammenhange  damit  stand  der 
Mangel  an  größeren  Aufgaben  für  Bildhauer. 
Der  Lustgarten  in  Berlin,  der  unter  dem  Großen 
Kurfürsten  und  Friedrich  L  sich  zu  einem  förm- 
lichen Statuenmuseum  entwickelt  hatte,  wurde 
zerstört  und  zu  einem  Paradeplatz  umgeschaften. 
Die  Arbeiten,  die  der  König  den  Augsburger 
und  Berliner  Goldschmieden  auftrug,  haben  im 
Grunde  wohl  nur  den  Zweck  einer  soliden  Kapitals- 
anlage, aber  keine  größere  künstlerische  Be- 
deutung gehabt,  und  Friedrich  der  Große  er- 
kannte diese  Ab.sicht  seines  Vaters  vollkommen, 
als  er  die  meisten  dieser  Silberarbeiten  in  Zeiten 
der  Not  wieder  einschmelzen  ließ. 

Unter  den  Malern  stand  an  erster  Stelle 
der  bereits  oben  bei  König  Friedrich  L  erwähnte 
Antoine  Pesne,  wenn  er  auch  in  diesen  Jahren 
sein  Au.skommen  ausschließlich  als  Porträtmaler 
suchen  mußte  und  erst  später  unter  dem  Kron- 
prinzen in  Rheinsberg  größere  Aufgaben  für 
seine  Kunst  erhielt.  In  der  Hauptsache  war  er 
aber  auch  als  Porträtmaler  der  Günstling  der 
Damen  wegen  seiner  eleganten  Behandlung  alles 
Stoftlichen,  während  der  König  den  Maler 
Friedrich  Wilhelm  Weidemann  wegen  seiner 
militärischen  Akkuratesse  und  namentlich  wegen 
seiner  Billigkeit  bevorzugte.  Eines  der  bekanntesten  Bilder  Pesnes  aus  den  ersten 
Jahren    König    PViedrich    Wilhelms  I.    ist    die    anmutige    Darstellung    des    dreijährigen 


Bacchus. 
Marmorstatue  von  J.   P.  A.  Tassaert 
in  den  Neuen  Kammern  von  Sanssouci. 
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Kronprinzen  mit  der  Trommel  und  seiner  Scliwester  Wilhelmine  vom  Jahre  171 5,  so 
dal5  wir  die  Beziehungen  des  Künstlers  zu  Friedrich,  die  später  sehr  innige  werden 
sollten    und    worauf  wir    noch    eingehend    zurückkommen    werden,    bis    auf  diese    frühe 


Die   anderen    Maler  Berlins 


Zeit  zurückdatieren  können.  (Vgl.  die  Abbildung  S. 
dieser  Zeit  sind  ebenso  \\ie 
der  bereits  erwähnte  W'eide- 
mann  nur  von  lokaler  Be- 
deutung, so  der  Landschafts- 
maler Karl  Sylva  Dubois, 
früher  Soldat  und  Ballett- 
meister, der  Tiermaler  Paul 
Carl  Leygebe,  der  Schwede 
Johann  Harper,  später  noch 
unter  Friedrich  dem  Grollen 
bei  den  Bauten  von  Sans- 
souci und  Charlottenburg 
beschäftigt,  die  Porträtmaler 
Falbe  und  Hubert,  Schüler 
von  Pesne,  und  der  Histo- 
rienmaler Dismar  Degen. 
W  enn  die  Aufzählung  einer 
großen  Zahl  mittelmäßiger 
Künstler  irgendwelche  Be- 
weiskraft hätte,  so  könnte 
diese  Liste  noch  bedeutend 
vermehrt  werden,  aber  schon 
von  den  genannten  ist  außer 
Pesne  kaum  ein  Name  über 
die  Mauern  von  Berlin  und 
Potsdam  hinausgedrungen. 
Unter  den  Kupferstechern 
behauptete  der  bereits  unter 
König  Friedrich  L  genannte 
Johann  Georg  Wolfifgang 
seinen  Ruf,  doch  muiite  er 
ähnlich  wie  Pesne  sein  Brot 
durch  Anfertigung  von  Por- 
träts   zu    erwerben    suchen. 

Überschauen  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  die  Künstlerwelt  in  der  Regierungs- 
zeit Friedrich  Wilhelms  L,  so  finden  wir  nur  zwei  Namen,  die  wert  sind  von  der 
Kunstgeschichte  im  weiteren  Sinne  verzeichnet  zu  werden,  Antoine  Pesne  und  Johann 
Georg  Wolfifgang;  die  andere  Schar  hat  nur  eine  lokale  Bedeutung  für  preußi.sche 
Spezialgeschichte.     Pesne  und  Wolfifgang  stannnen  beide  noch  aus  der  Zeit  des  ersten 


■-■^^^"^^^^ 


Ausschnitt  aus  dem  Bilde  von  Watteau:    «Belustigung  im  Freien» 
im  Schlüsse  Sanssouci. 
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Königs,  und  beide  sind  noch  in  die  Dienste  des  dritten  Königs  von  Preußen  ge- 
treten, in  denen  namentlich  Pesne  schon  unter  dem  Kronprinzen  eine  neue  Blütezeit 
erlebte  und  teilweise  Erfüllung  der  Träume  und  Ideale  fand,  die  ihm  beim  Eintritt 
in    die    Dienste    des    ersten  Königs    von  Preußen    vorgeschwebt   haben    mögen.     Unter 

Eriedrich  Wilhelm  noch,  aber  am 
Hofe  des  Kronprinzen  in  Rheinsberg 
gezeitigt,  knospete  inzwischen  ein 
neues  künstlerisches  Talent,  das  be- 
deutendste, das  das  i8.  Jahrhundert 
in  Berlin  zur  Reife  gebracht  hat,  und 
doppelt  wertvoll  für  uns,  weil  es  auf 
märkischem  Boden  erstanden  und 
stark  geworden  ist:  Georg  Wences- 
laus  von  Knobelsdorfif. 

Das  einzige  Gebiet  des  Kunst- 
gewerbes, das  unter  König  Friedrich 
Wilhelm  L  durch  große  Aufträge 
gefördert  wurde,  war  die  Gold-  und 
Silberschmiedekunst.  Ihre  Schöp- 
fungen spielten  in  der  Umgebung 
des  jugendlichen  Kronprinzen  eine 
zu  große  Rolle,  als  daß  wir  hier 
nicht,  wenn  auch  nur  oberflächlich, 
bei  ihnen  verweilen  sollten.  Der  auf 
diesem  Gebiete  entwickelte  Prunk  und 
Reichtum  würde  bei  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  gar  nicht  zu  erklären  sein, 
wenn  wir  nicht  bedenken  müßten,  daß 
bei  den  Geldverhältnissen  der  Zeit 
eine  Kapitalsanlage  in  goldenen  un^i 
// Si" '  ^*^^  ~    SW^Hk''^*  -^^^;^^/   -  silbernen    Geräten    eine    völlig    sach- 

'**-^'^^*-^  '~        ^  T'^-.^F^'^iW^'^^'^^-  -"         gemäße     war,     da     der     Wert     der 

hineingesteckten  Arbeit  zu  dem  des 
kostbaren  Materials  in  gar  keinem 
Verhältnis  stand,  so  daß  bei  einer 
Wiedereinschmelzung  nur  ein  geringer 
Prozentsatz  der  Anlage  verloren  ging. 
Einen  kolossalen  Besitz  an  silbernen 
und  goldenen  Geräten  hatte  der  König  bereits  mit  dem  Nachlaß  seines  Vaters  über- 
nommen und  ihn  171 5  im  Berliner  Schlosse  vereinigen  und  inventarisieren  lassen. 
Ich  führe  hier  nur  einige  Zahlen  von  besonders  in  die  Augen  fallenden  Stücken  an: 
13  Kronleuchter,  16  Tische,  18  Spiegel,  47  Gueridons,  26  Girandolen,  437  Blaker, 
68  Brandruten,    5  Kaminro.ste,    i  Kanapee,    3  Armsessel  usw.     Dazu    kamen    zahlreiche 


Der  Hofmaler  Antoine  Pesne. 
Selbstbildnis.     Ausschnitt  aus  seinem   von   ihm 
17 18  gemallen  FamilienbihJe   im   Neuen   Palais. 


RUHENS,   PETER-PAÜL:   DIE  HEILIGE  FAMILIE. 

liildergaleric   Sanssouci. 
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auf  den  Kaminen  placierte  Vasen  und  ticlal^e  uutl,  in  den  verschiedenen  Räumen  ver- 
teilt, vier  grolle  reichbesetzte  Büfetts,  von  denen  uns  nur  das  noch  heute  erhaltene 
Büfett  im  Rittersaal  eine  Wn-stelkuiL;-  des  hierbei  entwickcllcn  Reichtums  zu  bereiten 
vermag;-.  Stücke  aus  iMlii^ran-Silber  waren  96  Nummern  vorhanden,  und  das  Gewicht 
der  14  vorhandenen  silbernen  Tafelservice  betrug-  allein  10402  Mark.  Die  meisten 
der  kurzen  Heschreibunoen  lassen  darauf  schliei.Ncn,  dal.^  es  sich  um  in  künstlerischen 
Formen  reich  ausoebildete  Gegenstände  ge- 
handelt hat. 

Hierzu  kamen  nun  die  eigenen  Va- 
werbungen  des  Königs,  die  namentlich  in 
den  zehn  letzten  Jahren  seines  Lebens  ge- 
macht wurden,  nachdem  er  die  wirtschaft- 
liche Hebung  und  militärische  Sicherung 
seines  Landes  in  jeder  Beziehung  durch- 
geführt sah  und  über  groLNc  regelmälMge 
Einnahmen  verfügen  konnte.  Jetzt  ver- 
mochte er  auch  der  in  seinem  Innern 
schlummernden,  von  seinen  Eltern  ererbten 
Prachtliebe  freien  Lauf  zu  lassen,  aber  nur 
in  der  Art  eines  soliden  und  vorsichtigen 
Hausvaters,  der  bei  jeder  Luxusausgabe  auf 
eine  gute  Kapitalsanlage  bedacht  ist  und 
wünscht,  daß  auch  seine  Nachkommen  etwas 
davon  haben  sollen.  In  diesem  Sinne  haben 
wir  die  großartigen  SilberanschalTungen 
König  Friedrich  Wilhelms  I.  anzusehen,  die 
in  zwei  Gruppen  zerfielen,  in  solche,  die  er 
durch  Vermittlung  des  Silberwarenhändlers 
Gullmann  in  Augsburg  anfertigen  licLs,  und 
in  diejenigen,  die  er  bei  Berliner  und  Pots- 
damer Silberschmieden,  insbesondere  bei 
Johann  Christian  und  Christian  Lieberkühn 
in  Auftrag  gab.  Aus  Augsburg  wurden  .Stücke 

der  verschiedensten  P'orm  geliefert,  wie  Tische,  bis  zu  2200  Mark  schwer,  vSpiegel- 
rahmen,  bis  zu  1500  Mark  Gewicht,  i<S  Wandblaker,  je  600  Mark  schwer,  eine  Ketten- 
flasche von  450  Mark,  Gießbecken  und  Kanne  von  zusammen  1500  Mark,  zwei  grol.NC 
Vasen  von  zusammen  671  Mark  Gewicht.  Die  Zahlungen  wurden  durch  das  Berliner 
Bankhaus  Splitgerber  und  Daum  vermittelt,  aus  deren  noch  heute  erhaltenen  I  laupt- 
büchern  sich  ergibt,  daß  König  Friedrich  Wilhelm  I.  in  der  Zeit  vom  31.  Oktober  1730 
bis  zum  10.  Juli  1733  allein  die  Summe  von  615  719  Talern  für  gelieferte  Silbersachen 
an  Gullmann  bezahlen  ließ.  Wie  erhaltene  Proben  uns  bezeugen,  war  bei  diesen 
kolossalen  Stücken  die  kün.stleri:-che  Ausführung  keineswegs  vernachlässigt,  sondern 
gehört    mit   zu    dem  Besten,    was    uns  an  Silber   aus   dem    i.S.  Jahrhiindeit  erhalten  ist. 

.Seidel,   Friedrich  der  fJroße   und   die-  bildende  Kunst.  2 
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Antike  Urne   von    l'orpliyr 
im   Schlosse  Sanssouci. 
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Gleichzeitig  mit  diesen  Bestellungen  in  Augsburg  erfolgten  große  Aufträge  an 
Lieberkühn  Vater  und  Sohn  so\\ie  bei  ihren  Handwerksgenossen  in  Berlin  und  Potsdam. 
Hier  handelt  es  sich  besonders  zur  weiteren  Ausschmückung  der  Paradekammern  und 
des  Weißen  Saales  im  Berliner  Schlosse  um  Kronleuchter  und  Gueridons,  von  denen 
sich  leider  nichts  erhalten  hat.  Von  den  12  in  den  Inventaren  verzeichneten  Kron- 
leuchtern haben  9  Stück  je  24  Arme  und  ein  durchschnittliches  Gewicht  von  600  Mark, 
der  Kronleuchter  des  Rittersaales  hat  40  Arme  und  ein  Gewicht  von  1344  Mark,  und 
der  Riesenkronleuchter,  der  in  der  Mitte  des  Weißen  Saales  aufgehängt  wurde,  hatte 
mit  seinen  72  Armen  ein  Gewicht  von  3436  Mark  Silber.  Bei  den  38  in  den  Inven- 
taren aufgeführten  silbernen  Gueridons  schwankt  das  Gewicht  zwischen  273  und  464  Mark 
Silber.  Die  Krone  aller  Schöpfungen  Friedrich  Wilhelms  aber  auf  diesem  Gebiete 
bildete  der  silberne  Chor  im  Rittersaale  des  Berliner  Schlosses,  dessen  Original  zwar 
1745  auch  in  den  Schmelztiegel  wandern  muffte,  der  uns  aber  wenigstens  in  seinen 
Entwürfen  und  in  einer  getreuen  Nachbildung  aus  versilbertem  Holze  erhalten  ist. 
Das  bei  der  Ablieferung  am  27.  Juli  1739  festgestellte  Gewicht  des  Chores  von 
7270  Mark  Silber  wurde  Lieberkühn  mit  94522  Talern  bezahlt. 

Auf  diesem  Gebiete  war  demnach  P'riedrich  in  seiner  Jugend  von  einem  Prunk 
umgeben,  wie  ihn  wohl  kaum  ein  zweites  deutsches  Fürstenhaus  aufzuweisen  vermochte, 
und  wir  haben  Grund  zu  der  Annahme,  daß  die  Einschmelzung  aller  dieser  Schätze  nicht 
in  des  spätem  Königs  Neigungen  ihre  Ursache  hatte,  sondern  ausschließlich  der  bitteren 
Notwendigkeit  entsprang. 

Wollten  wir  für  die  Entwicklung  Friedrichs  des  Großen  nur  das  Verhältnis  zu 
seinem  Vater  und  das  Leben  an  dessen  Hofe  berücksichtigen,  so  würde  es  völlig 
unerklärlich  bleiben,  wie  unter  dem  Drucke  dieses  Daseins  die  Neigung  des  Kronprinzen 
zu  der  Kultur  seiner  Zeit  und  zu  den  bildenden  Künsten  eine  so  mächtige  und  ihn 
ganz  beherrschende  werden  konnte.  Schon  der  Biograph  Friedrichs,  Reinhold  Koser, 
hat  auf  den  weitgehenden  Einflul3  der  Mutter  in  dieser  Beziehung  hingewiesen  und 
die  wahrhaft  rührende  Pietät  betont,  mit  der  er  an  der  Mutter  gehangen  und  ihr 
Andenken  weit  über  das  Grab  hinaus  bis  an  das  Ende  des  eigenen  Lebens  dankerfüllt 
geehrt  hat.  Zu  den  verschiedensten  Zeiten  hat  er  ihr  ein  Zeugnis  ausgestellt,  wie  sie 
sich  als  Erzieherin  ihrer  Kinder  bewährt  habe:  «Keine  Mutter  hat  sich  mehr  als  sie 
um  alle  ihre  Kinder  verdient  gemacht.  Von  ihr  erbten  die  Kinder  inmitten  der 
banausischen  Prosa,  unter  der  sie  aufwuchsen,  die  reiche  Mitgift  an  idealem  Sinne,  die 
Freude  an  der  gefälligen  Außenseite  der  Dinge,  den  gewählteren  Geschmack,  das 
Auge  für  das  Schöne,  die  literarische  Ader.  Sophie  Dorothea  hat  sich  nicht  selber 
schriftstellerisch  versucht,  aber  sie  las  viel  in  der  Einförmigkeit  ihres  täglichen 
Lebens.  Fremden  zeigte  sie  gern  in  Monbijou  ihre  Bibliothek,  während  ihr  Gemahl 
alle  Bücher  verachtete.  Hier  in  Monbijou  schuf  sie  sich  ihre  kleine  Welt,  aber 
der  Zwang  des  Königs  griff  doch  auch  in  diese  Sphäre  über.»  Es  verlohnt  sich, 
den  Einflüssen  etwas  nachzugehen,  die  sich  hier  in  Monbijou  für  die  künstlerische 
Erziehung  des  jugendlichen  Kronprinzen  geltend  machten  und  ihm  die  Augen  für 
diese  neue  Welt  öffneten  und  für  seinen  Geschmack  sein  ganzes  Leben  hindurch 
bestimmend  blieben. 
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Über  die  Sammlun^^cn  der  am  28.  Juni  1757  verstorbenen  Mutter  Friedrichs  sind 
wh  durch  ein  über  ihre  Hinterlassenschaft  aufgenommenes  sorgfältiges  Inventar  sehr 
eingehend  unterrichtet.  Der  grölke  Teil  ihres  Nachlasses  befand  sich  in  Monbijou, 
und  es  ist  ganz  erstaunlich,  welche  ungeheuren  Mengen  von  Gegenständen  künsderischer 
und  kunstgewerblicher  Natur  sich  in  dem  Besitze  dieser  Königin  angehiuift  hatten. 
Diese  Dinge  sind  auch  kulturhistorisch  xon  großem  Interesse  und  erwecken  eine  Vor- 
stellung davon,  in  ^\■elcher  Umgebung  der  Grolk^  König  aufgewachsen  ist  und  welcher 
Art   die  Gegenstände  waren,    die   auf  den  Geschmack  des   Kindes  und  Jünglings  einen 


Decke  aus  vergoldetem  Stuck.      Kleines  Zedernkabinett  im   Potsdamer  Stadtschlosse. 


nachhaltigen  E!influk^  üben  sollten.  Hier  haben  wir  jedenfalls  die  Keime  für  tlie  Vor- 
liebe Friedrichs  für  Porzellane,  für  schöne  Tabatieren,  für  goldenes  lischgenit  luul 
manche  andere  Dinge  zu  suchen,  die  sich  auf  die  intime  Au.sgestaltung  der  täglichen 
Umgebung  beziehen,  für  die  man  in  der  einfachen  luul  nüchternen  Hofhaltung  des  Vaters 
vergeblich  nach  Beispielen  forschen  würde. 

Während  Friedrich  Wilhelm  I.  seiner  ganzen  Umgebung  den  Stempel  seines 
nüchternen  und  auf  das  h^infache  und  Praktische  gerichteten  Geistes  aufzudrücken 
verstand,  herrschte  am  Hofe  seiner  Gemahlin,  soweit  es  unter  den  Augen  des  Königs 
möglich  war,  die  von  Frankreich  herübergekommene  Mode  der  Ausbildung  aller  Ge- 
brauchsgegenstände und  Wohnungsverzierungen  in  den  graziösen  luid  zierlichen 
Formen    der    Regence    und    später    des    Rokoko.      Hei    seiner    Mutter    lernte    h'riedrich 
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alle  diese  köstlichen  Erzeugnisse  der  Juwelier-  und  Goldschmiedekunst  kennen,  die 
neben  dem  Porzellan  der  Formenwelt  des  Rokoko  in  bezug  auf  die  Kleinkunst  zu 
einem  dauernden  Siege  verholfen  hat.  Wenn  er  hier  die  ungeheure  Sammlung  Meißener 
Porzellane  mit  der  entzückenden  Vielseitigkeit  und  künstlerischen  Vollendung  der  Geräte 
und    Figurengruppen    täglich    um    sich    sah    und    seinen    Blick    in    diese   Watteausche 


Königin   Sophie  Dorothea.      Ölgemälde  von   A.  Pesne  im  Schlosse   Sanssouci. 


Formenwelt,  die  er  so  lieb  gewann,  vertiefte,  regte  sich  gewiß  schon  früh  in  ihm  das 
Nachdenken  über  die  volkswirtschaftliche  Seite  dieser  Mode,  durch  die  große  Summen 
ins  Ausland  gingen.  War  doch  eine  seiner  ersten  Regierungshandlungen  ein  strenges 
Verbot  der  Einfuhr  aller  ausländischen  Gold-  und  Galanteriewaren,  um  die  heimische 
Industrie  auf  diesem  Gebiete  erstarken  zu  lassen  und  leistungsfähiger  zu  machen.  Der 
trockene   und   pedantische  Militarismus  des  Vaters  mit  seinen  weißgetünchten  Wänden 
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und  seinen  gestrichenen  l<'ichtcnmöbcln  konnte,  hei  den  seltenen  festlichen  Gelegen- 
heiten nur  unterbrochen  von  dem  steifen  Pomp  tler  in  silbernen  Geräten  angelegten 
Millionen,  die  durstige  Phantasie  der  Kinder,  die  nach  Anregung  und  bunten  freinnl- 
lichen  Bildern  verlangte,  nicht  locken.  Wie  heimlich  und  anmutig  muß  es  dagegen  in 
den  Gemächern  der  Mutter  in  ihrem  Monbijou  gewesen  sein,  da  waltete  die  Grazie  in 
allem,  was    den  Besucher    umgab,    da   lockten  die  reizende  P'ormenwelt  der  Porzellane 


Ausschnitt  aus  dem   Bilde  von   Pater:     «Badende   M.-idchcn*    im  Neuen   Palais. 


und  der  milde  Glanz  der  Kostbarkeiten  zu  süßen  Träumereien,  genährt  durch  den 
heimlichen  Genuß  französischer  Dichtung  und  Herz  und  Sinne  bezaubernder  Musik. 
Welch  Wunder,  daß  in  dem  weichen  Gemüt  des  Knaben  zun.ächst  die  bei  der  Mutter 
eingesogene  Gedankenwelt  überwog,  daß  er.st  in  der  harten  Schule  des  Lebens  die 
zuerst  unverstandenen  Charaktereigenschaften  des  Vaters  doch  auch  in  dem  Sohne 
wieder  lebendig  wurden,  in  dem  die  Eigenschaften  der  PJtcrn  zu  jener  einzigartigen 
Erscheinung  des  Großen  Königs  sich  versclimelzen  sollten. 
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Die  Gemäldesammlung  der  Königin  bestand  aus  809  Nummern,  wobei  zu  bemerken 
ist,  daß  vielfach  mehrere  Bilder  unter  einer  Nummer  vereinigt  sind,  und  daß  manche 
von  ihnen  nicht  mehr  aus  der  Jugendzeit  Friedrichs  stammen  können.  Ein  großer 
Teil  dieser  Gemälde  bestand  aus  Porträts  der  Familienmitglieder,  hierunter  das  bereits 
erwähnte  Bild  des  dreijährigen  Friedrichs  mit  seiner  Schwester  Wilhclmine  von  Pesne 
im  Charlottenburger  Schlosse  und  zahlreicher  Merren  und  Damen  des  Hofes,  die  der 
Königin  wohl  irgendwie  nahe  gestanden  hatten.  Aber  auch  viele  andere  Personen,  die 
das  Interesse  Sophie  Dorotheens  gefunden  hatten,  fanden  sich  im  Bilde  in  Monbijou 
vereinigt.  Da  sah  man  die  erste  Liebe  Friedrichs  dargestellt,  die  schöne  Tochter 
August  des  Starken,  Gräfin  Orzelska,  im  Mannshabit  mit  weißem  Adlerorden,  die  in 
dieser  Tracht,  als  sie  1728  in  Begleitung  ihres  Vaters  den  Berliner  Hof  besuchte, 
großes  Aufsehen  erregte.  Aus  späterer  Zeit  stammten  die  lebensgroßen  Bildnisse  der 
Tänzerinnen  Barbarina  und  Cochois,  dieser  Sterne  des  Balletts  ihres  Sohnes,  ein  Zeichen 
dafür,  daß  die  alternde  KöniginAVitwe  mit  großem  Genuß  an  den  Theaterschöpfungen 
Friedrichs  Anteil  nahm.  Der  oft  als  Maler  genannte  Antoine  Pesne  hatte  auch  drei 
der  1730  in  Preußen  eingewanderten  vertriebenen  Salzburgcrinnen  im  Bilde  festhalten 
müssen,  und  auch  die  Bologneser  Hündchen  und  Möpse  der  Königin  hatte  er  dargestellt. 

Eine  große  Galerie  mußten  allein  die  von  Pesne  gemalten  Berliner  Prediger, 
Arzte  und  Gelehrte  gefüllt  haben,  denen  sich  das  Bildnis  von  Leibniz  beigesellte.  Auch 
Knobelsdorfif  ist  in  dem  Inventar  wiederholt  erwähnt  als  Maler  von  Landschaften,  unter 
denen  zwei  Ansichten  von  Rheinsberg  und  Sanssouci  näher  bezeichnet  sind.  Von  dem 
als  Kupferstecher  bekannteren  Georg  Friedrich  Schmidt  werden  vier  Pastelle  von  Mit- 
gliedern der  Hofgesellschaft  aufgeführt,  und  von  der  <v berühmten»  Rosalba  findet  sich 
eine  Diana  im  Profil,  gleichfalls  in  Pastell  gemalt.  Ob  sich  auch  Vertreter  der  von 
Friedrich  so  geschätzten  Franzosen  in  der  Sammlung  befanden,  läßt  sich  aus  dem 
Inventar  nicht  feststellen,  man  kann  höchstens  mutmaßen,  daß  das  «Stück  von  Gharbin» 
ein  Bild  Chardins  bezeichnen  soll.  Sind  Bilder  von  Watteau,  Laueret,  Pater  usw.  vor- 
handen gewesen,  so  verstecken  sie  sich  unter  den  ohne  jede  weitere  Bezeichnung 
gelassenen  Landschaften,  die  sehr  zahlreich  vertreten  waren;  daß  die  Kupferstich- 
sammlung eine  große  Anzahl  von  Reproduktionen  der  Bilder  dieser  Künstler  enthielt, 
werden  wir  später  noch  sehen.  Auch  die  künstlerisch  tätigen  Familienmitglieder  sind 
natürlich  vertreten,  so  König  F"riedrich  Wilhelm  I.  mit  einem  von  ihm  gemalten  Hei- 
ducken, die  Prinzen  Heinrich  und  Ferdinand  mit  Plänen  von  Festungen,  die  Gemahlin 
Friedrichs  mit  zwei  Bildern:  -  P3in  Junge  mit  einer  Flöte»  und  «Ein  Mädchen  mit  einer 
Katze»,  die  im  Inventar  jedes  auf  einen  Taler  geschätzt  werden.  In  den  zahlreich 
vorhandenen,  meistens  nicht  näher  beschriebenen  Miniaturbildern  sind  jedenfalls  auch 
meistens  Porträts  von  Familienmitgliedern  enthalten  gewesen;  die  Miniaturbildnisse 
Friedrich  Wilhelms  I.  und  des  Königs  von  England  haben  Rahmen  von  massivem  Golde 
und  werden  wohl  zu  dem  Goldenen  Kabinett  der  Königin  gehört  haben.  Im  großen 
und  ganzen  ist  es  demnach  nicht  eine  Sammlung  gewesen,  die  ihres  Kunstwertes  wegen 
zusammengebracht  wurde,  .sondern  an  der  Mehrzahl  der  Stücke  hafteten  persönliche 
Erinnerungen  oder  das  Interesse  an  den  dargestellten  Persönlichkeiten.  Den  künstlerisch 
wertvollsten   Teil   werden    wohl    die  von  Pesne    gemalten    zahlreichen  Porträts    gebildet 
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haben,  wenn  wir  allerdings  auch  einen 
großen  Teil  der  Bilder  überhaupt  nicht 
näher  feststellen  können. 

Die  in  dem  Inventar  genannten 
Skulpturen  dienten  zur  Ausschniiik- 
kung  des  Gartens  von  Monbijou  und 
sind  hier  in  großer  Zahl  vorhanden, 
ohne  dai;^  wir  nähere  Nachrichten  dar- 
über erhalten. 

Künstlerisch  und  materiell  wert- 
voller als  die  Gemäldesammlung  sind 
jedenfalls  die  großen  Ansammlungen 
von  Kunstwerken  kunstgewerblicher 
Natur  gewesen,  von  denen  sich  leider, 
soweit  sie  aus  Edelmetall  bestanden 
oder  damit  zusammengesetzt  waren, 
gar  nichts  erhalten  hat,  als  eine 
silberne  Statuette  König  Friedrich 
Wilhelms  I.  Berühmt  bei  den  Zeit- 
genossen war  das  Goldene  Kabinett 
der  Königin  Sophie  Dorothea.  Ge- 
nauer genommen  müssen  wir  von 
zwei  Goldenen  Kabinetten  sprechen. 
Das  erste  bestand  aus  den  goldenen 
Geräten  im  Nachlaß  König  Fried- 
richs L,  die  Kroneigentum  waren  und 
im  Jahre  17 18  auf  Befehl  des  Ivönigs 
genau  inventarisiert  und  gewogen 
werden  sollten,  bevor  sie  der  Königin 
zur  Aufbewahrung  übergeben  wurden. 
Diese  aus  201  Nummern  bestehende 
Sammlung  bildete  die  Grundlage  für 
das  erste  goldene  Service  Friedrichs 
des  Großen,  in  dessen  Besitz  sie  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  kam.  K\n 
zweites  Goldenes  Kabinett  aber  war 
das  Privateigentum  der  Königin 
Sophie  Dorothea  und  wurde  von  ihr 
nach  und  nach  gesammelt,  ein  großer 
Teil  gelangte  als  Geschenke  von  Seiten 
ihres  Gemahls  und  anderer  gekrönter 
Häupter  in  ihren  Besitz,  andere  Stücke 
sollen    von    ihr    selber    erworben    sein. 


Kivinzösischc  Standuhr    aus    eingelegten   llulzern    mit 
vergoldeten;    Uronzebeschlag.     Stadtschloß   Potsdam. 
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Es  seien  hier  nur  einige  der  Haui)tslücke  angeführt,  lün  großer  Lüster  mit  zwölf 
Armen  und  einem  goldenen  Knopfe  zum  Herabziehen  hatte  9716  Taler,  sechs  Wand- 
blaker  10683  Taler,  ein  großer  Tisch  mit  zwei  Gueridons  mit  goldenen  Beschlägen 
4625  Taler,  ein  Paar  Brandruten  272S  Taler,  sechs  Leuchter  6426  Taler  Goldwert. 
Ein  goldenes  Bassin  mit  Gießkanne  im  Werte  von  1534  Talern  hatte  ihr  Gemahl  der 
Königin  im  Jahre  1738  zu  Weihnachten  geschenkt,  der  Anschaftungswert  hatte 
1972  Taler  betragen.  Sonst  waren  vorhanden  Kelche,  Pokale,  Teekessel,  Kafifeebretter, 
Präsentierteller,  Suppenschalen,  Schokoladen-,  Kaftee-  und  Milchtöpfe,  Tassen  aller  Art 
und  Löffel.  Der  Metallwert  der  gesamten  Sammlung  wurde  nach  dem  Tode  der  Königin 
auf  74621  Taler  23  Gr.  10  ^o  l^f-  festgestellt.  Auch  hier  haben  wir  keine  Anhaltspunkte 
für  die  Art  der  Ausführung  dieser  Stücke,  doch  läßt  sich  annehmen,  daß  diese  goldenen 
Geräte  in  der  Feinheit  der  Technik  den  silbernen  uns  erhaltenen  Probestücken  aus  dem 
Besitze  Friedrich  Wilhelms  L  nicht  nur  gleichwertig,  sondern  in  Rücksicht  auf  das 
wertvolle  Material  eher  noch  überlegen  waren. 

In  dieses  Goldene  Kabinett  scheinen  zwei  in  bezug  auf  ihre  Geber  besonders 
wertvolle  Gruppen  von  Goldsachen  nicht  aufgenommen  worden  zu  sein,  denn  sie  werden 
im  Nachlaßinventarium  an  besonderer  Stelle  zusammen  mit  einer  großen  Sammlung  von 
Petschaften  und  einer  Anzahl  besonders  teurer  Andenken  der  Kinder  der  Königin  auf- 
geführt, wurden  also  besonders  aufbewahrt.  Die  erste  Gruppe  wird  als  «das  Präsent 
vom  Könige  Augusto»  von  Polen  bezeichnet  und  enthielt  einen  goldenen  Präsentier- 
teller mit  einem  vollständigen  Besteck,  das  auch  z.  B.  Eierschälchen  und  Löffelchen 
sowie  Salzfaß  und  Etui  für  Zahnstocher  in  sich  schloß.  Von  besonderem  Werte  mußten 
ferner  die  in  Gold  gefaßten  Schokoladentassen,  Becher,  Suppenschale  und  zwei  Fläschchen 
von  Dresdener  Porzellan  gewesen  .sein,  ebenso  zwei  aus  Kristall  geschnittene  Fläschchen 
und  ein  ebensolcher  Becher,  die  ebenfalls  mit  goldenen  Deckeln  und  P\i(.^en  versehen 
waren.  Der  Goldwert  der  Montierungen  wird  auf  1263  Taler  12  Groschen  festgesetzt. 
Von  Kaiser  Karl  VL  hatte  die  Königin  ein  viereckiges  Kästchen  und  zwei  ganz 
kleine  Terrinen  von  w^eiß  und  schwarzem  Porzellan,  mit  Gold  eingefaßt  und  oben  mit 
goldenen  Figuren  verziert,  zum  Geschenk  erhalten.  Leider  wird  die  Art  des  Porzellans 
und  die  Herkunft  nicht  näher  beschrieben.  Der  Wert  des  Goldes  allein  wird  auf 
456  Taler  angegeben.  Mit  diesen  Sachen  zusammen  wurde  das  goldene  Mundbesteck 
der  Königin  und  eine  Bouillonschale  und  Teetopf  von  Porzellan  sowie  zwei  Paare  maillierte 
Tassen,  alle  in  Gold  gefaßt,  aufbewahrt.  Teure  Andenken  waren  auch  die  fünf  Kronen, 
die  ihre  Töchter  bei  der  Trauung  getragen  hatten,  doch  wird  das  Material  nicht  genannt, 
auch  eine  Schätzung,   aus  der  man  Schlüsse  ziehen  könnte,  nicht  angegeben. 

Unter  den  silbernen  Geräten  sind  sechs  Kronleuchter,  zahlreiche  Wandleuchter 
und  Spiegelblaker ,  drei  große  komplette  Toilettengeräte,  Gueridons  mit  Girandolen 
besonders  hervorzuheben.  Der  Silberwert  der  114  Nummern  wird  auf  26175  Taler 
festgestellt.  Auffallcndcrweise  sind  keine  silbernen  Tafelscrvice  angegeben,  doch  werden 
die.se  vom  Krontresor  gestellt  gewesen  sein,  so  daß  sie  in  das  Liventarium  des  Privat- 
besitzes der  Königin  nicht  aufgenommen  wurden.  Das  einzige  noch  nachweisbare  Stück 
ist  eine  silberne  Statuette  P^-iedrich  Wilhelms  L,  die  sich  jetzt  im  l^esitze  Seiner  Majestät 
des  vormaligen  Kaisers  befindet. 
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Bei  dem  Verzeichnis  der  Brillanten  der  Königin  ist  keine  Schätzung^  anget^eben, 
so  daß  man  nicht  imstande  ist,  den  Wert  der  zahlreichen  .sl'oin(,\)ns»,  Tropfen,  Buketts, 
Sarrans,  Ohrpuckcln,  ]>rasseletten,  Kreuze,  Rhv^c,  Schnallen,  Perlenschnüre  usw.  zu 
beurteilen.     Unter   den    27   Ringen    sind   einige   hervorzuheben,  bei  denen  unter  einem 


■\i    t 


Ausschnitt  aus  dem   Bilde    «Der  Guckkastenmann»    von   Lancrct  im  Neuen   Palais. 


großen   Brillanten   die  Bildnisse  Friedrichs   des  Großen    und    seines  Vaters  angebracht 
waren,  wie  sie  sicli  wenig.stens  vom  ersteren  erhalten  haben. 

Überraschend  ist  das  Verzeichnis  der  Tabatieren,  denn  es  führt  im  ganzen 
372  Stück  auf,  von  denen  259  scheinbar  frei  auf  den  Möbeln  umherstanden.  liier 
sehen  wir  die  Quelle  von  des  Großen  Königs  Vorliebe  für  kostbare  Dosen,  bei  denen 
er,    wenn    auch    nicht   in    der  Anzahl,    so   doch    in  der  Kostbarkeit,  seine  Mutter  weit 
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übertrofTen  hat.  Wie  bekannt,  besaß  Friedrich  zahh-eiche  Dosen,  die  loooo  Taler 
anzufertigen  gekostet  hatten,  während  das  Material  des  kostbarsten  Stückes  seiner 
Mutter,  einer  «goldenen  Tabatiere  mit  Perle  Mutter  durchbrochen,  mit  Brillanten 
carmoisiret»,  doch  nur  auf  8oo  Taler  geschätzt  wurde. 

Von  besonderem  Interesse  in  dem  Verzeichnis  ist  für  uns  die  Beschreibung 
einer  Dose,  die  uns  eine  Vorstellung  davon  gibt,  wie  derartige  Schmuckstücke  aus 
dem  Besitze  des  ersten  Königs  ausgesehen  haben:  ^Eine  viereckigte  goldene  Tabatiere 
mit  Antiquen,  Diamanten,  Rubinen  und  Schmaragden,  im  Deckel  das  Brandenburgische 
W'apen  und  des  Königs  Frid.  I"^"  und  seiner  Gemahlin  Portrait  mit  Diamanten», 
deren  Materialwert  auf  532  Taler  geschätzt  wurde.  Mit  dieser  Dosensammlung  zeigt 
Königin  Sophie  Dorothea  sich  ganz  auf  der  Höhe  der  damaligen  Mode,  die  so  weit 
o-ing,  für  jedes  Kostüm  eigene  dazugehörige  Dosen  vorzuschreiben.  Für  das  Material 
dieser  Schmuckstücke  war  die  Auswahl  eine  außerordentlich  große.  Außer  Gold, 
das  wieder  verschiedenartig  gefärbt  oder  mit  Email  überzogen  sein  konnte,  kamen 
Bergkristall,  Perlmutter,  «aegyptischer  Stein»,  Rheinsberger  Stein,  Ja.spis,  «Agath 
feuille  morte»,  roter  Achat,  ka.sselscher  weißer  Stein,  Amethyst,  brauner  schle.sischer 
Stein,  Burgos,  Gesundheitsstein,  orientalischer  Achat,  Muscheln,  Elfenbein,  Kalzedon, 
Lack  in  verschiedenen  Formen,  Porzellan,  Speckstein,  Amarantenholz,  Chrysopras, 
Schildkrot,  Lapislazuli,  Marmor,  Bernstein,  farbiges  Glas  usw.  zur  Verwendung. 
Namentlich  die  goldenen  Dosen  waren  vielfach  mit  Brillanten,  antiken  Gemmen  und 
Steinen,  Miniaturporträts  verziert,  während  die  Dosen  aus  anderem  Material  fast 
durchweg  mit  Gold  gefaßt  oder  mit  goldenen  Zieraten  versehen  waren.  Außer  den 
fertigen  Dosen  dieser  Sammlung  besaß  die  Königin  eine  ganze  Anzahl  noch  ungefaßter 
Dosen  aus  allem  möglichen  Material  sowie  einen  Kasten  voll  schlesischer  Chrysopras- 
stücke, wie  sie  aus  der  Erde  kommen»,  die  wohl  als  Geschenke  Friedrichs,  dessen 
Lieblingsstein  der  schlesische  Chrysopras  war,  in  ihren  Besitz  gekommen  waren. 

Dieser  Dosensammlung  schließt  sich  eine  Uhrensammlung  von  51  Stück  an,  von 
denen  die  reicheren  goldenen  Repetieruhren  in  mit  Brillanten  gezierten  Gehäusen 
von  Jaspis,  Lapis,  Kristall,  Onix,  Karneol  oder  Chrysopras  eingeschlossen  waren  und 
einen  Materialwert  bis  zu  500  Taler  repräsentierten,  während  die  schlechteste,  eine 
«ovale  messingen  Stunden  Uhr  ohne  Kette»  nur  auf  16  Groschen  geschätzt  wurde. 
Unendlich  groß  ist  auch  wäeder  die  Sammlung  der  liebenswürdigen,  graziösen  Kleinig- 
keiten aus  edlem  Material,  wie  sie  für  die  Umgebung  einer  vornehmen  Dame  des 
18.  Jahrhunderts  unentbehrlich  waren;  das  Verzeichnis  der  goldenen  oder  in  Gold 
gefaßten,  zum  Teil  mit  Brillanten  besetzten  Etuis,  «boettes  ä  mouche»,  «boettes  ? 
Portrait»,  Büchschen ,  Kästchen,  Scherenfutterale,  Flakons,  Schreibtafeln,  Kalender- 
futterale, kleinen  emaillierten  Becherchen,  «Equipagen»,  Pudermesser,  Goldpul ver- 
dö.schen,  Lichtscheren,  Miniaturbildnisse,  «Kabinettsstücke»,  von  denen  eines  den 
Pala.st  der  Venus  vorstellt,  sowie  kleinen  mit  Diamanten  besetzten  Figürchen  und 
lausten  von  PLlfenbein,  Korallen,  Perlmutter  und  verschiedenen  Steinen,  ferner  Fächer, 
Petschaften  usw.  umfaßt  allein  290  Nunmiern.  Hervorzuheben  sind  noch  zehn 
nicht  näher  beschriebene  Etuis,  deren  jedes  die  Angabe  von  Jahr,  Tag  und  Stunde 
der  Geburt    eines   ihrer  Kinder    enthält.     Hieran   schließen   sich  die   «allerhand  Sachen 
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von  Bernstein,  Agath,  Schildkröte,  Alabaster,  Elfenbein,  Perle  Mutter»,  ilic  allein 
184  Nummern  ausmachen,  denen  sich  91  Nummern  von  «allerhand  kleinen  lackirten 
Sachen-  anfügen,  unter  denen  «ein  großer  Schirm  oder  spanische  Wand  schwartz 
und  Gold  mit  Figuren  von  Speckstein  und  Perle  IMutter»  besonders  prächtig  gewesen 
sein  mufs  da  sein  Wert  auf  500  Taler  geschlitzt  wird.  Eine  besondere  Gruppe  des 
Verzeichnisses  bilden  wiederum  die  ^T,y  Nummern  von  Sachen  aus  «Speckstein, 
Terra  Sigillata  und  kleinen  Sachen  von  Marmor >,  von  denen  sich  ein  kleiner  Rest  in 
dem    sogenannten    Specksteinzimmer    von    Schloß    Monbijou    erhalten    hat.      Wer    wird 


Stuck  von   Nahl.     Potsdamer  Stadt.schloß. 


porte  aus  vergoldetem   Stuck  von   Nahl.     Potsdamer  Stadtsi 

jemals    die    Frage    beantworten    können,    wo    alle    diese    Schätze,    die    heute    allein    ein 
Museum  bilden  würden,  geblieben  sind.^ 

Ganz  erstaunlich  sind  die  Mengen  von  Dekorations-Porzellanen  und  kostbaren 
Servicen,  die  die  Königin  mit  der  Zeit  in  Monbijou  angesammelt  hatte;  diese  l^eständc 
würden  allein  wohl  eines  der  reichsten  Museen  ausmachen,  wenn  sie  sich  erhalten 
hätten.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  und  sollen  nur 
zur  Illustrierung  einige  Zahlen  aufgeführt  werden.  Das  Dresdener  Porzellan  umfaßt 
allein  381  Nummern,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  Kamin-Aufsätze,  Tee-,  Kaffee-  und 
Speiseservice,  Figuren -Zusammenstellungen  usw.  immer  unter  einer  Nummer  zu- 
sammengefaßt sind.  Es  sind  z.  B.  allein  ungefähr  570  Gruppen  und  Figuren  dieser 
Art  vorhanden.  Einige  Stücke  sind  augenscheinlich  besonders  für  die  Königin  an- 
gefertigt und  wohl  als  Geschenk  des  Dresdener  Hofes  oder  .später  PVicdrichs  des  Grol.^cn 
in  ihren  Besitz  gelangt.  So  z.  B.  «eine  auf  der  Königin  Geburtstag  gemachte  Supi)en- 
Schale  mit  der  Unterschale,  ein  weißer  Eimer  mit  metallenem  Henkel,  worauf  Ver.se 
auf  die  Königin,  eine  Gruppe  mit  einem  Mops  und  zwei  Bologneser,  auf  dem  einen 
Halsband    der    Königin    Namen>.    usw.      PVanzösisches    Porzellan    sind    21    Nummern, 
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berlinisches,  worunter  nur  Wegeli-Porzellan  verstanden  werden  kann,  6  Orangentöpfe 
mit  Blumen;  Wiener  Porzellan  5  Nummern;  japanisches  und  «altes  Crac»  457  Nummern; 
ostindisches  und  chinesisches  Porzellan  75  Nummern;  Pagoden  und  Tierfiguren 
58  Nummern  mit  390  Stücken;  Baireuther  Porzellan  13  Nummern,  und  eine  große 
Anzahl  ohne  Angabe  der  Fabrik.  Der  Gesamtwert  des  Porzellans  wird  in  der  Erb- 
teilung auf  23433  Tlr.  8  Gr.  6  Pf.  geschätzt.  In  der  Unmenge  geschliffener  und 
sonstiger  Kunstgläser  ist  namentlich  eine  Anzahl  von  Rubingläsern,  zum  Teil  in  Silber 
gefaßt,  bemerkenswert.  Auf  die  Möbel  und  sonstigen  Zimmereinrichtungs- Gegen- 
stände können  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  erwähnt  soll  nur  noch  die  Bibliothek, 
und  was  mit  ihr  in  Zusammenhang  steht,  werden.  Das  Verzeichnis  der  in  13  Spinden 
aufbewahrt  gewesenen  Bücher  ist  in  dem  Inventar  leider  nicht  vorhanden,  da  es  be- 
sonders abgefaßt  worden  ist.  Es  hätte  interessante  Aufschlüsse  über  die  Lektüre  der 
Königin  und  des  jugendlichen  Friedrich  sowie  seiner  Geschwister  gegeben.  Die 
Kupferstichsammlung  ist  nicht  unbedeutend  und  namentlich  auch  reich  an  fran- 
zösischen Werken,  was  bei  der  Vorliebe  des  Großen  Königs  für  die  französische 
Malerei  von  Interesse  ist,  da  es  einen  Hinweis  auf  die  Entstehung  dieser  Vorliebe  gibt. 
Außer  im  ganzen  132  <  Blatt  gute  französische  Kupfer»  werden  näher  bezeichnet 
27  Blatt  von  Watteau,  Laueret,  Coypel,  Teniers  und  verschiedene  andere;  La  vie 
de  S.  Bruno  peint  par  Le  Sueur  22  Kupfer;  Les  peintures  de  Charles  le  Brun;  Le 
cabinet  de  Crossat,  2  tom  in  fol.;  3  Blatt  von  Laueret;  17  Blatt  von  Watteau.  Die 
Statuen  von  Versailles  218  Blatt,  Tapisseries  du  Roi  avec  Devises»  u.  a.  m. 

Ganz  erstaunlich  und  überraschend  erscheint  uns  die  außerordentliche  Fülle  von 
Gegenständen,  die  im  Naturalienkabinett  der  Königin  aufbewahrt  werden,  die  aber 
wieder  deshalb  von  besonderem  Interesse  für  uns  sind,  weil  an  ihnen  Friedrich  der 
Große  als  Kind  seinen  Anschauungskreis  erweitert  und  gebildet  hat. 

Mit  diesen  Angaben  konnten  wir  nur  Andeutungen  aus  dem  344  Folioseiten 
umfassenden  Inventar  des  Nachlasses  geben,  die  aber  hinreichen,  um  zu  erkennen, 
was  die  Einrichtung  dieser  Wohnung  ihrer  Mutter  für  die  Gedankenwelt  und  die 
Entwicklung  des  Großen  Königs  und  seiner  Geschwister  bedeutet  haben  muß.  Die 
Erinnerung  an  diesen  Lieblingsaufenthalt  seiner  Mutter  hat  Friedrich  den  Großen  nie 
verlassen,  und  als  ihm  1772  seine  Schwester,  die  Königin  Ulrike  von  Schweden,  schrieb, 
daß  sie  Monbijou  besucht  und  zu  ihrem  Bedauern  das  Gebäude  in  Verfall  geraten 
gefunden  hätte,  antwortete  er  ihr  am  6.  März  d.  J.  (Pol.  Korrespondenz  Bd.  32,  S.  6): 
«Je  vous  avoue  que  je  n'ai  pu  prendre  sur  moi  d'aller  ä  Monbijou,  depuis  que  celle  que 
j'honorais  et  venerais  comme  un  demi-dieu  sur  terre,  n'y  est  plus;  j'ai  craint  que  ce 
triste  Souvenir  ne  repandit  de  la  noirceur  et  de  la  melancolie  dans  mon  esprit  et  ne 
renouvelle  des  regrets  autant  sinceres  qu'inutiles.  Je  ferai  pourtant  raccommoder  la 
mai.son,  ce  sanctuaire  qui  a  contenu  tout  ce  que  j'avais  de  plus  precieux  au  monde.» 
In  dem.selben  Sinne  antwortet  Friedrich  im  Mai  1782  seinem  Bruder  Ferdinand,  der 
Schloß  Monbijou  zu  bewohnen  wünschte,  daß  er  ihm  nur  unter  der  Bedingung  die 
Erlaubnis  hierzu  erteilen  werde,  «daß  Sie  am  Hau.se  nichts  ändern,  weil  ich  so  viele 
V^erehrung  fü»-  meine  verstorbene  Mutter  habe,  daß  ich  nichts  zerstören  will,  was  mich 
irgendwie  an  sie  erinnern  kann». 
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«Friderico  tranquillitatcm  colenti»,  so  lautet  die  Überschrift  üijcr  dem  I  laiipt- 
zugange  zum  RheiiLsberger  Schlos.se,  und  eine  «Friedrichs  Feierstillc»  war  ihm  dieses 
märkische  Idyll  zu  werden  bestimmt,  das  ihm  nach  den  entsetzlichen,  .seinem  Flucht- 
v^ersuche  vorausgehenden  und  folgenden  Jahren  mit  ihrer  Seelenfolter  und  inneren 
Einkehr  wieder  zu  frohem  Gleichgewicht  der  Seele  und  einer  seinen  innersten  Neigungen 
entsprechenden  Umgebung  und  Lebensweise  verhelfen  sollte.  Wenn  Bielfeld  bei  einem 
Vergleich  des  Potsdams  König  Friedrich  Wilhelms  I.  mit  Rheinsberg  davon  spricht, 
daß  sie  sich  wie  die  dunklen  Farben  Rembrandts  zu  denen  Watteaus  verhalten,  .so  ist 
dieser  Vergleich  in  bezug  auf  Rembrandt  ein  ganz  äußerlicher,  aber  in  bezug  auf 
Watteau  völlig  zutreffend  und  trefflich  geeignet,  in  die  Situation  einzuführen. 

Das  heitere,  sonnige,  von  keinen  Widerwärtigkeiten  getrübte  Arkadien  Watteaus 
scheint  in  der  Tat  das  Vorbild  für  das  Rheinsberger  Leben  des  Kronprinzen  Friedrich 
abzugeben.      Mit  ganzer  Seele  gibt  er  sich  hier  dem  süßen  Zauber  der  langentbehrten 
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Freiheit  und  der  Macht  hin,  sich  seine  Umgebung  diesen  Träumen  gemäß  zu  gestalten. 
Nur  dem  tiefer  bhckenden  Auge  bleibt  der  auch  hier  herrschende  Ernst  der  Arbeit 
nicht  verborgen. 

Wie  der  feine  und  geschmackvolle  Sinn  der  Mutter  Sophie  Dorothea  auf  die 
Kinder  und  namentlich  auf  den  Kronprinzen  eingewirkt  hat,  um  nicht  in  der  strengen 
militärischen  Erziehung  des  Vaters  den  Sinn  für  ideale  Geistesrichtung  ganz  untergehen 
zu  lassen,  und  welcher  Art  Friedrichs  Verhältnis  zur  Philosophie  und  Literatur  war, 
hat  sein  Biograph  Koser  in  geistreicher  Weise  ausgeführt.  Fragen  wir  uns  aber  danach, 
wo  hat  Friedrich  diese  Interessen  sowie  die  Liebe  zur  Kunst  und  speziell  zur  franzö- 
sischen Kunst,  zu  den  Bildern  des  Watteauschen  Kreises  gewonnen,  so  ist  auf  die  all- 
gemeine Hinneigung  der  Zeit  zur  französischen  Kultur  hinzuweisen,  der  auch  Friedrich 
in  frühen  Tagen  bereits  durch  die  Gouvernante  der  königlichen  Kinder,  Madame 
de  RocouUe,  sowie  durch  den  Lehrer  seiner  Jugend,  Duhan  de  Jandun,  unterfiel. 
Dazu  kam  offenbar  der  Besuch,  den  der  Sechzehnjährige  im  Gefolge  seines  Vaters 
1728  am  Dresdener  Hofe  machte,  der  einen  tiefen  Eindruck  bei  ihm  hinterließ.  Aber 
auch  in  Berlin  mochte  Friedrich  mehrfache  Gelegenheit  haben,  sich  mit  den  Werken 
Watteaus  und  Lancrets  oder  wenigstens  mit  Stichen  nach  ihren  Bildern  bekannt- 
zumachen. Jedenfalls  datiert  die  Vorliebe  Friedrichs  für  die  Arbeiten  der  Watteauschen 
Schule,  auf  denen  er  in  so  geistreicher  Weise  eine  heitere,  lebensfrohe  Welt  dargestellt 
fand,  im  Gegensatz  zu  seiner  ihm  verhalken,  nüchternen,  pedantischen  Umgebung, 
schon  aus  frühen  Jahren,  denn  während  der  Rheinsberger  Zeit  bereits  erwarb  er  ein  gut 
Teil  jener  zahlreichen,  heute  im  Besitz  Seiner  Majestät  des  Kaisers  befindlichen  Gemälde 
dieser  Gruppe.  Mit  welcher  Liebe  der  Kronprinz  an  dieser  von  ihm  selbst  geschaffenen 
Umgebung  hing,  zeigt  ein  Brief  an  seine  Schwester  Wilhelmine  vom  9.  November  1739: 
«Vous  me  faites  trop  de  gräce  de  penser  ä  Remusberg.  Tout  y  est  meuble,  ma  tres  chere 
süeur;  il  y  a  deux  chambres  pleines  de  tableaux;  las  autres  sont  en  trumeaux  de  glace 
et  en  boiserie  doree  ou  argentee.  La  plupart  de  mes  tableaux  sont  de  Watteau  ou  de 
Lancret,  tous  deux  peintres  de  l'ecole  de  Brabant.  Je  prends  la  liberte  de  vous  envoyer 
le  dessin  de  Remusberg  comme  il  est  ä  present;  c'est  le  cote  interne  qui  donne  sur 
le  jardin  et  sur  un  lac.     Knobelsdorfif  dessine  actuellement  l'autre  fagade.» 

Dank  dieser  Lust,  die  Ausschmückung  seiner  Umgebung  seinen  Idealen  gemäß 
zu  gestalten,  hat  Friedrich  es  in  Verbindung  mit  seinem  künstlerischen  Intendanten 
von  Knobelsdorft"  möglich  gemacht,  hier  im  märkischen  Sande  mit  liebevoller  Aus- 
nutzung aller  von  der  Natur  gebotenen  Hilfsmittel  ein  äußerst  reizvolles  und  in  seiner 
Abgelegenheit  und  Unerwartetheit  um  so  überraschender  wirkendes,  künstlerisch  fei:; 
empfundenes  Heim  in  kürzester  Zeit  zu  schaffen,  dessen  Reize  auch  durch  die  folgende 
langjährige  Herrschaft  des  Prinzen  Heinrich  mit  ihren  zum  Teil  unwahren  und  senti- 
mentalen Theaterdekorationen  nicht  ganz  haben  zerstört  werden  können.  Auf  Schritt 
und  Tritt  begegnen  wir  noch  den  Spuren  des  Schöpfers  dieses  den  Musen  und  den 
schönen  Künsten  geweihten  Fleckchens  P2rde. 

Aus  zahlreichen  Stellen  in  der  Korrespondenz  P'riedrichs  können  wir  entnehmen, 
daß  er  nicht  nur  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Frage  der  künstlerischen  Ausschmückung 
Rheinsbergs   nimmt,    .sondern    daß   er   auch  direkten  persönlichen  Anteil  daran  hat  bis 
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in  die  kleinsten  Details  der  Einrichtung  hinein.  So  schreibt  er  z.  B.  seiner  abwesenden 
Gattin  (2;.  Juni  1739):  <  Knobelsdorft"  et  moi  nous  avons  pris  toutes  les  mesures  pour 
le  changement  des  chambres  et  je  me  flatte,  que  vous  en  serez  satisfaite  a  votre  retour.» 
Wenn  h^iedrich  der  GroLNC  diese  Neigungen  auch  immer  bewahrt  hat,  so  hat  er  sie 
doch  nie  wieder  in  dem  Maße,  mit  dieser  freudigen  Hingebung  und  in  engem  freund- 
schaftlichen Verkehr  mit  den  ausfuhrenden  Kräften  befriedigen  kcinnen. 


Ausschnitt  aus  dem  Bilde  von  Pater:     «Der  Fischer»   im  Berliner  Schlosse. 


Durch  geschickte  Ik-nutzung  des  in  den  See  mündenden  Rhyn  ist  eine  In.scl 
hergestellt  worden,  die,  durch  drei  Ikücken  mit  dem  Festlande  verbunden,  dem  Schlosse 
eine  hervorragende  Lage  gibt  und  es  aus  der  Umgebung  heraushebt.  Auf  der  von 
der  Stadt  zum  Schlosse  führenden  1  lauptbrücke  standen  von  Glume  in  Holz  geschnitzte 
Figuren,  Laternen  in  den  Händen  haltend,  die  den  Weg  zum  Tore  zeigten,  dessen 
Inschrift:  Friderico  tranquillitatem  colenti>.  den  Eintretenden  darauf  hinweist,  daß  alle 
Störenfriede  heiterer  Lust  und  fröhlicher  Ungebundcnheit  nicht  zugelassen  werden,  daß 
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in  diesem  Sanssouci  nur  der  willkommen  ist,  der  durch  Talente  oder  gute  Laune  zur 
Erhöhung  des  Lebensgenusses  beiträgt.  Durch  den  Torweg  schreiten  wir  gleich  auf 
den  Schloßhof,  der  infolge  der  Benutzung  älterer  Gebäude  merkwürdigerweise  auf  der 
Rückseite  des  Schlosses  liegt,  dadurch  aber  den  außerordentlich  malerischen  Eftekt 
erzielt,  daß  man  durch  die  beide  SchlolMügel  verbindende  Kolonnade  auf  einigen  Stufen 
gleich  zum  Ufer  des  sich  leuchtend  vor  dem  Besucher  ausdehnenden  Sees  hinabsteigen 
kann.  Dieser  wird  eingefaßt  von  dem  durch  Friedrich  geschaffenen,  auf  den  gegenüber- 
liegenden Höhen  allmählich  in  Hochwald  übergehenden  Park;  eine  Verbindung  von 
Natur  und  Kunst,  deren  wahrhaft  einzige  malerische  Wirkung  erreicht  wird  durch  eben 
diese  von  Knobelsdorfif  herrührende  Kolonnade,  während  der  eigentliche  Schloßbau 
schon  vorher  durch  Kemmeter  in  schmuckloser  und  nüchterner  Weise  festgestellt  war. 
Sowohl  Friedrich  wie  Knobelsdorfif  sind  ihrem  hier  in  Rheinsberg  zum  Ausdruck 
gebrachten  Geschmack  für  ihr  ganzes  Leben  treu  geblieben,  wir  finden  hier  die  Keime 
zu  allen  ähnlichen  Bauten  und  Anlagen  Knobelsdorfts  für  den  König,  die  Kolonnaden 
mit  ihren  Kinderfiguren,  die  Parkanlagen  mit  ihren  malerischen  Baumgruppen,  die 
Verbindung  von  Landschaft  und  Architektur  zu  malerischer  Gesamtwirkung,  ja  noch 
mehr,  Friedrich  ließ  ihm  liebgewordene  Rheinsberger  Bauten  in  Sanssouci  einfach 
wieder  kopieren,  so  die  von  Knobelsdorfif  gebaute  Parkeinfahrt  und  die  Sphinxe,  so 
das  Turmzimmer  der  Bibliothek,  ja  das  Schloß  Sanssouci  selber  war  im  Plane  schon 
in  Rheinsberg  fertig,  ist  aber  dort  nicht  mehr  zur  Ausführung  gekommen.     (Abbildungen 

S.  37-   39,  44-) 

Da  beim  Bau  des  Rheinsberger  Schlosses  der  sich  an  den  älteren  Turm  an- 
lehnende Flügel  zuerst  fertig  geworden  war,  bezog  Friedrich  mit  seiner  Gemahlin  die 
Zimmer  im  ersten  Stock,  so  daß  er  sieben,  die  Kronprinzessin  fünf  Räume  zur  Ver- 
fügung hatte,  deren  ehemalige  Einrichtung  wir  uns  aus  einem  Liventar  von  1742,  der 
Korrespondenz  Friedrichs  und  sonstigen  Notizen  von  Besuchern  Rheinsbergs  rekon- 
struieren können.  Der  Wallfahrtsort  aller  Verehrer  des  Großen  Königs  ist  das  Turm- 
zimmer, die  ehemalige  Bibliothek,  das  heute  allerdings  fast  nichts  mehr  von  seiner 
ursprünglichen  Einrichtung  behalten  hat.  (Abbildung  S.  44.)  In  diesem  kleinen  runden 
Räume,  von  dessen  Fenstern  der  Besucher  eine  entzückende  Aussicht  auf  See  und 
Park  genießt,  war  die  Bibliothek  des  Prinzen  in  mit  Bildhauerarbeit  und  Vergoldung 
gezierten  Wandschränken  untergebracht.  Li  einem  dieser  Schränke  ruhte  auch  Friedrichs 
größter  literarischer  Schatz,  die  Schriften  des  schwärmerisch  verehrten  Voltaire,  unter 
dem  darüber  an  der  Wand  befestigten  Bilde  des  Dichters:  «Vous  etes  toujours  avec 
nous.  Votre  portrait  presidc  dans  ma  bibliotheque;  il  pend  au-dessus  de  l'armoirc 
qui  conserve  notre  toison  d'or;  il  est  immediatement  place  au-dessus  de  vos  ouvrages, 
et  vis -ä- vis  de  l'endroit  oü  je  me  tiens,  de  fagon  que  je  Tai  toujours  present  ä  mes 
yeux.»     (Friedrich  an  Voltaire  am  9.  November  1738.) 

Die  Decke  ziert  ein  auf  die  Bedeutung  des  Raumes  hinweisendes  Deckengemälde 
von  Pesne,  auf  dem  man  Minerva  erblickt,  umgeben  von  Genien  mit  den  Attributen 
der  Wissenschaften  und  Künste,  deren  einer  auf  ein  offenes  Buch  hinweist,  m  dem 
die  Namen  der  Licblingsdichter  Friedrichs  «Horace»  und  «Voltaire»  zu  lesen  sind, 
während  ein  zweiter  die  Waffen  des  Mars  davonträgt.    Ähnliche  l^eziehungen  kommen 
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in  den  über  den  T^nstcrn  uiul  der  Tür  bethidlichen,  in  1  lolz  i;eschnit/,ten  Attributen 
der  Meß-,  Bau-,  Ton-  und  Kriegskunst  zur  Geltung,  von  denen  die  Embleme  der 
Baukunst,  dem  l'jngange  gegenüber,  auch  die  der  Freimaurerei  enthalten.  Erst  1 747, 
also  in  dem  Jahre,  in  dem  Sanssouci  fertig  wurde,  ist  die  l^ibliothek  von  Darget  nach 
Potsdam  übergeführt.  In  der  ersten  Zeit  hatte  auch  Prinz  Heinrich  seine  Bücher  hier 
aufgestellt,  bis  er  .sie  1769  wahrscheinlich  infolge  Raummangels  in  sein  späteres  Schlaf- 
zimmer und   \on  dort    1786  in  den  als  Bibliothek  gebauten  neuen  Flügel   bringen  liel.v 


Eingang  zum  Schlosse  Rheinsberg  in  seiner  heutigen  Gestalt.     Über  dem  Tor  die  Inschrift; 
«Friderico   tran()uillitateni   colenti». 


Im  Jahre  1769  sind  dann  auch  die  jetzt  zwecklosen  Schränke  fortgenommen,  die  frei 
gewordenen  Wände  sind  «von  Neuem  mit  Boiserie  bekleidet  ,  auf  die  von  Weidener 
goldene  Vasen  mit  Blumensträußen  gemalt  wurden,  zwischen  denen  die  Kennzeiclien 
der  vier  Jahreszeiten  angebracht  waren. 

Dieser  Raum  mit  seiner  Einrichtung  ist  von  l<"riedrich  in  Sanssouci  wiederholt, 
denn  die  Anlage  der  Bibliothek  im  dortigen  Turmgemach  entspricht,  abgesehen  von 
den  besseren  IMaterialicn  und  der  reicheren  Ausschmückung,  fast  ganz  der  Ik-schreibung, 
die  wir  eben  von  der  alten  Rheinsberger  l^ibliothck  gemacht  haben. 

Seidel,   Friedrich  der  Große  und  die  bildende  Kunst.  3 
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Neben  dem  Turmgemach  lag,  durch  keine  Tür  getrennt,  das  Arbeitszimmer,  die 
«Schreibkammer»  des  Kronprinzen,  in  dem  die  Gardinen  und  MöbeRiberzüge  von 
violettem  Atlas  mit  silbernen  Tressen,  verbunden  mit  dem  versilberten  Holz  der 
Möbel,  Spiegel-  und  Bilderrahmen,  sich  zu  harmonischer  vornehmer  Wirkung  ver- 
einigten. Über  den  Türen  befanden  sich  zwei  Blumenstückc  von  Augustin  Dubuisson, 
dem  Schwager  Pesncs,  dessen  Supraporten  noch  zahlreich  in  Rheinsberg  erhalten  sind; 
an  den  Wänden  aber  hingen  vier  holländische  Stücke;,  unter  welcher  Kastellans- 
bezeichnung wir  vielleicht  französische  Bilder  zu  verstehen  haben.  Auf  der  «gewirkten 
Fußtapete»  dienten  ein  Kanapee,  ein  Fauteuil  und  vier  Stühle  zur  Bequemlichkeit 
des  Bewohners  und  seiner  Gäste,  während  eine  Kristallkrone  mit  sechs  Armen  und 
fünf  Spiegelblakcr  für  die  Beleuchtung  am  Abend  sorgen  mußten.  Das  wichtigste 
Möbel  aber  in  diesem  Räume,  der  versilberte,  mit  grünem  Sammet  beschlagene 
Schreibtisch,  war  reich  bedeckt  mit  Gegenständen  verschiedenster  Art,  darunter 
auch  26  V kupferne  Medaillen»;  ein  stark  vergoldetes  silbernes  Schreibzeug  mit  zwei 
Leuchtern  bildete  den  Mittelpunkt,  doch  dienten  zur  Aushilfe  noch  ein  Kristallschreib- 
zeug und  ein  silbernes  Tintenfaß  ohne  Sandbüchse  und  Deckel.  Zum  Schutze  der 
Augen  hatte  der  Schreibende  die  Auswahl  zwischen  drei  verschiedenen  Lichtschirmen 
von  grünem  Wachstuch,  Tafit  oder  Gros  de  Tours,  während  ein  Kaminschirm  von 
violettem  Atlas  Schutz  gegen  die  vom  Marmorkamine  ausstrahlende  allzu  große  Hitze 
gewährte.  Obschon  die  Musikutensilien  alle  im  Musikzimmer  vereinigt  waren,  so  ist 
doch  auch  hier  ein  «Nußbäumen  Pulpet»  zur  Aufnahme  der  Noten  für  einsame  Flöten- 
studien vorhanden. 

Auch  die  Einrichtung  der  anderen  Zimmer  gewährt  einen  Einblick  in  den  Ge- 
schmack Friedrichs,  dessen  Entwicklung  wir  dann  in  Charlottenburg  und  Potsdam 
weiter  verfolgen  können.  Es  zeigt  sich  schon  hier  die  Vorliebe  für  sanfte  helle  Farben, 
verbunden  mit  dem  Silber  bei  Möbeln  und  Verzierungen  der  Wände.  Im  «Spiegel- 
Saal»  haben  die  sechs  großen  und  drei  kleinen  Spiegel  versilberte  Rahmen  und  eben- 
.solche  P'estons,  die  Überzüge  der  Möbel  und  die  Gardinen  sind  aus  Atlas  von  «couleur 
de  rose»,  während  der  Kaminschirm  aus  celadonfarbenem  Gros  de  Tours  mit  silbernen 
Tressen  und  versilbertem  Rahmen  besteht.  Im  «neuen  Schlafkabinet»  sind  Tapeten, 
Fenster-  und  Bettgardinen,  Möbelüberzüge  und  Kaminschirm  aus  grünem  Atlas,  alles 
Holzwerk  aber,  wie  Wandleisten,  Bilderrahmen  und  Möbel,  ist  versilbert.  Außer  den 
beiden  Blumenstücken  von  Dubuisson  über  den  Türen  hingen  hier  die  Bildnisse  der 
Königin-Mutter,  der  Prinzessin  Ulrike,  des  alten  Dessauers  und  des  Kornetts  von 
Knobelsdorfif  (Vetter  des  Baumeisters).  In  der  «Musikkammer»  fällt  der  Mangel  jeder 
Sitzgelegenheit  auf;  außer  einem  «großen  lacquirten  P'lügel  neb.st  dem  Pulpet  und 
2  GeridonS):-  enthielt  der  Raum  noch  «5  lacquirte  Pulpets»,  vier  gläserne  Wandblaker, 
zwei  wei(]e  Marmortischc  mit  versilberten  Füßen  und  zwei  große  Spiegel  mit  eben- 
solchen Rahmen.  Dieses  Zimmer  diente  nur  provisorisch  für  seine  Zwecke;  der 
eigentliche  große  Musiksaal  im  anderen  Schlüß»flügel  wurde  aber  erst  nach  Friedrichs 
Thronbesteigung  ganz  fertig  und  ist  von  ihm  nicht  mehr  in  Gebrauch  genommen 
worden.  Im  «alten  Schlafkabinet»  bestanden  Tapeten,  Vorhänge  und  Bettschirm  aus 
«indianischem  Tafft»,  und  aii(x'r  dem  Bildnisse  der  Königin-Mutter  hingen  «4  holländische 


Rheinsberg. 


35 


Schildereien >^  in  diesem  Räume.  Die  «vergüldetc  Kammer»  schien  ihren  Namen 
nur  davon  zu  haben,  dail  die  Spiegeh'ahmcn  und  das  Holzwerk  der  Möbel  aus- 
nahmsweise vergoldet  und  dal.N  die  Gardinen  und  Ahibelüberzüge  aus  karmoisin- 
rotem  Atlas  mit  goldenen  Tressen  besetzt  waren.  In  der  Vorkammer  befanden 
sich  außer  einigen 
Möbeln  noch  <s8  hol- 
ländische Schildereien 
ohne  Rahmen  >. 

Ganz  ähnlich  sind 
die  Zimmer  der  Kron- 
prinzessin dekoriert. 
Das  Schlafzimmer  ist 
tapeziert  mit  v  4  Banden 
von  drap  d'argent  so- 
wie blauen  atlassenen 
Banden  mit  vergüldeten 
Leisten»,  und  alle  Stoffe 
bestehen  aus  blauem  At- 
las mit  goldenen  Tres- 
sen. Ebenso  ist  das 
«blaue  Kabinet»  aus- 
gestattet, während  im 
«roten  Zimmer»  diecou- 
leur  de  rose  mit  silber- 
nen Tressen  tonan- 
gebend ist.  Hier  hing 
auch  das  einzige  im  In- 
ventar angeführte  Bild- 
nis Friedrichs,  das  die 
Kronprinzessin  nach  der 
Thronbesteigung  ab- 
holen ließ  und  das  w  ahr- 
scheinlich  mit  dem  im 
Hohenzollern  -  Museum 
hängenden  Bildnis  von 
Knobclsdorfifs  Hand 
identisch  i.st.  Im  Hohen- 

zoUern-Museum  befindet  sich  auch  ein  aus  Rheinsberg  stammender  Tisch,  auf  dessen 
Platte  ein  Flötenkonzert  des  Kronprinzen  dargestellt  sein  soll.  Schon  die  Porträts 
und  die  Situation  sprechen  dagegen.  In  diesem  roten  Zimmer  der  Kronprinzessin 
aber  stand  ein  «lacquirter  Tisch  mit  3  vergoldeten  h'ülk-n,  worauf  die  Hoch  Mark- 
gräflich Baireuthsche  Kapelle»  dargestellt  war.  Dies  ist  jedenfalls  der  Ti.sch  im  Ilohen- 
zollern-Museum. 

3* 


G.  \V.  V.    Knohelsdorff. 
( il^einälde  von  A.  l'esiu'    1737   im    liirlincr  .ScliIo.sse. 
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Während  alle  diese  vom  kronprinzlichen  Paar  bewohnt  gewesenen  Räume  heute, 
wie  "-esao-t.  vöUie  umsrebaut  sind,  ist  der  ehemalisre  Vorsaal  zu  den  Zimmern  der 
Kronprinzessin  in  seiner  ursprünglichen  Form  und  Dekoration  erhalten  geblieben  und 
ermöglicht  es  uns  zusammen  mit  dem  großen  Musiksaal,  von  der  architektonischen 
Dekoration  der  Festräume  des  kronprinzlichen  Hoflagers  ein  klares  Bild  zu  gewinnen. 

Das  Inventar  gibt  uns  leider  gar  keine  Anhaltspunkte  in  bezug  auf  die  Maler 
der  zahlreichen  Bilder  des  Kronprinzen.  Der  Verfasser  dieses  Schriftstückes  kennt 
nur  Blumenstücke,  einige  Porträts,  Schildereien  schlechthin  und  «holländische  Schilde- 
reien >  —  von  letzteren  im  ganzen  22  Stück  — ,  von  denen  der  König  die  vier  in 
seinem  Arbeitszimmer  befindlichen  im  Jahre  1745  nach  Potsdam  kommen  ließ,  doch 
ist  anzunehmen,  daß  Friedrich  schon  vor  der  Abfassung  des  Inventars  (1742)  ihm 
besonders  liebe  Bilder  und  andere  Gegenstände  nach  Berlin  bringen  ließ,  da  es  nach- 
weisbar lückenhaft  ist. 

Die  Seele  des  künstlerischen  Lebens  in  Rheinsberg  ist  aber  trotz  seines  großen 
Interesses  an  diesen  Fragen  nicht  Friedrich  allein,  sondern  er  erfreut  sich  der  Mit- 
wirkung Knobelsdorfifs,  des  «Chevalier  Bernin»,  wie  er  ihn  im  Scherze  nannte,  der 
sich  hier  seine  ersten  Sporen  als  Architekt  und  Maler  erwirbt  und  mit  seinem  Schüler 
großartige  Pläne  für  die  Zukunft  schmiedet,  wie  sie  später  in  den  Bauten  der  vierziger 
Jahre  zur  Ausführung  gelangten. 

Georg  Wenceslaus  von  Knobelsdorff  ist  nicht  Künstler  von  Hause  aus  gewesen, 
sondern  hat  es  zuerst  in  der  militärischen  Laufbahn  bis  zum  Range  eines  Kapitäns 
gebracht.  Bedeutend  älter  als  der  Kronprinz  (er  ist  1699  in  Kuckädel  geboren),  kam 
er  1729  nach  Berlin  und  scheint  schon  in  dieser  Zeit  h^riedrichs  Lehrer  im  Zeichnen 
gewesen  zu  sein,  wozu  er  als  Offizier  in  den  Augen  des  Soldatenkönigs  besonders 
geeignet  erscheinen  mußte.  Hier  in  Berlin  wird  er  zuerst  Gelegenheit  gehabt  haben, 
an  der  Akademie  sein  Talent  systematisch  auszubilden,  wenn  diese  ihm  auch  in  dieser 
ihrer  traurigsten  Zeit  nicht  viel  Anregung  gewähren  konnte.  Großen  Einfluß  gewann 
sein  Lehrer  und  intimer  Freund  Antoine  Pesne  auf  ihn,  wie  einerseits  die  von  ihm 
erhaltenen  Bilder  bezeugen,  andererseits  der  König  im  Pflöge,  den  er  nach  Knobelsdorfifs 
Tode  1753  verfaßte  und  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  vorlesen  ließ,  an  ver- 
schiedenen Stellen  ausdrücklich  betont.  Unter  seinen  Mitschülern  an  der  Akademie 
i.st  nur  der  Kupferstecher  Georg  Friedrich  Schmidt  erwähnenswert,  der  später,  nach- 
dem er  sich  in  Paris  binnen  kurzem  eine  hervorragende  Stellung  erworben  hatte,  ja 
sogar  Mitglied  der  dortigen  Akademie  geworden  war,  nur  durch  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  zu  Knobelsdorft"  veranlaßt  werden  konnte,  nach  Berlin  zurückzukehren.  Ob 
Knobelsdorft'  schon  in  dieser  Zeit  größere  Reisen  gemacht  hat,  vermögen  wir  heute 
nicht  mehr  nachzuweisen;  im  Jahre  1732  befand  er  sich  jedenfalls  in  Dresden,  wie  aus 
der  Aufschrift  .seines  von  Manyoki  dort  gemalten,  im  Hohenzollern-Museum  befindlichen 
Porträts  hervorgeht.  In  diesen  Jahren  scheint  er  sich  nur  mit  der  Malkunst  zu  be- 
schäftigen, das  geht  schon  aus  seinen  zahlreichen  Zeichnungen  hervor,  die  fast  aus- 
schließlich malerische  Vorwürfe  und  namentlich  Landschaften  zur  Darstellung  bringen. 
Friedrichs  Lloge  zufolge  malte  er  historische  Bilder  ebensowohl  wie  Blumenstücke 
und   übte    neben    der   Ölmalerei    auch    das   Malen   in   Pastellfarben;    jedenfalls   hat   sich 
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Knobelsdorft'  erst  später  mit  der  Architektur  beschäftigt  [A-x  pcinturc  Ic  coiuUiisit  par 
la  main  ä  l'architecture^^),  wahrscheinlich  veranlal^tcn  ihn  erst  che  in  Rheinsberg'  an 
ihn  herantretenden  Aufgaben  dazu. 

Die  frühesten  Bilder,  die  ich  von  ihm  kenne,  und  die  einzigen,  die  aus  der  Zeit 
vor  Rheinsberg  stammen,  befinden  sich  im  Amalienstift  zu  Dessau,  von  denen  das 
eine  die  Gräfin  Friderike  Dorothea  von  Schlippenbach,  das  andere  einen  Pagen  von 
Münsterberg  darstellt,  beide  1733  in  Schwedt  a.  O.  gemalt.  Obwohl  noch  mit  manchen 
Mängeln  behaftet  —  die  Haltung  der  Gräfin  ist  entsetzlich  .steif,   Hände  sind  bei  beiden 


Einfahrt  zum   Scliloßpark   von  Rheinsberg  von   G.  \V.  v.  Knul)clsdorff. 


sehr  schlecht  gezeichnet  — ,  ist  namentlich  das  Bildnis  des  Knaben  anziehend  durch 
die  feine  liebenswürdige  Auffassung,  die  aus  dem  Bildchen  spricht. 

Sobald  der  Kronprinz  in  Ruppin  1733  eine  gewisse  Selbständigkeit  erlangt  hatte, 
zog  er  Knobelsdorff  in  seine  Nähe,  und  hier  beginnt  nun  ein  kunstfrohes  Zusammen- 
leben eigener  Art,  bei  dem  wir  den  Prinzen  als  den  ICmpfangenden,  den  Lernenden, 
Knobelsdorff  als  den  Lehrer  und  beratenden  Freund  zu  betrachten  haben.  Iki  den 
empfindsamen  Neigungen  Friedrichs  können  wir  uns  keinen  besseren  Lehrer  denken, 
als  diesen  aus  festem  Kernholz  geschnitzten  Märker. 

Während  das  von  Friedrich  in  Ruppin  bewohnte  Haus  schon  alt  und  schlecht 
(aber  nach  Bielfeld  reizend  eingerichtet)  war,  hat  er  seinen  dort  von  ihm  geschaffenen 
Garten  mit  besonderer  Liebe  gepflegt,  untl  am  24.  Augu.st  1735  kann  er  .seiner  Schwester 
Wilhelmine  über  ihn  berichten,    daß    er    \icl    daran    arbeitet,    und    daß    sich    darin    ein 
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Lusthaus  in  Form  eines  Tempels  befindet  mit  acht  dorischen  Säulen,  die  eine  Kuppel 
tragen,  auf  deren  Spitze  sich  eine  Statue  des  Apollo  befindet.  Auch  über  diesen  Garten 
ist  Bielfeld  in  übertriebener  Weise,  um  tlem  Kronprinzen  zu  schmeicheln,  entzückt, 
über  seine  Alleen  und  l-'ernsichten,  über  die  Schmuckanlagen  mit  Buchenhecken,  Statuen 

und    Vasen,    mit    dem    obenerwähnten 
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Apollotempel,  mit  Grotten,  einem  Bade 
und   anderen  Verschönerungen. 

Von  Ruppin  aus  macht  Knobels- 
dorff  im  Jahre  1736  auf  Veranlassung 
des  Kronprinzen  eine  Reise  nach  Italien 
mit  dem  geheimen  Auftrage,  einen  oder 
mehrere  Sänger  für  die  Rheinsberger 
Kapelle  zu  engagieren,  was  ihm  aber  bei 
den  geringen  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  nicht  gelingen  wollte. 

Schon  im  April  1737  finden  wir 
den  Künstler  wieder  in  Rheinsberg,  wo 
er  in  dem  Kronprinzen  und  seiner  Um- 
gebung dankbare  Zuhörer  für  die  Er- 
zählung seiner  Reiseerlebnisse  und  Be- 
wunderer der  mitgebrachten  Zeichnungen 
fand,  denn  es  fehlte  diesem  Freundes- 
kreise gerade  an  einer  Persönlichkeit, 
die  die  Leitung  und  Ausführung  der 
künstlerischen  Aufgaben  übernehmen, 
ja,  diese  Aufgaben  durch  seine  Vor- 
schläge erst  zu  schaffen  vermochte. 

Am  äußeren  Schloßbau  war  Kno- 
belsdorffs  Bestreben  darauf  gerichtet,  die 
nüchterne  und  steife  Wirkung  des  ein- 
mal feststehenden  Kemmeterschen  Bau- 
planes etwas  zu  verbessern,  was  ihm,  wie 
wir  gesehen  haben,  durch  die  Anlage 
der  Kolonnade  mit  einfachen  Mitteln 
auf  das  reizvollste  gelungen  ist.  Seine 
I  iauptaufgabc  aber  war  es,  die  Ausführung  der  Innendekoration  zu  leiten,  wie  wir  sie 
heute  wenigstens  noch  in  zwei  Räumen  studieren  können,  die,  abgesehen  von  der 
Möblierung,  noch  ganz  erhalten  sind.  Über  dieser  Tätigkeit  vergaß  er  aber  nicht 
seine  Neigung  zur  Malkunst,  die  er  unter  den  Augen  seines  alten  Lehrers  Pesne,  der 
alsbald  nach  Rheinsberg  berufen  wurde,  eifrig  pflegte,  so  daß  seine  Gemälde  bei  der 
Ausschmückung  der  Räume  einen  hervorragenden  Platz  einnahmen.  Die  uns  erhaltenen 
wenigen  Bilder  sind  fast  alle  in  dieser  Rheinsberger  Zeit  gemalt,  aber  heute  in  den 
früheren  Königlichen  Schlössern  Berlins  und  Potsdams  zerstreut. 


Ausschnitt  aus  dem  Bilde  von  Watteau: 
im   Neuen   Palais. 


L'amour  paisible» 
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Friedrich  W'ilhchn  I.  nahm  es  bekanntlich  stets  gnädii:^  auf,  wenn  er  um  sein 
Bildnis  gebeten  wurde,  und  so  kann  es  uns  nicht  verwundern,  wenn  Knobelsdorft",  als 
er  sich  nach  seiner  Rückkehr  beim  Könige  in  Potsdam  melden  mußte,  einen  Brief  des 
Kronprinzen  überbrachte  (17.  Mai  1737),  in  dem  er  den  X'atcr  an  sein  früher  gegebenes 
Versprechen  erinnerte,  sich  für  ihn  malen  lassen  zu  wollen,  wobei  er  Knobelsdorft"  als 
Maler  vorschlug,  was  der  König  auch  bewilligte.  Dieses  Bildnis  Friedrich  Wilhelms  I. 
hängt  heute  mit  seinem  Pendant,  dem  Bildnis  Sophie  Dorotheas,  von  derselben  Hand, 


Sphin.xtreppe  in  der  ziiiu  Schlosse  führenden  Ilauptallee  des  Rheinsbcrger  Parkes. 


im  Neuen  Palais  zu  Potsdam.  Der  Maler  zeigt  sich  hier  noch  sehr  befangen  und  ganz 
als  Schüler  Pesnes,  dessen  Hand  sehr  kenntlich  ist,  namentlich  im  Kostüm  der  Königin, 
das  dem  Künstler  wohl  die  meisten  Schwierigkeiten  gemacht  haben  wird.  F)ic 
Modellierung  der  Köpfe  ist  noch  unsicher  und  mühsam  durchgebildet,  es  fehlt  noch 
die  leichte,  freie  Technik  des  Berufsmalers.  Die  Nebensachen  sind  flüchtig  und  ver- 
schwommen behandelt,  die  dünne,  mit  breitem  Pinsel  aufgestrichene  P^arbe  Läßt  oft  die 
Untermalung  durchscheinen.  Das  letztere  gilt  namentlich  auch  von  dem  Profilbildnis 
des  Kronprinzen  im  Königlichen  Schlosse  zu  Berlin,  das  auch  in  dieser  Zeit  gemalt 
wurde.  Die  Zeichnung  aber  erscheint  hier  schon  viel  freier  und  sicherer,  die  Ilaare 
sind  flott  behandelt,  das  Gesicht  ist  in  einem  Wurf  glücklich  durchgeführt.  Dieses 
Bildnis  ist  für    mich    das    überzeugendste  Jugendbildnis    des  Großen  Königs    und    noch 
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deshalb  interessant,  weil  es  sein  einziges  im  Profil  gemaltes  Bildnis  ist.  Die  Porträts 
Pesnes,  von  denen  am  bekanntesten  das  im  Kaiser-Friedrich-Museum  zu  Berlin  befindliche, 
ebenfalls  in  Rheinsberg  1739  gemalte,  sein  dürfte,  sind  alle  mehr  oder  weniger  Parade- 
bilder, in  denen  der  Prinz,  die  zukünftige  Königliche  Majestät,  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  soll;  sie  leiden  infolgedessen  alle  an  einer  gewissen  geistigen  Monotonie,  welche 
den  wahren  Menschen  nicht  zum  Ausdruck  kommen  läßt.  Dieses  Bild  Knobelsdorffs 
dagegen,  wenn  auch  künstlerisch  geringer,  ist  eine  glückliche  Studie  aus  dem  vollen 
Leben  heraus.  Wir  sehen  den  Prinzen  mit  noch  fast  knabenhaften  Zügen  um  Mund 
und  Nase,    aber    außerordentlich    geistig  rege,    wie  gerade  irgendein  äußerer  Vorgang, 

ein  Gespräch,  ihn  aufs  äußenste 
fesselt;  Nase  und  Mund  zeigen 
die  feine  Beweglichkeit,  die 
einem  geistreichen  Wort  vor- 
herzugehen pflegen.  Dieses 
Bildnis  des  jungen  Friedrich 
hinterläßt  bei  jedem  Verehrer 
des  Großen  Königs  einen  un- 
auslöschbaren  Eindruck,  weil 
aus  ihm  eine  überzeugende 
Lebenswahrheit  spricht.  (Vgl. 
die  Abbildung  S.  43.) 

Vielleicht  ist  es  ein  ähn- 
liches Bild,  das  Friedrich  durch 
Keyserling  an  Voltaire  sandte 
und  das  noch  vor  dem  Bilde 
des  Königs  von  Knobelsdorft" 
gemalt  wurde.  Es  wurde  am 
7.  April  1737,  also  gleich  nach 
der  Rückkehr  des  Kün.stlers 
aus  Italien,  in  Auftrag  gegeben  und  am  9.  Mai  vollendet:  «II  me  parait  que  vous 
souhaitez  d'avoir  mon  portrait;  vous  le  voulez,  je  Tai  commande  sur  l'heure.  —  Pour 
vous  montrer  ä  quel  point  les  arts  sont  en  honneur  chez  nous,  apprenez  monsieur,  qu'il 
n'est  aucune  science  que  nous  ne  tachions  d'ennoblir.  Un  de  mes  gentilhommes,  nomme 
Knobelsdorft",  qui  ne  borne  pas  ses  talents  ä  savoir  manier  le  pinceau,  a  tire  ce  portrait. 
II  sait  qu'il  travaille  pour  vous  et  que  vous  etes  connaisseur,  c'est  un  aiguillon  qui  suffit 
pour  l'animer  ä  se  surpasser.»  Am  25.  Mai  ist  Cäsarion  mit  dem  Bilde  abgereist,  das 
in  Cirey  seinen  Platz  über  dem  Klavier  fand,  auf  dem  Friedrichs  Musik  gespielt  wurde. 
Ein  anderes  kleines  Bildnis  des  Kronprinzen  von  Knobelsdorff  im  Hohenzollern- 
Museum,  in  dieser  Zeit  gemalt,  zeigt  ihn  in  ganzer  Figur,  im  blauen  Rock  mit  Harnisch, 
in  einer  Landschaft  .stehend,  mit  einem  Mohren  hinter  sich,  der  den  Hermelinmantel 
trägt.  Diese  Bildnisse  und  diejenigen  Pesnes  beanspruchen  noch  ein  besonderes 
Interesse  deshalb,  weil  sie  von  den  einzigen  Künstlern  herstammen,  mit  denen  Friedrich 
der  Große  in  mtimem,  persönlichem  Verkehr  gestanden  hat  und  die  außer  in  den  ihnen 


Ausschnitt  aus  dem  Bilde  von  Watteau: 
im  Neuen  Palais. 


«Der  Tanzj 


DIETRICH  FREIHERR  VON  KEYSERLING. 
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bewilligten  Sitzungen  den  Vorzug  hatten,  ihn  täglich  in  jeder  Stimmung  beobachten  zu 
können.  Als  König  hat  Friedrich  der  Grolle  bekanntlich  eine  unüberwindliche  Ab- 
neigung dagegen  gehabt,  für  solche  Zwecke  Zeit  herzugeben,  denn  er  legte,  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Vater,  gar  keinen  Wert  darauf,  daß  gute  Porträts  von  ihm  angefertigt 
wurden.    Mit  Ausnahme  daher  der  wenig  ansprechenden  und  überzeugenden  IMldnisse, 

die  der  Maler  Ziescnis  in  Braunschweig  auf 
inständiges  Bitten  der  Schwester  des  Königs 
ungefähr  1763  mit  Zugrundelegung  einer  ein- 
stündigen Sitzung  von  ihiji  verfertigen  durfte, 
bringen  alle  späteren  Porträts  des  Königs  zwar 
seinen  allerdings  sehr  charakteristischen  und  leicht 
zu  treftenden  Typus  zur  Darstellung,  können 
aber  als  Bildnisse  keinen  grö(5eren  Wert  bean- 
spruchen, da  sie  nicht  auf  direkten  Studien  nach 
dem  Leben  beruhen. 

Den  Abschluß  von  Knobelsdorfifs  Rheins- 
berger  Tätigkeit  als  Maler  bilden  zwei  große 
dekorative  Bilder  mit  tanzenden  und  musi- 
zierenden Gesellschaften  im  Freien  in  Kostümen 
ä  la  Watteau,  die  bis  zum  Jahre  1869  sich  noch 
in  Rheinsberg,  eingelassen  in  die  Wände  eines 
kleinen  Vorraumes  zum  großen  Musiksaale,  be- 
funden haben,  heute  aber  in  das  Neue  Palais 
bei  Potsdam  gelangt  sind.  Im  Jahre  1742  hatte 
sich  der  Prinz  von  Preußen  die  Bilder  ohne 
Rahmen  zum  Kopieren  abholen  lassen;  Hennert 
beschreibt  sie  im  Jahre  1778  als  «Feste  von 
Schäfern  und  Bauern  in  galanten  Bauernkleidern», 
und  im  Verzeichnis  der  Ölgemälde  usw.  im  Rheins- 
berger  Schlosse  vom  Jahre  1 802  werden  sie  ein- 
gehend berücksichtigt;  in  den  Überführungsakten 
einer  Anzahl  Bilder  von  Rheinsberg  nach  Berlin 
aber  war  der  Name  des  Malers  verloren  gegangen. 
Schlicl31ich  fand  ich  sie  im  Neuen  Palais  bei 
Potsdam  unter  dem  Namen  Lancrets,  der  ihnen 
von  Dohme  schon  vor  Jahren  abgesprochen  i.st, 
indem  er,  «ihre  matte  und  dabei  sehr  leichte  Haltung,  die  dekorative  und  doch  ver- 
treibende Malerei»  hervorhebend,  unbewußt  die  Malweise  Knobelsdorffs  treffend  charak- 
terisiert. Zwei  Bilder  Knobelsdorfifs  aus  späteren  Jahren  sind  noch  die  Ansicht  von  Potsdam 
aus  dem  Jahre  1750  in  Sanssouci  und  ein  weibliches  Brustbild,  nach  der  Tradition  das 
Bildnis  seiner  Geliebten,  im  Hohenzollern-Museum.  Die  außerordentlich  weiche  Behandlung 
der  Formen,  die  vertriebene  und  zuweilen  fast  geleckte  Malerei,  die  flüchtige,  ja  oft 
verschwommene  Behandluns:  der  Nebendinire  kommen  als  charakteristische  Merkmale  in 
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«Das  Feuere. 

Marmorgruppe  von  F.  G.  Adam 

im  Park  von  Sanssouci. 


CHARDIN,  JF.AN-BAPTISTE-SIMfiON,    1737:  DER  ZEICHNER. 
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diesen  Bildern  zur  Geltung.  Obwohl  nur  Werke  eines  Dilettanten,  allerdings  im  besten 
Sinne  des  Wortes,  sind  die  Gemälde  doch  von  grol.sem  Interesse,  sowohl  als  Bildnisse, 
wie  als  eigenhändige  Werke  des  grollen  Baumeisters.  Ähnliches,  wie  über  die  Ge- 
mälde, läßt   sich   über  Knobelsdorfts  Zeichnungen  sagen,   die  zugleich  teilweise  dadurch 


'•  ■  n  ;//^ 


Kronprinz  Friedrich.     Au.sschnilt  aus  einem  C)lgeniälde 
von  G.  W.  V.  Knobelsdorff  im  Berliner  Schlosse. 


interessant  sind,  daß  ihre  Stoffe  dem  intimeren  Leben  der  Rheinsberger  Gesellschaft 
entnommen  sind.  Unter  diesen  ist  besonders  ein  großes  Blatt  im  Königlichen  Kupfer- 
stichkabinett  zu  nennen,  auf  dem  eine  Ansicht  des  Rheinsberger  Schlosses  von  der 
gegenüberliegenden  Seite  des  Sees  dargestellt  ist.  Vorn  auf  dem  Wasser  erblicken 
wir  zwei  Kähne:  in  dem  einen  sitzt  der  zeichnende  Künstler,  in  dem  anderen  ein  Teil 
der  Hofgesellschaft,  während    ein   anderer  Teil    derselben  vorn   am  Ufer  des  Sees  sich 
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gelagert   hat.     Da   das  Schloß  noch  vollkommen  unfertig  ist,    können  wir  diese  Zeich- 
nung auch  in  das  Jahr  1737  setzen,  ebenso  wie  eine  andere  im  Hohenzollern-Museum, 


Bibliothekzimmer  Friedrichs  des  Großen  im  Rhcinsberger  Schloßturm 
in  seiner  heutigen   Gestalt. 


auf  der  die  ganze  Königliche  Familie  dargestellt  ist,  wie  eben  ein  kleiner  Mohr  Er- 
frischungen herumbietet,  ein  Blatt,  das  Knobelsdorff  gezeichnet  haben  wird,  als  er  sich 
zum  Malen  des  Königs  in  Potsdam   aufhielt  (Abbildung  Seite  46).     Auch  zwei  kleine, 
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gar  nicht  ungeschickte  Radierungen  Knobelsdorfifs  mit  Parklandschaften  stammen  waln-- 
scheinhch  aus  dieser  Zeit;  die  Zeichnung  zu  der  einen  befnidet  sich  im  Königlichen 
Kupferstichkabinett. 

Aber  nicht  nur  auf  den  Hausgebrauch  beschränken  sich  die  künstlerischen  Unter- 
nehmungen des  Kronprinzen  und  Knobelsdorffs.  Ks  ist  ein  Zeichen  der  Befriedigung 
an  ihrem  künstlerischen  Streben  und  den  Leistungen  Knobelsdorffs,  daß  sich  ihr  Ehr- 
geiz dazu  verstieg,  an  die  Öffentlichkeit  hervorzutreten.  Angeregt  durch  die  in  diesen 
Jahren  erschienene,  von  dem  Engländer  John  Pine  ganz  in  Kupfer  gestochene  lioraz- 
ausgabe,   wollte  Friedrich 

seinem       Lieblingsdichter  ~ 

Voltaire  ein  ähnliches 
Denkmal  setzen  durch  eine 
auch  künstlerisch  reich 
geschmückte  Ausgabe  der 
Henriade  in  Kupferstich, 
für  die  Knobelsdorff  die 
Zeichnungen  machen  sollte. 
Die  Vorbereitungen  waren 
schon  ziemlich  weit  ge- 
diehen, die  Vorrede  von 
Friedrich  selber  verfaßt, 
aber  die  Idee  wurde  dann 
doch  wieder  aufgegeben, 
da  Pine  sieben  Jahre  Zeit 
für  die  Arbeit  forderte. 
Weder  der  Kronprinz  noch 
Voltaire  waren  hiermit  ein- 
verstanden; mit  Zustim- 
mung des  Dichters  dachte 
man  nun  an  einen  besonders 
sorgfältigen  Druck.    Aber 

auch  diesem  Plane  gegenüber  bezeigte  sich  der  vielbeschäftigte  Pine,  mit  dem  Algarotti 
in  London  die  Verhandlungen  führen  mußte,  nicht  willfähig  genug,  und  F"riedrich 
beschließt  endlich,  das  ganze  Werk  in  Rheinsberg  unter  seinen  Augen  herstellen  zu 
lassen.  Alle  unsere  Künstler  arbeiten  an  den  Stichen  und  an  den  Vignetten.  Koste 
es,  was  es  wolle,  wir  werden  ein  Meisterwerk  schaffen,  würdig  des  Gegenstandes,  den 
es  an  die  Öffentlichkeit  bringen  soll.»  Eine  Druckerei  beabsichtigte  der  Kronprinz  schon 
früher  in  dem  oberen  Stockwerk  des  zweiten  Turmes  aufstellen  zu  lassen,  auf  dessen 
Dach  ein  Observatorium,  im  Erdgeschoß  eine  Grotte  und  im  ersten  Stockwerk  ein 
physikalisches  Laboratorium  eingerichtet  werden  sollte.  Voltaire  ist  natürlich  entzückt 
über  diese  für  ihn  so  schmeichelhaften  Pläne  seines  fürstlichen  Verehrers.  Er  schlägt 
dem  Kronprinzen  dazu  noch  vor,  in  Brüssel,  wo  er  sich  gerade  aufhielt,  Tapeten  nach 
den  schönsten  Illustrationen  anfertigen  zu  lassen,  indem  er  zu  diesem  Zwecke  die  vier 


Ausschnitt  aus  dein   Bilde   «Der  Tanz  vor  dem  Zelte»    von   Lancret 
im  Neuen  l'alais. 
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Darstellungen:    Saint  Barthelemy,    le  temple  du  Destin,    le  temple  de  l'Amour   und  la 
bataille  d'Ivry  empfiehlt,  deren  Ausführung  er  dann  selber  überwachen  will. 

In  alle  diese  hochfliegenden  schönen  Pläne  fällt  aber  plötzUch  die  Abreise  des 
Kronprinzen  nach  Berlin  und  der  Tod  des  Königs.  Ernstere  Pflichten  fesseln  von  jetzt 
an  den  Geist  des  jungen  Königs;  die  Henriade  wird  vergessen. 

Als  Lehrer  und  Freund  Knobelsdorfifs  wau'de  Antoine  Pesne  schon  mehrfach 
erwähnt.     Auch    ihm    eröfthete    das  kunstfrohe  Leben   in  Rheinsberg   unter  dem  Kron- 


König  Friedrich   Wilhelm  I.   im   Kreise    seiner  Familie.      Zeichnung  von   G.  \V.  v.   Knobelsdorff 

im   Hohenzollern-Museum. 


prinzen  die  Möglichkeit,  wieder  gröf^erc  Ziele  verfolgen  zu  können,  als  es  ihm  der 
sparsame  Sinn  des  Königs,  der  allen  Ausgaben,  die  über  die  Befriedigung  der  nüchternen 
Lebensbedürfnis.se  hinausgingen,  abhold  war,  gestattete.  Was  die  unmittelbare  Ver- 
anlassung zu  des  Malers  Berufung  nach  Rheinsberg  gegeben  hat,  wissen  wir  nicht 
mehr;  vielleicht  gab  den  Anstoi5  dazu  sein  Freund  Knobelsdorff,  der  sich  nach  einer 
Hilfe  bei  der  von  ihm  geleiteten  malerischen  Dekoration  des  Schlosses  umsah;  vielleicht 
aber  war  erst  folgende  äußere  Veranlassung  der  Grund  zu  Pesnes  näherer  Verbindung 
mit  dem  Kronprinzlichen  Hofe:  Die  Königin  hatte  sich  von  dem  Künstler  malen 
lassen,    um    mit   dem  Bilde    ihren  Sohn    zu  überraschen;    wahrscheinlich   das    erstemal, 


HEINRICH  AUGUST  DE  LA   MOTTE-FOUQUfi. 
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daß  sie  nach  den  vorausgegangenen  bösen  Jahren  ihm  diese  Gunst  erweisen  durfte. 
Pesne  wurde  beauftragt,  dieses  Bild  selber  nach  Rheinsberg  zu  überbringen,  indem  ihm 
die  Art,  wie  die  Überraschung  auszuführen  sei,  genau  vorgeschrieben  wurde.  Als  der 
Kronprinz  am  Morgen  des  14.  November  1737  aus  seinem  Schlafgemach  trat,  sah  er 
sich  plötzlich  dem  Bilde  seiner  Mutter  gegenüber,  das  auf  einem  Tische  mit  Früchten 
und  Blumen  geschmückt  ihm  entgegenschaute.  Gerührt,  entzückt  ließ  er  den  in  der 
Nähe  weilenden  Maler  kommen,  um  ihn  zum  Dank  für  die  gelungene  Überraschung 
und  zur  Anerkennung  für  das  meisterhafte  Bildnis  der  Mutter  zu  umarmen.  Der  freudig 
bewegte  Künstler,  zur  Tafel  geladen,  wo  er  noch  einige  lustige  Landsleute  finden  sollte, 
bildete  naturgemäß  den  Mittelpunkt  des  Interesses  bei  dem  in  heiterster  Stimmung 
verlaufenden  Mahle,  bei  dem  die  Unterhaltung  sich  um  die  Kunst,  ihre  Bedingungen 
und  Ziele  drehte.  Aber  Friedrich  setzte  seinen  Gunstbezeugungen  noch  die  Krone  auf; 
am  Schlüsse  der  Tafel  verlangte  er  plötzlich  Tinte,  Feder  und  Papier  und  schrieb  in 
einem  Zuge  ein  an  Pesne  gerichtetes  Gedicht  nieder,  eines  der  besten,  das  er  je  ver- 
fertigt hat  und  wahrscheinlich  eine  poetische  Zusammenfassung  der  vorhergegangenen 
Tischgespräche.  In  diesem  Gedicht  hat  der  Kronprinz  sein  ganzes  Glaubensbekenntnis 
in  bezug  auf  die  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht,  und  dadurch  ist  es  für  die  Geschichte 
der  geistigen  Entwicklung  des  Großen  Königs  von  hervorragendem  Werte.  Wie  mag 
diese  einzigartige  Huldigung  von  königlicher  Hand  des  Künstlers  Herz  erhoben  haben! 
Das  Gedicht  charakterisiert  ihn  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin:  als  Maler  der  stolzen 
männlichen  Kraft,  des  Feldherrn,  vor  dessen  feurigen  BUcken  die  Welt  gebebt  hat  und 
der  mit  starker  Hand  den  Sieg  an  seine  Fahne  gefesselt  hält  (der  alte  Dessauer).  Der 
Dichter  zeigt  ihn  ferner  als  Darsteller  holder,  weiblicher  Anmut,  deren  Reize  jedes 
junge  Herz  bezwingen  müssen  (die  Hofdame  Juliane  von  Walmoden);  er  zeigt  ihn  auf 
dem  Gipfel  seiner  Kunst,  wie  er  die  hohe  Majestät  der  Königin  mit  den  schönen  Reizen 
der  edlen  Frau  in  harmonischer  Vereinigung  darzustellen  versteht,  wobei  die  Huldigung, 
die  der  Prinz  an  dieser  Stelle  seiner  Mutter  in  einer  über  die  gewöhnlichen  konven- 
tionellen Phrasen  hinausgehenden  Weise  darbringt,  wohltuend  berührt.  Aber  vor  einem 
glaubt  P'riedrich  den  Künstler  warnen  zu  müssen,  und  darin  spricht  sich  sein  damaliges 
Verhältnis  zur  Kunst  aus,  davor,  daß  er  einen  Gegenstand  darstelle,  der  der  Kunst 
nicht  wert  sei:  «nur  der  Stofif  bürgt  Dir  für  den  Erfolg».  Zwar  verwahrt  er  sich  da- 
gegen, als  ob  er  damit  etwas  gegen  die  Kunst  als  solche  sagen  wolle,  diese  könne 
trotzdem  von  höchster  Bedeutung  sein,  aber  man  dürfe  nicht  von  ihm  verlangen,  daß 
er  sich  daran  erfreuen  solle,  wenn  z.  B.  der  von  ihm  so  hoch  geschätzte  Laueret  die 
Qualen  der  Hölle  zur  Darstellung  bringen  wolle.  In  dieselbe  Lage  aber  komme  er, 
wenn    man    ihm   das  Ansinnen  stelle,  Pesne  als  Maler  von  Altarbildern  zu   bewundern. 

'Dein  Pinsel,   ich  gesteh's,   er  darf  üewund'rung  fodern, 
Doch  schwerlich  wird  die  (Hut  der  Andacht  vor  ihm   lodern. 
Die  Heiligen  gib  auf,   die  trüb'   ihr  Schein   umkränzt, 
Und  übe  Deinen   Stift  an   dem,   was   lacht  und   glänzt: 
Er  mag  den  heitern   Tanz   der  Amaryllis  zeigen. 
Die  Grazien  hochgeschürzt,  der  Waldesnymphen  Reigen; 
Und  immer  sei  gedenk!   dem  Liebesgott  allein 
Dankt  Deine  holde   Kunst  ihr  Wesen   und   ihr  Sein.» 
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Seit  den  Lehrjahren  bei  seinem  (^heini  La  luxsse,  als(^  ;^0  Jalu'e  lano-,  halte  Pesne 
fast  ausschließHch  HiUhiissc  -eniaU,  und  unter  iM-iedrich  Wilhelm  I.  war  ihm  auch  nicht 
die  gering^stc  künstlerische  Anreguno-  zuteil  geworden.  Jetzt  aber  galt  es,  die  Dekoration 
der  Innenräume  in  Rheinsberg  durch  Deckengemälde  zu  vervollständigen  und  zum 
AbschluLN  zu  bringen,  und  beide  Künstler,  Knobelsdorff  sowohl  wie  Pesne,  haben  in 
Anbetracht  der  geradezu  ärmlichen  Mittel  sowie  ihrer  Unerfahrenheit  in  derartigen 
grolkn  Arbeiten    wirklich  Bewundernwertcs    geleistet.     Dabei    macht    tier    Hotte  frische 


I 


ommode  aus   Holz  geschnitzt  und   vergoldet   im   Schlosse   Sanssouci. 


Zug,  eine  gewisse  P'röhlichkcit  und  Unmittelbarkeit  des  Strebens  und  der  l'>mj)fmdung, 
das  Studium  dieser  Räume  noch  heute  äußerst  anziehend,  wenn  auch  Knobelsdorff  die 
Rokokoformen  noch  niclit  in  dem  Maße  beherrscht  wie  einige  Jahi"e  später,  als  er  nach 
längerem  Aufenthalte  in  Frankreich  die  Aufgabe  hatte,  den  neuen  Flügel  am  Char- 
lottenburger Schlosse,  dann  Sanssouci  und  den  Ausbau  des  Stadtschlosses  in  Potsdam 
herzustellen  und  zu  dekorieren. 

Mit  Ausnahme  des  .schon  erwähnten  Deckenbildes  im  Pibliothekraumc  des  Kron- 
prinzen, das  auf  Leinwand  gemalt  ist,  sind  die  Hilder  mit  ()lfarben  direkt  auf  die 
Decke  geworfen,  ein  Umstand,  der  ihrer  ICrhaltung  nicht  förderlich  gewesen  ist,  da  die 
chemischen    Veränderungen    im    Mörtel    auf    die    Ölfarben    zersetzend    gewirkt    haben. 

Seidel,  Friedrich  der  Große  und  die  bildende  Kunst.  4 
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Auch  das,  wie  gesagt,  auf  Leinwand  gemalte  Bild  in  der  Bibliothek  hat  sehr  gelitten 
und  laßt  von  der  Hand  des  Meisters  nur  wenig  mehr  erkennen. 

Der  Raum ,  der  als  X'orzimmer  zu  den  Gemächern  der  Kronprinzessin  diente, 
hat  an  jeder  Längsseite  drei  Fenster,  während  sich  an  jeder  Schmalseite  in  der  Mitte 
zweier  Türen  ein  Kamin  befindet,  von  denen  aber  der  eine  hinweggenommen  werden 
mußte,  als  der  an  dieses  Zimmer  ansto(3ende  Muschelsaal  1769  von  Prinz  Heinrich 
geschaften  wurde.  Über  jedem  Fenster  sind  aus  Holz  geschnitzte  und  vergoldete 
Trophäen  von  Waffen  und  Feinen  mit  einem  Helm  angebracht,  während  von  der 
Höhe  der  zwischen  den  Fenstern  und  an  jeder  Seite  der  Kamine  befindlichen  Spiegel 
ebensolche  Eichenzweige  herabhängen,  deren  sich  unten  herumlegendc  Spitzen  als 
Leuchter  eingerichtet  sind.  Über  den  Türen  sind  noch  vier  große  runde  Medaillons 
mit  den  Profilköpfen  des  Cäsar,  Scipio,  Hannibal  und  Pompejus  befestigt. 

Die  ganze,  etwas  schwerfällige  Dekoration  findet  ihren  Abschluß  in  dem  Decken- 
gemälde Pesnes  vom  Jahre  1740.  Der  mit  Venus  auf  Wolken  ruhende  Mars  ist  gerade 
im  Begriff,  das  Kinn  seiner  schönen  Nachbarin  zu  streicheln,  die  ihn  mit  koketter 
Anmut  verlangend  anblickt.  Ein  Liebesgott  hat  ihm  den  Helm  abgenommen,  zwei 
andere  spielen  mit  Schild  und  Waffen,  während  ein  vierter  den  großen  gelben  Mantel 
davonträgt.  Rechts  steht  der  goldene  Wagen  der  Venus  mit  ihren  Tauben.  Die 
Farben  haben  namentlich  in  den  zarten  Abstufungen  des  Lichtes  sehr  gelitten,  auch 
ist  manches  übermalt,  besonders  in  der  Gruppe  der  Liebesgötter,  die  mit  den  Waffen 
des  Mars  spielen.  Hennert  konnte  an  diesem  Bilde  noch  besonders  das  sanfte  und 
weiche  Kolorit  loben,  das  durch  die  von  den  Spiegeln  darauf  reflektierten  Lichtstrahlen 
so  lebhaft  wurde,  daß  sie  sich  in  den  gemalten  Wolken  und  der  Luft  fortzupflanzen 
schienen;  heute  aber  sind  die  I'arben  stumpf  geworden  und  haben  zu  viele  Ver- 
änderungen erlitten,  um  noch  derartige  W^irkungen  hervorzubringen.  Dieser  Raum 
diente  zu  den  Abendunterhaltungen  bei  der  Kronprinzessin,  denn  außer  vier  Marmor- 
Spiegeltischen  mit  vergoldeten  Füßen  befanden  sich  zwei  eichene  Spieltische  in  ihm. 
Über  den  Kaminen  hingen  die  lebensgroßen  Kniestücke  der  Eltern  des  Kronprinzen 
von  Pesnes  Hand  einander  gegenüber. 

Zwei  kleine  Deckengemälde  Pesnes  befinden  sich  in  den  Nebenräumen  des  großen 
Musiksaales;  auf  dem  einen  sind  mit  Tauben  spielende  Amoretten,  auf  dem  anderen 
ist  Ganymedes,  auf  dem  Adler  sitzend,  dargestellt,  wie  er  der  Venus  eine  goldene 
Schale  reicht. 

Das  Hauptwerk  aber  der  gemeinsamen  Tätigkeit  Knobelsdorffs  imd  Pesnes  aus 
der  Rheinsberger  Periode  i.st  der  große  Musiksaal,  noch  heute  der  Glanzpunkt  des 
Schlosses.  Dieser  Raum  hat  an  jeder  Langseite  fünf  Fenster,  an  der  einen  Schmal- 
seite zwei  Flügeltüren,  an  der  anderen  eine,  die  in  das  kleine  Turmzimmer  führt, 
während  an  Stelle  der  zweiten  Tür  sich  ein  Fenster  befindet;  das  fünfte  Fenster  auf 
der  Hofseite  führt  auf  das  Dach  der  die  beiden  Türme  verbindenden  Kolonnade.  Die 
aus  hellem  Stuckmarmor  bestehenden  Wände  werden  von  zwölf  Pilastern  unterbrochen, 
deren  Sockel  und  Kapitelle  aus  Holz  geschnitzt  und  vergoldet  sind.  Über  den  Fenstern 
und  den  zwischen  ihnen  befestigten  Spiegeln  läuft  eine  auf-  und  absteigende  Blumen- 
girlande von  vergoldeter  Holzschnitzerei,  die  auf  dem  Scheitel  eines  jeden  Fensters  von 
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einer  großen  IMuscliclschalc  o-ekröni  ist.  In  der  Mitte  jeder  Schmalseite  befindet  sich 
ein  Marmorkamin,  denen  zur  Seite  früher  je  zwei  antike  Hermen  standen.  Die  Flügel- 
türen sind  mit  geschnitzten  ovidischen  Geschichten  verziert,  die,  früher  vergoldet,  jetzt 
aber  überstrichen,  mit  ihren  weißgrauen  Farbenmassen  sehr  die  färben-  und  lichtfrohe 
Harmonie  des  Saales  stören.  Von  der  Decke  hängen  \ier  hübsche  (jlaskronen,  Produkte 
der  benachbarten  Zechliner  Glashütte,  ehemals  in  ihrer  Bestimmung  unterstiitzt  durch 
zwölf  vergoldete  Spiegelblaker;  das 
auf  zwölf  Pilastern  ruhende  Gesims 
trägt  eine  breite  Hohlkehle  und  ent- 
hält in  der  Mitte  jeder  Seite  Medail- 
lons aus  weißem  Stuck  mit  Amoretten 
in  verschiedener  Tätigkeit,  die  wieder 
mit  den  Ecken,  in  denen  vergoldete 
Attribute  der  Musik  angebracht  sind, 
durch  Rankenornament  verbunden 
sind.  Gekrönt  wird  diese  recht 
wirkungsvolle  Ausschmückung  durch 
das  von  Pesne  im  Jahre  1740  voll- 
endete Deckengemälde.  Allerdings 
hat  es  schon  unendlich  verloren;  Ver- 
nachlässigung durch  viele  Jahrzehnte 
hintlurch  hat  es  arg  mitgenommen, 
aber  noch  ist  es  immer  möglich,  sich 
ein  getreues  Bild  v^on  der  ursj^rüng- 
lichen  P'arbenschönheit  des  Gemäldes 
und  von  der  ganzen  harmonischen  Aus- 
schmückung des  Saales  zu  machen. 
Die  Mitte  der  Komposition  neh- 
men die  weißen  Rosse  des  Sonnen- 
gottes ein,  die  eben  ungestüm  hervor- 
brechen, während  von  dem  Wagen 
erst     die     vordere    Spitze    aus     den 

Wolken  hervorragt.  Hinter  ihnen  ist  die  Blumen  streuende  Aurora  auf  ihrem  goldenen 
Wagen  eben  umgewendet,  um  in  die  Pforte  des  Himmels  wieder  einzulenken.  Auf 
dem  einen  Pferde  des  Sonnengottes  reitet  ein  Amor,  während  das  andere  seinen 
Reiter  abgeschleudert  hat,  der  sich  nur  noch  an  den  langen  Zügeln  hält;  bei  dem 
Sturze  sind  alle  Pfeile  aus  seinem  Köcher  herausgefallen.  Vor  den  Pferden  schwebt 
Venus  —  geleitet  von  Amor  mit  der  Fackel  —  den  Stern  auf  dem  Haupte  und 
Schmetterlingsflügel  an  den  Schultern;  sie  streut  Blumen  auf  die  ICrde  und  wird  von 
einer  Nymphe  gefolgt,  während  eine  Schar  reizender  Amoretten  ihr  mit  einer  großen 
Blumengirlande  vorauseilt.  Vorn  links  entflieht  die  Nacht,  ein  schönes,  diunonischcs 
Weib  mit  Fledermausflügeln,  im  Schutze  eines  großen  über  ihr  flatternden  Mantels 
und  gefolgt  von  allerlei  Ungetümen  und  nächtlichen  Vögeln.     In   der  entgegengesetzten 
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Ecke  des  Bildes  aber  sind  zwei  Nymphen  damit  beschäftigt,  Tau  auf  die  Erde  zu 
gießen;  ein  Amor  probiert  seine  Pfeile,  und  Boreas,  unterstützt  von  pausbäckigen  Wind- 
göttern, zerstreut  die  bösen  Dünste  der  Nacht. 

Es  wird  vielfach  angenommen,  daß  auf  diesem  Gemälde  Apollo  mit  den  Zügen 
des  Kronprinzen  dargestellt  gewesen  sei.  So  handgreiflich  ist  aber  die  Allegorie,  die 
sich  tatsächlich  auf  das  Zeitalter  des  kommenden  Königs  bezog,  nie  geworden.  Ab- 
gesehen von  der  rücksichtslosen  Kühnheit,  die  darin  dem  sowieso  mißtrauischen  Vater 
gegenüber  bewiesen  wäre,  spricht  keine  der  zuverlässigen  gleichzeitigen  oder  etwas 
späteren  Schilderungen  Rheinsbergs  von  einer  solchen  Darstellung.  Bielfeld  beschreibt 
allerdings  in  einem  angeblich  am  30.  Oktober  1739  geschriebenen  Briefe  das  Decken- 
gemälde so,  als  ob  Apollo  auf  seinem  Wagen  sichtbar  sei,  indem  er  hinzufügt:  'Diese 
Darstellung  scheint  allegorisch  zu  sein  und  auf  eine  Zeit  anzuspielen,  die  vielleicht 
nicht  sehr  entfernt  ist  ,  aber  er  gibt  zugleich  eine  gänzlich  falsche  Beschreibung  der 
Reihenfolge  der  Gestalten.  Auch  sah  Bielfeld  das  Deckengemälde  nur  im  Entstehen, 
denn  ein  halbes  Jahr  später  bei  der  Thronbesteigung  Friedrichs  ist  es  noch  nicht  voll- 
endet, und  es  können  noch  immer  Abänderungen  gemacht  sein,  namentlich  kann  der 
Kronprinz  eine  derartige,  vielleicht  vom  Künstler  beabsichtigte  kühne  Verherrlichung 
verhindert  haben.  Jedenfalls  beschreibt  auch  Hennert  1778  das  Gemälde  so,  wie  es 
noch  heute  vorhanden  ist:  'Die  Hauptgruppe  stellt  die  am  Horizonte  hervortretenden 
Pferde  am  Wagen  der  aufgehenden  Sonne  vor.  Apollo  wird  in  seiner  Be- 
schreibung nicht  genannt,  das  Bild  stellt  eben  die  Morgenröte  dar,  die  kommende 
Sonne  wird  nur  in  den  Rossen  des  Apollo  angedeutet.  Wenn  gerade  aus  der  Be- 
schreibung Hennerts  herausgelesen  wird,  daß  im  Mittelpunkte  des  Bildes  sich  Apollo 
mit  den  Zügen  des  Kronprinzen  befunden  habe,  so  beruht  das  jedenfalls  auf  einer  sehr 
lebhaften  Phantasie. 

Wie  die  Beschreibung  schon  erkennen  läßt,  mangelt  dem  Bilde  die  einheitliche 
Komposition;  einen  Vorwurf  von  dieser  Weitläufigkeit  zu  konzentrieren  und  organisch 
zu  gliedern,  ging  über  die  Kräfte  des  Künstlers.  Man  muß  aber  dem  Gemälde  gegen- 
über bedauern,  daß  Pesne  30  Jahre  hindurch  einer  Beschäftigung  mit  dergleichen 
großen  Aufgaben  fernblieb;  dem  56  Jahre  alten  Manne  fehlte  die  Elastizität  und  die 
Erfahrung,  um  derartige  an  ihn  gestellte  Ansprüche  nach  jeder  Richtung  hin  zu  be- 
friedigen; für  seine  Zeit  und  die  Verhältnisse  hat  er  Großes  geleistet  und  verdient  die 
ihm  gezollte  Bewunderung.  Auch  ist  trotz  seiner  Abgelegenheit  im  märkischen  Sande 
dieses  Kunstwerk  nicht  ohne  Früchte  für  die  Entwicklung  der  Kunst  im  Preußischen 
Staate  geblieben.  Schinkel  hat  in  seiner  Jugend  von  dem  benachbarten  Neu-Ruppin 
aus  dieses  Deckenbild  oft  gesehen,  und  in  Entwurf  und  Kolorit  taucht  es  wieder  in 
seinen  Entwürfen  für  die  Gemälde  in  der  Vorhalle  des  alten  Museums  auf,  wie 
von  Quast  überzeugend  nachgewiesen  hat. 

Trotz  der  ihn  jedenfalls  sehr  in  Anspruch  nehmenden  Deckengemälde  und 
.seines  zeitweiligen  Aufenthaltes  in  Berlin  hat  Pesne  noch  eine  ganze  Reihe  von  Bild- 
nissen in  und  für  Rheinsberg  gefertigt,  darunter  gerade  die  interessantesten  des  kron- 
prinzlichen Freundeskrei-ses.  Diese  Porträts  sind  teilweise  die  besten,  die  er  überhaupt 
gemalt  hat;  man  merkt  deutlich  die  Anregung  durch  die  künstlerische  Umgebung  und 
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die  Teilnahme,  die  seinen  Arbeiten  gewidmet  wird.  Unter  Friedrich  Wilhehii  1. 
war  sein  Atelier  geradezu  zur  Hilderfabrik  geworden,  so  daß  wir  wenig  Gemälde 
finden,  die  ganz  von  seiner  Hand  gemalt  sind.  Hier  in  Rheinsberg  dagegen  hat 
er  den  Kronprinzen  und  seine  Gemahlin,  Keyserling,  KnobelsdortT,  Jordan  u.  a. 
in  künstlerischer  und  charakteristischer  Weise  verewigt,  tue  diese  l^ildnisse  für 
die  Geschichte  dieser  Zeit  höchst  wert- 
voll macht.  Knobelsdorffs  geistreicher, 
mächtiger  Kopf  ist  von  vollem  braunem, 
ungepudcrtem  Haar  umwallt,  die  sinnen- 
den braunen  Augen  liegen  tief  unter 
den  starken  Stirnknochen,  die  Hände  auf 
den  Pallasch  gestützt,  steht  er  fest  und 
sicher  da  und  zeigt  in  seiner  kernigen, 
abgerundeten  Erscheinung,  wie  treffend 
Bielfelds  Charakterisierung  ist:  eine 
deutsche  Eiche  im  Garten  von  Marly». 
(Abb.  S.  35.)  Wie  ganz  anders  er- 
scheint uns  dagegen  der  Liebling 
Friedrichs,  Cäsarion,  der  Graf  von 
Keyserling  (Berliner  Schloß),  und  wie 
entsprechend  ist  sein  Bildnis  der  Vor- 
stellung, die  wir  von  ihm  gewonnen 
haben.  Im  blauen  Rock,  der  das 
Hemd  unbedeckt  läßt,  .sehen  wir  ihn 
eben  \'on  der  Jagd  zurückgekehrt, 
die  Flinte  im  Arm,  wie  er  sich  aus 
einer  Korbflasche  ein  Glas  Wein  ein- 
schenkt; die  \\'irkungen  eines  geist- 
reichen Witze,  spiegeln  sich  noch  auf 
seinen  lebendigen  heiteren  Zügen,  die 
erraten  lassen,  daß  er  auch  ein  Mann 
ist,  der  den  Inhalt  der  Flasche  wohl 
zu  würdigen  versteht.  Zu  dem  ge- 
dankenvollen ,  klarblickenden  Künstler, 
zu     dem      geistreichen ,      witzsi)rühenden 

Lebemanne  gesellt  sich  als  dritter  im  Bunde  der  elegante,  schwermütig  dreinschauende 
Jordan  (Berliner  Schloß),  der  literarische  Vertraute  des  Kronprinzen.  Er  sitzt 
an  seinem  Schreibtisch,  auf  dem  die  Lieblingsdichter  Ovid  und  Horaz  liegen,  und 
scheint  über  eine-  neue,  wichtige  Frage  nachzusinnen.  Unwillkürlich  fallen  mir  die 
bei  Koser  zitierten  Verse  Friedrichs  ein,  zu  denen  die  Bildnis.se  gleichsam  als  Illu- 
stration dienen: 


Verzierung  aus   vergoldeter  Bronze  von   Nahl 
im  Zedernkabinett  des  Potsdamer  Stadtschlosses. 


«Der  gute  Jordan   liebt  näclitlich   gelehrtes   Wachen: 
Cäsarion    zieht   vor  die   Flaschen    leer  zu   machen.» 
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Von  den  Bildnissen  der  Kronprinzessin  aus  dieser  Zeit  ist  eins  der  schönsten  ein 
Kniestück,  im  Besitze  des  Freiherrn  von  Buddcnbrock  auf  Schloß  Pläswitz,  wahr- 
scheinlich ein  Geschenk  der  Prinzessin  an  ihre  Hofdame,  Juliane  von  Walmoden, 
bei  deren  V^erheiratung  im  Jahre  1740  mit  dem  Major  und  Adjutanten  des  Kronprinzen 
von  Buddenbrock. 

Die  noch  zahlreich  in  Rheinsberg  vorhandenen  Blumen-  und  Fruchtstücke,  die 
als  Supraporten  dienen,  sind  sämtlich  von  Augustin  Dubuisson,  dem  Schwager  Pesnes, 
gefertigt,  der  oft  die  Blumen  in  den  Bildern  seines  Schwagers  gemalt  hat,  so  namentlich 
auch  in  dem  großen  Deckengemälde  in  Rheinsberg.  Der  Bildhauer  I'riedrich 
Christian  Glume  arbeitete  an  den  Verzierungen  des  Schlosses  und  auch  einige  Statuen 
für  den  Garten,  die  aber  heute  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Als  Holzbildhauer,  von 
dem  die  meisten  Schnitzereien  in  der  Zimmerdekoration  herrühren,  wird  uns  von  Hennert 
der  Artillerist  Scheft'ler  genannt,  von  dem  nur  bekannt  ist,  daß  er  später  auch  in 
Charlottenburg  und  Potsdam  als  Holzbildhauer  tätig  war. 

Großes  Interesse  widmete  der  Kronprinz  der  benachbarten  Zechliner  Glashütte, 
deren  Produkte  er  häufig  verschenkte  und  deren  Besichtigung  oft  zur  Unterhaltung 
der  Hofgesellschaft  diente.  Bielfeld  sah  dort  ein  großes  Deckelglas,  das  vom  Kur- 
fürsten von  Köln  bestellt  war  und  dessen  Wert  er  auf  100  Louisdor  schätzte.  Der 
Kronprinz  ließ  1740  dort  einen  Konfekttisch  verfertigen,  um  ihn  seiner  Schwester  in 
Braunschweig  zu  schenken,  an  dem  sechs  Glasschneider  drei  Jahre  lang  arbeiteten  und 
der  einen  Wert  von  8000  Talern  haben  sollte. 

Daß  der  Kronprinz  selber  malte,  ist  bekannt,  doch  verraten  die  von  ihm 
erhaltenen  Gemälde  keine  hervorragende  Begabung  und  erregen  nicht  das  Interesse 
wie  die  «in  tormentis»  gemalten  Bilder  seines  Vaters.  Immerhin  war  h^iedrich  im- 
stande, seine  Bauprojekte  in  genügender  Weise  zu  skizzieren,  um  seinen  Architekten 
Anhaltspunkte  für  die  Entwürfe  zu  geben.  Auch  die  Kronprinzessin  malte,  wenigstens 
in  Rheinsberg,  denn  sie  sendet  im  Jahre  1738  ihrem  Schwiegervater  ein  von  ihr  ge- 
maltes Bildnis. 

Der  König  hat  die  Rheinsberger  Zeit  nicht  vergessen  können,  und  jahrelang 
hat  er  geschwankt,  ob  er  hier  oder  in  Charlottenburg  seinen  ständigen  Aufenthalt 
nehmen  sollte,  bis  er  sich  schlielMich  mit  aus  rein  praktischen  Gründen  für  Potsdam 
entschied.  Mit  dem  Verluste  Rheinsbergs  versinken  hinter  ihm  die  Träumereien  seiner 
Jugend,  und  auch  Sanssouci  hat  ihm  keinen  Ersatz  für  dieses  weltferne  Idyll  gebracht. 
Dessen  war  Friedrich  sich  auch  voll  bewußt,  wie  seine  vom  März  1740  datierten 
Verse  an  Jordan  bezeugen: 

«Adieu,   tranquilliie  charmante 
Adieu,   plaisir  jadis  si   doux 
Adieu,   solitude  savante, 
Desormais  je  vivrai  sans  vou.s.» 

Oft  kehrt  in  seinen  Briefen  die  Sehnsucht  nach  der  Ruhe  von  Rheinsberg 
wieder,    so    in    einem    an  Jordan    gerichteten    Brief   vom    17.   März    1742:      Je    pense 
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souvent    a   Rcnuisberg    et    a    cette    ap[)licati(Mi    volontairc   ciui    nie  faniiliarisait  avec  le 
Sciences    et    les    arts;    niais,    apres    tout,    il    n'est    point   d'etat   sans  aniertume.     J'avai 


^^^ 


M^' 


Eigenhändige  Zeichnung  des  Kronprinzen    Friedrich    im    Watteau  Cliaraktcr   mit   rcicligeschnilztem   und 
vergoldetem,   gleichzeitigem    Rahiiicii.      llDhenznilern-Muscum. 


alors  mes  petits  plaisirs  et  nies  petits  revcrs,  je  naviguais  sur  l'eaii  tloiice;  a  preseiit 
je  vogue  en  pleine  mer,  une  vogue  m'emporte  jusqu'aux  nues,  une  aiitre  nie  rabaisse 
dans    les   abimes,    et   une  troisienie  nie   fait  icnionter  plus  promptcnienL  eiicofe  jnsciu'ä 
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la    plus    haute    elevation.     Ces    mouvements    si    violents    de  l'ame  ne  sont  pas  ce  qu'il 
faut  aux  philosophes;-    .   .   . 

Im  Mai  desselben  Jahres  ersehnt  er  sich  ein  Zusammentreften  mit  Jordan  unter 
den  schönen  und  friedlichen  Eichen  von  Rheinsberg  oder  unter  den  prachtvollen 
Linden  von  Charlottenburg:  «Ich  ersehne  diese  glücklichen  Momente  mit  grölker 
Ungeduld.-  Aber  abgesehen  von  vorübergehenden  Besuchen  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Regierung  verhinderten  die  Herrscherpflichten  den  König,  so  weit  von  Berlin 
fortzugehen.  Bereits  im  Jahre  1745  verzichtete  er  ganz  auf  diesen  Jugendtraum  und 
übero-ab  Rheinsberg  seinem  Bruder  Heinrich  als  Wohnsitz. 


Vase  aus  Onyx  mit  vergoldeter  Bronze.    Französisch, 
Berliner  Schloß. 


» 


^    it- 
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Der  Abend.    Gruppe  von  Nahl  an  der  Decke  des  Treppenhauses  im  Neuen  Flügel  von  Schloß  Charlottenburg. 


FRIEDRICH  DER  GROSSE  ALS  BAUHERR. 

OPERNHAUS;  SCHLOSSBAUTEN  IN  CHARLOTTENBURG, 

BERLIN,  MONBIJOU. 

In  Rheinsberg  konnte  man  glauben,  daß  die  bildenden  Künste  bei  Friedrich 
nach  der  Thronbesteigung  einen  wesentlichen  Teil  seiner  Zeit  beanspruchen  und  im 
Vordergrunde  seiner  Interessen  stehen  würden.  Das  traf  aber  nur  in  bedingtem  Maße 
zu,  denn  bei  näherer  Betrachtung  seiner  Geistestätigkeit  bemerken  wir  doch,  daß  sein 
Verhältnis  zu  den  bildenden  Künsten  nur  ein  äußerliches  ist,  und  daß  er  sie  liebte, 
weil  sie  ihm  allein  dazu  geeignet  erschienen,  den  Hintergrund  für  seine  Gedankenwelt 
zu  Schäften  und  seine  Umgebung  zu  venschönern. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Kunst  war  Friedrich  zwar  nicht  nur  ein  müßiger 
Zeitvertreib,  sondern  ein  wirkliches  Herzensbedürfnis,  dessen  Befriedigung  er  als  eine 
wesentliche  Voraussetzung  für  die  Erreichung  wahrer  Glückseligkeit  erachtete:  «J'ai 
aime  des  mon  enfance  les  arts,  les  lettres  et  les  sciences,  et  lorsque  je  puis  contribuer 
ä  les  propager,  je  m'y  porte  avec  toute  l'ardcur  dont  je  suis  capable,  parce  que,  dans 
ce  monde,  il  n'y  a  pas  de  vrai  bonheur  sn;/s  eux  .,  schreibt  Friedrich  am  26.  September  1770 
an  Grimm,  und  in  diesem  Bekenntnisse  i.st  die  ganze  Tiefe  seiner  Neigung  charakterisiert. 
Schon  im  Jahre  1736  spricht  er  es  in  einem  Briefe  an  Voltaire  aus,  wie  .sehr  sein  Herz 
von  allem,  was  schön  ist,  ergriffen  wird,  und  wie  gerne  er  seine  Kenntnisse  darin  ver- 
mehren möchte:  <]e  suis  frappe  par  ce  qui  est  beau,  je  l'estime;  mais  je  n'en  suis  pas 
moins  Ignorant.»  Es  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  dem  Großen  Könige 
die  bildenden  Künste  .stets  als  minderwertig  gegenüber  der  Literatur  erschienen  sind; 
die  Schriftsteller,  die  unsterbliche  Werke  schaffen,    machen  ihrem  Zeitalter  mehr  I^hre 
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als  ein  Phidias,  ein  Praxiteles  und  ein  Zeuxis:  ^Lindustrie  de  l'esprit  est  bien  preferable 
ä  l'industrie  mecanique  des  artistes.  Un  seul  Voltaire  fera  plus  d'honneur  a  la  France 
que  mille  pedants,  mille  beaux  esprits  manques,  et  mille  grands  hommes  d'un  ordre 
inferieur»,  schreibt  Friedrich  am  6.  Januar  1740  an  Voltaire,  und  wir  brauchen  diese 
Ausdrücke  nicht  als  leere  Schmeichelei  für  den  grolNen  Franzosen  aufzufassen.  Wenn 
Friedrich  \on  den  Künsten  spricht,  wie  z.  B.  in  seinem  P^pitre  sur  la  necessite  de 
cultiver  les  Arts -  vom  24.  April  1740  und  in  seinem  Discours  de  l'Utilite  des  Sciences 
et  des  Arts  dans  un  Etat>  (1772),  so  rechnet  er  die  bildenden  Kün.ste  gar  nicht  dazu, 
denn  er  erwähnt  sie  nicht  einmal.  Die  bildenden  Künste  sind  ihm  nur  eine  dienende 
Schwester  der  v  beaux  arts  ,  unter  denen  er  Philosophie  und  Dichtkunst  versteht,  be- 
stimmt, das  Leben  zu  schmücken  und  zu  verschönern.  Er  weist  der  Kunst  ungefähr 
die  Aufgabe  zu,  die  wir  heute  für  das  sogenannte  Kunstgewerbe,  die  angewandte  Kunst, 
in  Anspruch  nehmen.  Diese  hat  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  auch  über  seine  persön- 
lichen Bedürfnisse  hinaus  zu  fördern  gesucht,  und  als  er  am  Ende  seiner  Regierung  auf 
Veranlassung  des  Ministers  v^on  Heinitz  der  von  ihm  völlig  vernachlässigten  Kunst- 
akademie sein  Interesse  zuwandte,  wurde  er  auch  nur  durch  die  praktische  Erwägung 
geleitet,  daf^  durch  eine  gute  Ausbildung  im  Zeichnen  das  Kun.stgewerbe  gefördert 
werde,  woraus  das  ganze  Land  Vorteil  ziehen  könne. 

Aus  dieser  Stellung  Friedrichs  zur  Kunst,  verbunden  mit  seiner  Geringschätzung 
des  einheimischen  Nachwuchses  der  Künstler,  erklärt  sich  sein  Verhältnis  zur  Kunst- 
akademie, deren  Vernachlässigung  unter  König  Friedrich  Wilhelm  L  bei  dessen  Nach- 
folger in  keiner  Weise  verbessert  wurde,  und  die  das,  was  an  ihr  wirkende  Künstler, 
wie  namentlich  Daniel  Chodowiecki,  erreicht  haben,  schliel^slich  nicht  dem  König  und 
seiner  Hilfe  verdankte. 

In  Rheinsberg  hatte  sich  der  Kronprinz  in  bezug  auf  die  Kun.st  ganz  von  Knobels- 
dorft"  leiten  lassen,  oder  vielmehr  bei  dem  täglichen  Miteinanderleben  und  dem  regel- 
mäßigen Gedankenaustausch  kam  es  nie  zu  Mißverständnissen  und  Gegensätzen.  Wir 
können  uns  lebhaft  in  die  Seele  der  ihn  umgebenden  Künstler  hineindenken,  die  wie 
Pesne  in  seinem  Deckengemälde  seine  Regierung  mit  der  aufgehenden  Sonne  ver- 
glichen, die  den  Schatten  der  Nacht  vertreiben  würde.  Sehr  humoristisch  wirkt  der 
Ausdruck  dieser  Erwartungen  beim  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Tode  P'riedrich 
Wilhelms  I.  in  Rheinsberg,  die  KnobeLsdorfif  dem  bereits  schlafenden  Bielfeld  über- 
brachte und  dabei  im  Dunkeln  den  Tisch  umstieß,  auf  dem  dieser  sein  Geld  nieder- 
gelegt hatte.  «Wer  wird  sich  jetzt  mit  Pfennigen  aufhalten,  bald  wird  es  Dukaten 
auf  uns  regnen,»  rief  Knobelsdorfif  dem  ängstlich  um  .sein  Geld  bemühten  Bielfeld  zu. 
Zunächst  schienen  sich  auch  die  Erwartungen  erfüllen  zu  wollen.  Die  Bauten  des 
Opernhauses,  mit  den  Plänen  für  Akademie  und  Königliches  Palais  an  demselben 
Platze,  des  neuen  Flügels  am  Charlottenburger  Schlosse,  Sanssouci  und  der  Umbau 
des  Potsdamer  Stadtschlos.ses  usw.  folgten  sich  rasch,  ja  überstürzten  sich  förmlich; 
aber  der  König  kehrte  als  ein  anderer  aus  den  Kriegen  heim,  als  wie  er  hineingegangen 
war.  I'2r  blieb  nicht  mehr  der  leicht  lenkbare  Schüler,  sondern  die  ungeheuren  Erfolge 
auf  militärischem  und  politischem  Gebiete,  die  er  sich  allein  verdankte,  sowie  das  große 
Verantwortungs-    und  Pflichtgefühl    für    den   von  ihm  geleiteten  Staat,    in  das  er  rasch 
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hineinwuchs,  hatten  ihn  verlernen  lassen,  diesen  Fragen  von  verschwindender  Gering- 
fügigkeit gegenüber  seinen  Hauptsorgen  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  einzuräumen. 
Die  infolgedessen  eintretende  Vernachlässigung  der  großen  Pläne  der  Kronprinzen-  und 
der  ersten  Königszeit,  wie  die  Anlage  des  Friderizianischen  Forums,  von  dem  zu- 
nächst nur  das  Opernhaus  in  die  Erscheinung  trat,  ist  wahrscheinlich  eine  der  ersten 
Ursachen   der  Verstimmung,    die    nach  wenigen  Jahren  zwischen  Friedrich  und  seinem 


Landschalt.      Ölgemälde  von   Pater  im   Neuen   l'alais. 


Hauptarchitekten  von  Knobelsdorff  eintrat  und  die  bei  dem  cholerischen  Charakter  des 
Baumeisters  zu  einem   unheilbaren  Bruche  führen  sollte. 

Der  erste  Bau  Friedrichs  von  größerer  und  namentlich  auch  öftentlicher  Bedeutung 
war  das  Opernhaus  in  Berlin.  Auf  die  anscheinend  bis  in  die  Kronprinzenzeit  zurück- 
reichenden Vorbereitungen  folgte  der  Beginn  des  eigentlichen  Baues  am  20.  Juli  1741, 
die  Grundsteinlegung  am  5.  September  1741  und  die  h>öffnung  im  noch  völlig  un- 
fertigen Gebäude  mit  Grauns  ,, Cäsar  und  Kleopatra"  am  7.  Dezember  1742.  Über  die 
Einzelheiten  der  F.ntstehung  des  Hauses  sind  wir  nur  sehr  spärlich    unterrichtet,   dafür 
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ist  aber  das  Opernhaus  der  einzige  größere  Bau  Friedrichs,  von  dem  die  Entwürfe 
—  in  einem  Bande  zusammengefaßt  mit  einer  eigenhändigen  Widmung  Knobelsdorfts 
an  den  König  —  sich  erhalten  haben.  Welche  Bedeutung  diesem  ersten  großen 
künstlerischen  Unternehmen  des  jungen  Königs  beigemessen  wurde,  geht  auch  daraus 
hervor,  daß  von  diesem  Zeichnungsbande  zwei  Wiederholungen  existieren,  und  zwar 
in  den  Königlichen  Kupferstichkabinetten  zu  Berlin  und  Dresden.  Das  im  Hohenzollern- 
Museum  aufbewahrte,  aus  dem  Oberhofmarschallamte  stammende  erste  Exemplar  ist 
jedenfalls  das  aus  dem  Besitz  Friedrichs  selber  herrührende  Original.  (Vgl.  die  Ab- 
bildungen.) Nach  diesen  1742  datierten  Zeichnungen  gab  ein  Jahr  später  der  aus- 
führende Baumeister  J.  G.  Funcke  ein  von  ihm  radiertes  Kupferstichwerk  heraus,  in 
dem  auch  die  Bildwerke  der  Außenseiten  zum  Teil  abgebildet  sind,  allerdings  in  oft 
nicht  ganz  zutreftender  Form.  In  der  Widmung  betont  Knobelsdorff,  daß  Friedrich 
die  Pläne  selber  entworfen  und  ihm  die  Ausführung  anvertraut  habe  (les  Plans  de  la 
Maison  de  l'opera,  qu'EUe  (la  Majeste)  a  forme  Elle  meme,  et  dont  il  Lui  a  plu  de 
me  confier  l'execution).  Bei  der  an  anderer  Stelle  näher  ausgeführten,  jeder  Schmeichelei 
abholden  Charakteranlage  Knobelsdorffs  sind  wir  berechtigt,  diesem  Ausdrucke  den 
größten  Wert  beizulegen  und  in  dem  Opernhause  eines  der  schönsten  Produkte  der 
in  dem  Kapitel  über  Rheinsberg  schon  hervorgehobenen  freundschaftlichen  Zusammen- 
arbeit zwischen  dem  König  und  seinem  Architekten  zu  sehen.  Der  Bauplatz  vor  dem 
Neuen  Tor,  der  erst  durch  teilweise  Zuschüttung  und  Verlegung  des  Festungsgrabens 
gewonnen  werden  konnte,  hat  insofern  eine  große  Bedeutung  erhalten,  als  mit  ihm  die 
weitere  Bebauung  der  Linden  durch  Friedrich  den  Großen  und  insbesondere  des  so- 
genannten Forums  P'ridericianum  eingeleitet  wurde.  Nach  den  ursprünglichen  Plänen 
des  Königs  war  gleichzeitig  mit  dem  Bau  des  Opernhauses  die  einheitliche  Bebauung 
des  heutigen  Kaiser-P'ranz-Joseph-Platzes  geplant.  Gegenüber  dem  Opernhause  an  der 
Stelle  der  dort  später  erbauten  alten  Bibliothek  sollte  ein  Gebäude  für  die  Akademie 
der  Wissenschaften  und  an  der  Stelle,  wo  später  das  Prinz-Heinrich-Palais,  die  heutige 
Universität,  gebaut  wurde,  sollte  ein  Wohnpalais  für  den  König  selber  entstehen.  Nach 
den  Nachrichten  der  Berliner  Zeitungen  vom  Juni  und  Juli  1740  hätte  es  sich  hierbei 
zunächst  um  einen  grollen  Schloßbau  für  die  Königin-Mutter  gehandelt,  für  den 
54  Bürgerhäuser  niedergerissen  und  die  Eigentümer  mit  172  000  Talern  und  neuen 
Bauplätzen  nebst  Materialien  an  anderer  Stelle  entschädigt  werden  sollten.  Schon  am 
23.  Augu.st  wird  aber  gemeldet,  daß  dieser  Plan  wieder  aufgegeben  sei,  doch  scheint 
das  Projekt  eines  Palais  für  den  König  noch  länger  bestanden  zu  haben.  Außer  anderen 
Andeutungen  geht  das  auch  hervor  aus  dem  Schreiben  Algarottis  an  den  König  vom 
II.  Juli  1742  (Giuvres  Bd.  XVIII,  p.  48),  in  dem  er  Vorschläge  für  die  Inschriften 
dieser  drei  Gebäude  macht,  «que  l'on  vu  construire  en  requete  de  son  architecte 
Apollodore;  elles  sont  un  peu  changees  depuis  le  temps  qu'elles  ont  ete  faites».  Für 
das  Theater  schlägt  er  vor:  «Federicus  Borussorum  Rex  compositis  armis  Apollini  et 
Musis  donum  dedit»;  der  Schreiber  fühlt  wohl  selber  das  allzu  Weitschweifige  dieser 
Inschrift  und  schlägt  daher  einige  Monate  später  in  einem  Briefe  an  Knobelsdorff  die 
dann  wirklich  angebrachte  wirkungsvolle  Inschrift  vor:  «I'ridericus  Rex  Apollini  et 
Musis»,  wie  sie  in  dem  gezeichneten  Plitwurfe  auch  mit  llnte  nachträglich  eingetragen 
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wurde.  Wie  Algarotti  mitteilt,  ist  sein  erster  Entwurf  imitiert  nach  der  Inschrift  auf 
einem  Obelisken,  den  Augustus  von  Ägypten  nach  Rom  brachte  und  den  er  auf  dem 
Marsfelde  der  Sonne  widmete,  nachdem  er  Ägypten  zur  römischen  Provinz  gemacht 
hatte.  Algarotti  meint,  dal>  es  nicht  an  Vergleichspunkten  hiermit  fehle,  indem  er 
dabei  wohl  an  Friedrich  als  hLroberer  Schlesiens  denkt.  Für  die  Akatlcmie  der  Wissen- 
schaften schlägt  Algarotti  die  Inschrift  vor:  «Federicus  Borussorum  Rcx  Germania 
pacata  Minervae    reduci    aedes    sacravit»    und    für    das  Palais:     v, Federicus   Borussorum 
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Widmung  von   Knuhelsdorff  zu  den   Plänen   des  Opernhauses.     HohenzoUern-Museuin. 

Rex  amplificato  imperio  Sibi  et  Urbi,  womit  er  sagen  will,  «que  Votre  Majeste  apres 
avoir  recule  les  bornes  de  son  empire,  a  bati  pour  son  usage  particulier  autant  que 
pour  Tornement  de  la  ville  en  general».  Allen  Inschriften  wünschte  Algarotti  dann 
noch  den  Titel  <'Silesianus»  für  Friedrich  beigefügt  zu  sehen.  P>iedrich,  der  derartigen 
Verherrlichungen  niemals  zugänglich  war,  antwortet  bescheiden  und  ablehnend:  cVous 
faites  les  plus  belies  inscriptions  du  monde;  mais  il  leur  faudrait  et  d'autres  sujets,  et 
d'autres  palais  pour  les  faire  briller. » 

Zu  dem  Bau  einer  Akademie  an  diesem   Platze  i.st  es  wahrscheinlich    infolge  der 
Kriege    nicht    gekommen,     obwohl    Probst    Reinbeck    bei    seinen    Verhandlungen    mit 
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Chr.  Wolff  über  dessen  Berufung  an  diese  Akademie  ihm  bereits  am  21.  Juni  1740 
mitteilt,  daß  der  König  für  die  Akademie  «ein  großes  Palais  mit  einem  Observatorio 
erbauen  lassen  wollen,  wozu  schon  ein  bequemer  und  der  Lage  nach  sehr  angenehmer 
Platz  erwählet,  und  an  die  Kammer  Ordre  ergangen  ist,  die  gehörigen  Baumaterialien 
herbey  zu  .schaffen»  1.  Auch  Pläne  oder  P2ntwürfe  zu  einer  Akademie  an  dieser  Stelle 
haben  sich  nicht  erhalten.  Mackow.sky  ^  glaubt  in  einer  Vignette  von  G.  F.  Schmidt 
zu  den  Oiuvres  du  philosophe  de  Sanssouci,  Bd.  III  (Pflöge  de  Jordan)  in  einem  als 
Akademie  bezeichneten  Gebäude  den  Plan  Knobelsdorfifs  zu  erkennen.  Die  von  ihm 
mit  Recht  hervorgehobene  große  Übereinstimmung  in  allen  l-'.inzelheiten  mit  denen 
des  Opernhauses  läßt  für  mich  aber  nur  den  Schluß  zu,  daß  der  Stecher  aus  ihnen 
seine  Zeichnung  komponiert  hat,  nicht  aber  daß  hier  ein  in  so  geistesarmer  Weise 
hergestellter  luitwurf  Knobelsdorfifs  für  ein  Akademiegebäude  von  ihm  wiedergegeben 
sei.  Als  Schmidt  im  Jahre  1750  die  Vignetten  für  den  zweiten  und  dritten  Band  der 
Oiuvres  ablieferte,  war  von  einer  direkten  Tätigkeit  Knobelsdorfifs  für  den  König  nicht 
mehr  die  Rede,  die  Akademie  hielt  ihre  Sitzungen  in  einem  Räume  des  Schlosses 
ab,  und  der  im  Herbst  1749  fertiggestellte  Neubau  des  1742  abgebrannten  Gebäudes 
der  Kunstakademie  Unter  den  Linden  enthielt  sehr  gut  eingerichtete  Räume  für  die 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Auch  das  im  Jahre  1748  begonnene  Palais  des  Prinzen  Heinrich,  die  heutige 
Universität,  kann  nach  meiner  Meinung  nicht  mit  Knobelsdorfifs  Namen  in  unmittel- 
bare Verbindung  gebracht  werden,  wie  Mackow.sky  es  nach  Borrmanns  Vorgang  getan 
hat  (a.  a.  O.).  Wenigstens  hat  der  Architekt  Boumann,  wenn  er  einen  Entwurf  Knobels- 
dorfifs für  das  Palais  wirklich  benutzt  haben  sollte,  diesen  durch  eigene  Zutaten  derartig 
verändert,  daß  Knobelsdorfif  die  Ausführung  wohl  kaum  als  ein  Kind  seines  Geistes 
anerkannt  haben  würde.  Die  Zeichnungen  Knobelsdorfifs  für  das  Opernhaus  gewähren 
uns  auch  die  Möglichkeit,  uns  dieses  Gebäude  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vor  dem 
Brande  und  dem  Wiederaufbau  im  Geiste  zu  rekonstruieren  und  namentlich  auch  aus 
ihm  eine  Vorstellung  von  dem  Reichtum  der  Innendekoration  zu  gewinnen,  von  der 
sich  sonst  keine  Spur  erhalten  hat.  Wegen  der  Einzelheiten  kann  ich  auf  die  den 
Reproduktionen  in  der  Prachtausgabe  dieses  Werkes  und  im  HohenzoUern -Jahrbuch 
von  191 2  beigedruckten  Originalerklärungen  verweisen  und  will  hier  nur  hervorheben, 
daß  die  Einrichtung  des  Gebäudes  so  getroffen  war,  daß  zur  Abhaltung  größerer 
Festlichkeiten  drei  große  Säle  nebeneinander  hergestellt  werden  konnten.  (Vgl.  die 
Abbildungen.)  Der  erste,  den  wir  heute  als  Foyer  bezeichnen  würden,  der  Apollinische 
Saal  Friedrichs,  ist  in  seiner  Gestaltung  und  Ausschmückung  mit  den  einen  Balkon 
tragenden  Karyatiden  in  den  Zeichnungen  deutlich  erkennbar  und  erinnert  in  der  P""orm- 
gebung  dieser  Figuren  lebhaft  an  die  der  Gartenfront  von  Sanssouci,  die  demselben 
künstlerischen  Empfinden  entsprungen  sein  müssen.  Der  zweite  Saal  konnte  aus  dem 
Zuschauerraum   gebildet   werden,    dessen   Fußboden   sich    in   die  Höhe   schrauben   ließ. 


*  Vgl.  Harnack,    Geschichte  der  .   .  .  Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  I,  S.  255. 

^  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  45,   S.  16.      Vgl.   über  Schmidt  und  die  Datierung  seiner  Illustrierung 
der  Giuvres  du  philosophe  de  Sanssouci  auch  Seidel  im  HohenzoUern-Jahrbuch   1901,  S.  60  ff. 
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und  mit  den  im  reichsten  Rokokoschmuck  prangenden,  ihn  umgebenden  Logen  einen 
reizenden  Anbhck  gewährt  haben  mul>.  Der  dritte  Saal  wurde  von  dem  Bühnenraum 
gebildet,  dessen  Einrichtungen  hinter  einer  korinthischen  Säulenkolonnade  verschwanden, 
in  der  das  antikisierende  Element  in  den  Bauten  Knobelsdorfts  gegenüber  der  Rokoko- 
dekoration der  beiden  anderen  Säle  wieder  in  den  Vordergrund  trat.  In  den  Außen- 
fronten des  Gebäudes  mit  seinem  von  korinthischen  Säulen  gebildeten  Tempelgiebel 
an  der  Vorderfront  und  den  durch  Pilaster  gegliederten  Frontons  der  Südseite  und 
den  Seitenfassaden  spricht  sich  dieses  klassizistische  Bestreben  Friedrichs  und  Knobels- 
dorfifs  in  reinster  Form  aus,  und  es  ist  dabei  interessant  zu  beobachten,  wie  Knobels- 
dorfif  in  den  Beischriften  zu  seinen  Zeichnungen  hervorhebt,  daß  er  bei  der  Benutzung 
des  korinthischen  Stiles  nicht  bloß  den  allgemein  vorgeschriebenen  Regeln  gefolgt  sei, 
sondern  daß  er  sich  bemüht  habe,  die  aus  der  Gesamtheit  des  Gebäudes  entspringenden 
Proportionen  festzustellen  und  zur  Anwendung  zu  bringen.  In  der  entsprechenden 
Zeichnung  gibt  der  Architekt  dann  auch  Rechenschaft  von  den  gewonnenen  Resultaten 
bei  Berechnung  der  Größe  jedes  einzelnen  Teiles  der  Säulen  und  des  Gebälkes.  Und 
auch  von  der  Säulenhalle  der  Vorderfront  gibt  er  detaillierte  Zeichnungen,  da  die  im 
Vergleich  zu  dem  in  Italien  üblichen  Steinmaterial  geringere  Tragkraft  der  hier  ver- 
wendeten Steine  eigenartige  Konstruktionen  notwendig  gemacht  hätten.  In  dem  außer- 
ordentlich reichen  Skulpturenschmuck  der  Aul5enseiten  herrscht  ausschließlich  der  antike 
Ideenkreis,  die  moderne  Kunst  der  Bühne  erfährt  an  keiner  Stelle  des  ganzen  Gebäudes 
irgendeine  Verherrlichung,  die  unzähligen  Statuen  und  Reliefs  bilden  nur  die  weitere 
Illustrierung  der  Inschrift  an  der  Vorderseite:    Apollini  et  Musis. 

Auf  die  Benutzung  des  Gebäudes  durch  Friedrich  kann  ich  hier  nicht  näher 
eingehen,  darüber  läßt  sich  allein  ein  dickes  Buch  schreiben.  Ich  begnüge  mich  damit, 
hier  dem  königlichen  Autor  selber  das  Wort  zu  geben,  der  in  einer  an  seinen  Inten- 
danten Sweerts  gerichteten  Epistel  «sur  les  plaisirs»  vom  25.  August  1749  sein  Opern- 
haus wie  folgt  beschreibt  1; 

«Cherchez  meditezvous  un   spectacle   iiouveau, 
Allez  ä  ce  palais  enchanteur  et  magique 
Oü  l'optique,   la  danse   et  l'art  de   la   musique 
De  Cent  plaisirs  divers   ne  forment  i|u'un   plaisir; 
Ce  spectacle  est  de  tous   celui  (ju'il  faut  choisir. 
C'est  la  quo   l'Astrua^  par  son  gosier  agile 
Enchante  egalement  et  la  cour  et  la  ville, 
Et  que  Felicino^  par  des  sons  plus  touchants 
Sait  emouvoir  les   creurs  au  gre   des  ses  accents; 
C'est   lä  que   Marianne*,   egale  ä  Terpsichore, 
Entend   tous  ces  bravos  dont  le  public   l'honore; 
Ses  pas  etudies,  ses  airs  luxurieux, 
Tout  incite  aux  desirs  nos  sens  somptueux.i 


'  CEuvres  Bd.  X,   S.  i68. 

*  Giovanna  Astrua,  Opernsängerin  von    1747 — '757   '"   Berlin. 
'  Felicino  Salirabeni,    1744 — 1750  in   Berlin. 

*  Marianne  Cochois,  Tänzerin,  Schwester  der  Schauspielerin  Babette,  die  den  Marquis  d'Argens  heiratete. 
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Nächst  dem  Opernhause  lag  dem  König  in  Berhn  und  seiner  Umgebung  der 
Bau  eines  neuen  Flügels  am  Charlottenburger  Schlosse  am  meisten  am  Herzen,  wo 
er  zunächst  seinen  Hauptaufenthalt  zu  nehmen  gedachte.  Erst  sjDäter  trat  Potsdam, 
an  das  sich  zunächst  für  ihn  wohl  noch  zu  viele  unangenehme  Erinnerungen  seiner 
Jugendzeit  knüpften,  in  den  Vordergrund.  Während  wir  für  das  Opernhaus  wenigstens 
die  Zeichnungen  Knobelsdorfts  besitzen,  fehlen  für  Charlottenburg  alle  näheren  Nach- 
richten, sowohl  Akten  wie  Entwürfe,  und  wir  müssen  uns  für  die  Geschichte  des  Baues 
mit  einigen  Hindeutungen  in  der  Korrespondenz  Friedrichs  mit  Jordan  und  gelegentlichen 
anderen  Notizen  begnügen.  Dafür  ist  aber  das  ganze  Gebäude  und  der  wichtigste 
Teil  seiner  Innendekorationen  unverändert  erhalten.  Von  den  Möbeln  Friedrichs  und 
dem  Bilderschmuck  ist  fast  nichts  geblieben,    und   ein  Teil  der  Räume  ist  zum  Zweck 

der  Bewohnung  durch  Friedrich  Wil- 
helm II.  und  die  Königin  Luise  völlig 
umgestaltet  und  neu  möbliert  worden. 
Das  glühende  Interesse  Fried- 
richs an  seinen  beiden  ersten  großen 
Bauten,  Opernhaus  und  Charlotten- 
burg, leuchtet  aus  seiner  Korrespon- 
denz mit  Jordan  hervor,  denn  von 
den  Berichten  Knobelsdorfifs  über  die 
ihm  unterstellten  Bauten  und  von  den 
Briefen  des  Königs  an  ihn  scheint 
sich  nichts  erhalten  zu  haben.  So  be- 
auftragt der  im  Felde  liegende  Fried- 
rich im  März  1 742  Jordan  an  Knobels- 
dorff  zu  bestellen,  daß  er  ihm  zu 
seiner  Zerstreuung  über  seine  Bauten, 
seine  Möbel,  seine  Gärten  und  das 
Opernhaus  berichten  solle.  Am  8.  Mai  1742  schreibt  er,  daß  er  einen  Brief 
von  Knobelsdorfif  erhalten  habe,  mit  dem  er  sehr  zufrieden  sei,  aber  alles  sei 
zu  trocken  geschildert  und  gar  keine  Details  aufgeführt.  Friedrich  wünscht,  daß 
die  Beschreibung  jeden  Säulenteiles  in  Charlottenburg  vier  Quartseiten  groß  sein 
möge;  das  würde  ihn  .sehr  erfreuen.  Schon  am  20.  Mai  mahnt  er  von  neuem, 
daß  Knobelsdorfif  das  teure  Charlottenburg  in  Ordnung  bringen  und  das  Opern- 
haus beendigen  möge.  Am  26.  Mai  erzählt  Jordan,  daß  viele  auf  dem  Wege 
nach  Mo.skau  befindliche  Schauspieler,  Musiker,  Künstler  und  Maler  Berlin  passierten. 
Die  Künstler  machen  Knobelsdorfif  Besuche,  und  der  berühmte  Valeriani  habe  ihn 
ebenfalls  besucht  und  sei  sehr  zufrieden  mit  den  Plänen  des  Opernhauses  usw. 
gewesen,  die  er  ihm  gezeigt  habe.  Dieser  Italiener  habe  zugegeben,  daß  alles  im 
Geiste  der  Antike  und  im  Geschmack  Palladios  empfunden  sei.  Mit  diesem  Schreiben 
kreuzt  sich  wohl  ein  ebenfalls  vom  Mai  datierter  Brief  des  Königs,  in  dem  er 
mit  Ungeduld  Nachrichten  über  seine  Bauten,  Möbel  und  Tänzer  erwartet.  Solche 
Nachrichten  ergötzten  ihn  und  gewährten  ihm  Erholung  von  seinen  Geschäften,  die  bei 


Deckelvase  von  rotem  Porphyr  mit  Henkeln  von 
vergoldeter  Bronze.     Französisch.     Schloß  üerlin. 
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ihrer  großen  Wichtigkeit  jetzt  auch  noch  schwierig  und  bedenkHch  würden.  Jordan 
antwortete  kurz,  daß  die  Gebcäude  augenscheinUch  wüchsen,  daß  der  Dichter  die  erste 
Oper  beinahe  vollendet  habe  und  dal.N  die  Ankunft  der  Tcänzer  erwartet  würde.  Noch 
in  demselben  Monat  wird  Jordan  ermahnt,  den  «dicken»  Knobelsdorft'  zu  veranlassen, 
ihm  zu  melden,  wie  es  mit  dem  Bau  in  Charlottenburg,  mit  seinem  Opernhause  und 
seinen  Gärten  steht.     <  Ich  bin  in  bezug  hierauf  ein  Kind,  das  sind  meine  Puppen,  mit 

denen  ich  spiele. »  Am 
4.  Juni  weiß  Jordan  zu 
melden,  daß  der  Bau 
am  Opernhause  sicht- 
lich   vorwärts    ginge, 
eine  Beobachtung,  die 
von    aller    Welt    ge- 
machtwürde. DieDek- 
kengemälde   in   Char- 
lottenburg     schreiten 
voran ,      und      Pesne 
arbeite   an   ihnen  mit 
großem  Fleiß.    Immer 
wieder   erneuern   sich 
diese  dringenden  Bit- 
ten   des    Königs    um 
eingehende      Schilde- 
rungen,   damit   er  an 
diesen       angenehmen 
und  zerstreuenden  Din- 
gen  dauernde   Unter- 
haltung   finde.     End- 
lich   wird   Friede    ge- 
schlossen ,      und     am 
15.     Juni     beauftragt 
der  König  Jordan  auf 
Knobelsdorfif  zu    wir- 
ken, daß  er  Charlotten- 
burg   fertigstelle,    da 
er  damit  rechne,    sich  einen  guten  Teil    seiner  Zeit  dort  aufhalten  zu  können.     Jordan 
antwortete,  daß  Knobelsdorff  mit  Macht  an  Charlottenburg  arbeite;  bei  seinem  letzten 
Besuche    habe    er    dort    Architekten    angetroffen,    die    aus    Dresden    gekommen    seien, 
um    ihren   Geschmack    zu    bilden.     Das    habe   seiner   Eitelkeit   geschmeichelt,    er   wisse 
selber  nicht  warum. 

Der  Außenbau  zeigt  in  den  feinen  Abwägungen  der  Verhältnisse  und  der 
Schlichtheit  und  Zurückhaltung  bei  der  Anbringung  ornamentaler  Zieraten  den  an 
klassischen  Vorbildern    gereiften    Geschmack   Knobelsdorfts.     Mit    dem    alten    Schlosse 


Marmorfigur  eines  jungen   Mädchens   in   der  Art  des   Falconet. 
Schloß  Berlin. 
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steht  der  neue  Flügel  in  unmittelbarer  \''erbindung,  doch  ist  der  llaupteingang  in  der 
Mitte  der  Langseite  nach  der  Stadt  zu  gedacht,  wo  wir  durch  eine  von  Pfeilern 
getragene   Vorhalle    zur 


Treppe  nach  dem  oberen 
Stockwerk  mit  den  Woh- 
nungen Friedrichs  schrei- 
ten. Dieses  Treppen- 
haus findet  seinen  Ab- 
schlulN  in  der  von 
Johann  August  Nahl  mit 
den  vier  Jahreszeiten  in 
lebensgroßen  Figuren  aus 
weißem  Stuck  in  vor- 
nehmster Weise  einge- 
rahmten Decke,  deren 
Fläche  ein  Bild  von 
Antoine  Pesne  schmückt, 
das  Prometheus  mit  den 
unverkennbaren  Zügen 
des  jungen  Königs  tiar- 
stellt,  wie  er  der  Mensch- 
heit das  Feuer  vom 
Himmel  holt.  In  der 
dem  alten  Schlosse  zu 
gelegenen  Hälfte  des 
Flügels  lag  die  erste 
Wohnung  des  Königs, 
die  unter  Nahls  Leitung 
ausgebaut  und  dekoriert 
wurde.  Bevor  der  ganze 
Flügel  fertig  war,  hat- 
ten diese  Räume  ihren 
Hauptzugang  vom  alten 
Schlosse  her,  so  daß  in 
den  späteren  Beschrei- 
bungen sowohl  von  hier 
wie  von  der  Haupttreppe 
aus  ein  Vorzimmer  in  die 
Wohnung  des  Königs 
führte.  Ihre  alte  Deko- 
ration haben  nur  drei  nach  dem  Schloßpark  gelegene  Zimmer  behalten;  das  klenie 
Arbeitszimmer  des  Königs,  boisierte  Wände  mit  ausgezeichnet  geschnitzten  vergoldeten 
Zieraten,    über   den  Türen   in  Studien  vertiefte  Amoretten   als  Supraporten  und  in   der 
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Tür  mit  vergoldeten   Schnitzereien   von   Nahl. 
Arlieitszimmer  Friedrichs  des   Großen   im   Charlottenburger  Schlosse. 
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Tür  mit  vergoldeten   Schnitzereien  von  Nahl  im  Großen  Speisesaale 
des  Charlottenburger  Schlosses. 


]\Iitte  der  schwungvoll 
durch  ve  rgoldeten  Stuck 
dekorierten  Decke  ein 
kleines  Gemälde  von 
Pesne,  Amor  mit  der 
lichtbringenden  Fackel. 
Die  an  den  Türflügeln 
angebrachten  vergolde- 
ten Porträtmedaillons 
sind  jedenfalls  als  Ver- 
treter antiker  Wissen- 
schaft und  Kunst  ge- 
dacht. Daneben  liegt 
die  durch  die  große 
Länge  zu  der  geringen 
Tiefe  galerieartig  wir- 
kende Bibliothek,  in  der 
die  geschnitzten  Ver- 
zierungen der  boisierten 
Wände ,  die  Spiegel- 
rahmen und  Büsten- 
konsolen sowie  das 
noch  zum  Teil  vorhan- 
dene Mobiliar  versilbert 
sind.  Die  der  Fenster- 
wand gegenüber  auf- 
gestellt gewesenen 
Bücherschränke  sind 
ebenso  wie  die  in  die 
Berliner  Museen  ge- 
gebenen antiken  Mar- 
morbüsten auf  den 
Konsolen  nicht  mehr 
vorhanden.  Die  in  zwei 
Teilen  von  Pesne  ge- 
malte Decke  zeigt  in  der 
einen  Hälfte  Minerva, 
in  der  anderen  die 
Dichtkunst  mit  den 
Werken  von  Homer 
und  Horaz,  also,  ab- 
gesehen von  der  durch 
die  Ausmessungen  des 
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Farbiger  Stuckmarinor  mit  vergoldeten  Verzierungen,  gesclinitztcr  und  vergoldeter  Spiegeiralimen  mit  Solabank. 
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Raumes  gegebenen  Zweiteiking  der  Decke,  ganz  dasselbe  Motiv  wie  in  dem  Rheinsberger 
Turmzimmer,  nur  daß  an  Stelle  des  Namens  von  Voltaire  hier  der  des  Homer  getreten 
ist.  Die  Blumenstücke  über  den  Türen  sind  Gemälde  von  Dubuisson,  dem  Schwager 
Pesnes,  wie  sie  auch  noch  in  Rheinsberg  und  Sanssouci  vorhanden  sind.  In  dieser 
Bibliothek  hatte  Friedrich  einige  der  schönsten  Skulpturen  der  Sammlung  Polignac  auf- 
gestellt, so  i8  antike  Marmorbüsten  auf  den  Konsolen  über  den  Bücherschränken, 
neben  dem  Kamine  zwei  kostbare  Renaissance-Kaminvorsetzer  aus  Bronze,  Herkules  und 
Deianira  \orstellend  (heute  im  Berliner  Schlosse,  vgl.  die  .Abbildung),  und  eine  angeblich 
antike  Bronze,  \"enus  und  Amor  (heute  im  Neuen  Palais).  Auf  dem  Kamine  selber  standen 
eine  noch  heute  in  Charlottenburg,  im  Bibliothekzimmer  J'^icdrich  Wilhelms  III.,  auf- 
bewahrte Verkleinerung  der  Reiterstatue  Mark  Aureis  und  andere  kleine  antike  Bronzen. 
In  dem  nächsten  ebenfalls  mit  versilberten  Holzschnitzereien  ausgestatteten  und  mit 
gris-de-lin-farbenem  Atlas  tapezierten  Räume  sah  Nicolai  noch  einen  schön  gearbeiteten, 
massiv  silbernen  Tisch  mit  silbernem  Kafifee-  und  Teezeug  nebst  schönem  Meißener  Porzellan, 
an  das  noch  heute  einige  Vogelfiguren  erinnern.  In  der  ganzen  Wohnung  hatten  viele  Stücke 
der  Sammlung  Polignac  Platz  gefunden,  namentlich  antike  Tischplatten,  antike  Vasen 
aus  Erz  mit  dem  Opfer  der  Iphigenie  und  einem  Bacchusfeste  und  andere  Kunstwerke. 
Die  anderen  Räume  als  die  genannten  sind,  wie  gesagt,  völlig  umgestaltet,  auch  einige 
Deckengemälde  von  Pesne  und  Harper  sind  verschwunden,  ebenso  wie  ein  getäfeltes 
Spiegelzimmer,  eine  mit  Silber  gestickte  Tapete  auf  gelbem  Grunde,  das  mit  blauem  Atlas 
möblierte  Schlafzimmer  des  Königs,  ein  kleiner  mit  Marmor  ausgelegter  Speisesaal  mit 
vergoldeten  Basreliefs  und  ein  an  den  Wänden  mit  v> modernen»  Figuren  bemaltes  Zimmer. 
Von  dem  bereits  genannten  Treppenhau.se  aus  betreten  wir  auf  der  anderen  Seite 
den  großen  Speisesaal  Friedrichs  mit  je  fünf  P'enstern  auf  beiden  Langseiten  und  je 
einem  zwischen  zwei  Flügeltüren  liegenden  Kamin  auf  beiden  Schmalseiten.  Über  den 
durch  geriefelte  Pilaster  mit  vergoldeten  Kapitalen  und  Konsolen  geteilten  Stuckwänden 
wölbt  sich  die  mit  einer  riesigen  Darstellung  des  Olymps  und  seiner  Götter  von  Pesne 
gemalte  Decke.  Den  schönsten  Schmuck  des  Raumes  aber  bilden  die  von  Nahl  ent- 
worfenen und  geschnitzten  vier  Flügeltüren  mit  ihren  Supraporten  aus  vergoldetem  Stuck, 
auf  denen  der  Künstler  in  unendlich  graziöser  Mannigfaltigkeit  der  Amorettenfiguren 
und  ornamentalen  Einfassungen  mit  Blumen  und  Rankenwerk  die  vier  Jahreszeiten 
symbolisiert  hat.  Diese  Türen  und  dann  der  sich  an  den  Speisesaal  anschließende 
große  Tanzsaal  mit  seiner  farbigen  und  vergoldeten  Stuckdekoration  an  Wänden  und 
Decken  sind  meiner  Meinung  nach  die  großartigsten  und  nirgends  übertrofienen  Her- 
vorbringungen des  Rokokostiles  unter  Friedrich,  die  merkwürdigerweise  gegenüber  den 
Potsdamer  Bauten  so  gut  wie  unbekannt  geblieben  sind.  Von  dem  überflutenden 
Reichtum  der  köstlichsten  Motive  in  der  Stuckdekoration  der  Wände  und  Decken 
sowie  in  den  Holzschnitzereien  der  Türen  mit  Watteauschen  »Schäferszenen,  der  Spiegel 
und  Möbel  kann  man  sich  keinen  Begriff"  machen,  wenn  man  den  Raum  nicht  selber 
gesehen  hat.  (Vgl.  die  Abbildungen.)  Wiihrend  hier  an  den  Wänden  20  antike  Büsten 
auf  farbigen  Marmorpostamenten  aus  der  Sammlung  Polignac  Platz  gefunden  hatten,  die 
sich  seit  1830  in  den  Berliner  Museen  befinden  und  durch  Gipsabzüge  ersetzt  sind, 
standen  im  Speisesaal  acht  antike,  heute  ebenfalls  durch  Gipsbüsten  ersetzte  Marmorstatuen. 
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Auch  die  antiken  Vasen  und  Urnen  auf  den  Kaminen  sind  in  die  Museen 
gekommen,  und  nur  einige  Skulpturen  aus  der  Schule  Berninis  haben  ihre  Plätze  auf 
und  neben  den  Kaminen  behalten. 

Die  sich  an  diesen  Saal  anschließende  zweite  Wohnung  Friedrichs,  erst  1747 
nach    Nahls    Fortgang    von    den    beiden    rhippenhau])t    und    anderen    vcrhiiltnisiiiüßig 


Mittelstück   der  vergoldeten   Stuckdecke   im   Großen  Tanzsaale  des   Charlottenburger  Schlosses. 


einfach  dekoriert,  bietet  wenig  des  Bemerkenswerten,  nachdem  die  27  Gemälde  aus  dem 
Konzertzimmer,  darunter  die  beiden  Hälften  des  Firmenschildes  Gersaints  von  Watteau 
und  Stücke  von  Lancret,  Pater,  Ciiardin  luid  Rigaud  an  anderer  Stelle  placiert  worden 
sind.  In  des  K()nigs  Schreibkabinett  sind  vier  (jem;il(le  von  Dietrich,  zu  denen  h'riedrich 
selber  die  Motive  vorgeschrieben  haben  soll,  in  die  Vertäfelung  eingelassen:  Mcleagcr  und 
Atalanta,  Herkules  und  Omphale,  Philemon  und  Baucis  sowie  Diana  mit  ihren  Nymphen. 
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Eine    hervorragende  Bedeutung   als  Wohnung  Friedrichs    hat  Charlottenburg    nie 
gewonnen,    namentlich,    nachdem  er  sich  einige  Jahre   später  für  die  Zeit  der  Paraden 

und   der   Hoffeste   eine   Woh- 
nung in  dem  doch  bedeutend 
bequemer   gelegenen   Berliner 
Schlosse  eingerichtet  hatte.  In 
den    Vordergrund    des    Inter- 
esses  tritt  es  noch  einmal  im 
Jahre  1760,  als  sächsische  und 
österreichische      Truppen      es 
gründlich    geplündert  und   als 
vandalische  Zerstörer  dort  ge- 
haust hatten.    Der  Ersatz  der 
zerstörten    Einrichtungen     er- 
forderte einen  Kostenaufwand 
von  220505  Talern,    darunter 
allein     46640  Taler     für     die 
Wohnung  Friedrichs;  unersetz- 
lich blieben  aber  die  zerstörten 
und    fortgeschleppten    Kunst- 
sachen,   namentlich    Gemälde, 
die  bei  dem  eiligen  Abmarsch 
infolge    des  Herannahens    des 
Königs  wohl  zum  großen  Teil 
auf  der  Landstraße   zugrunde 
gegangen  sind.    Zehn  Arbeits- 
leute   haben    allein    von    An- 
fang Dezember  1760  bis  zum 
Januar  1761  damit  zu  tun,  «die 
nach  der  Österreichischen  In- 
vasion bei  Aufräumung  desKgl. 
Charlottenburgischen  Schlosses 
als     die    Auseinandersuchung 
des  zerschlagenen  Porcellains, 
zerschlagener    Spiegels,    Tru- 
meaux,     Tableaux,     Tapeten, 
und  deren  Leisten,  Federn  aus 
den  Betten,   Pferde  Haare  aus 
Madratzen,    Stücken   von   den 
Kronen  etc.   wieder  zusammen 
auseinander   zu   suchen   und    alles   an    Ort   und    Stelle   zu   bringen    gearbeitet   haben.» 
Der   Bildhauer  Gottlieb  Heymüller    liquidiert   8482   Taler   für   die   Reparatur   von   allen 
«Marmorne  Anticken  und  Moderen  Figuren  wie  auch  Köpffe  und   Wasen  und  was  an 


Friedrich  der  Große  zu  Pferde. 
Bronzestatuelte  von   Em.   Bardou    1778.     Sammlung  Hainauer. 
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Nach  dem   Entwurf  von   Nahl   ausgeführt   von    Uoppenhaupt   in   vergoMeter  Holzschnitzerei. 
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Figuren   sich   im    Kgl.  Schloß   befunden    hat,    so   von    feindhchen   Truppen   zerschlagen 
ist  worden.) 

\^on  den  Bauten  Friedrichs  im  Berliner  Schlosse  ist  nichts  übriggeblieben  als 
der  Name  der  «Theatertreppe»,  eine  Stuckdecke  in  dem  Empfangszimmer  seiner 
Wohnung    und    sein    rundes    Arbeitszimmer,    bi.sher    Schlafzimmer    der   Damen   in  der 

sogenannten  Wohnung  König 
Friedrich  Wilhelms  IV.  Die 
Theatertreppe  erinnert  daran, 
daß  der  König  während  des 
Baues  des  Opernhauses  in 
dem  Alabastersaal  ein  pro- 
visorisches Theater  einrichten 
ließ,  das  späterhin  nicht  weiter 
benutzt  wurde  und  von  dem 
sich  nichts  erhalten  hat.  Die 
Wohnung  des  Königs  im 
Berliner  Schlosse  entspricht 
den  bisher  vom  Kaiser  be- 
wohnten Zimmern  im  ersten 
Stockwerke  nach  dem  Schloß- 
platze zu  von  Portal  II  bis 
zur  Ecke  nach  der  Spree  unter 
Hinzunahme  noch  einiger 
Räume  nach  der  Spreeseite. 
Von  diesen  Zimmern  behielt 
ein  Teil  die  alte  Dekoration, 
ein  anderer  wurde  unter  Lei- 
tung des  Bildhauers  Nahl  im 
Jahre  1745  vollständig  neu 
ausgebaut  und  eingerichtet. 
Schinkel  hat  bei  der  Her- 
richtung dieser  Zimmer  für 
den  Kronprinzen  Friedrich 
Wilhelm  IV.  fast  alle  diese 
nach  der  Beschreibung  sehr 
schönen  Dekorationen  zerstört.  Auf  den  über  Portal  II  befindlichen  Vorsaal  (heute 
Pfeilersaal),  wo  bei  Anwesenheit  des  Königs  die  Gardeducorps-Wache  sich  aufhielt, 
folgte  das  Adjutantenzimmer  (bisher  Vortragszimmer  des  Kaisers),  wo  zugleich  Marschalls- 
tafel gehalten  wurde.  Die  t^inrichtung  aus  der  Zeit  König  Friedrich  Wilhelms  I.  war 
hier  erhalten  geblieben.  Das  nächste  Zimmer  wurde  unter  P'riedrich  mit  Beibehaltung 
der  von  Terwesten  gemalten  Decke  weiß  getäfelt  mit  vergoldeten  Zieraten.  Die  Tapete 
und  Möbelüberzüge  bestanden  aus  Sammet.  Erhalten  haben  sich  in  diesem  bisher  vom 
Kai.ser   als  Arbeitszimmer   benutzten  Räume  nur  die  alte  Deckenmalerei  und  die  unter 


Schreibtisch  Friedrichs  des  Großen  aus  Schildpatt  mit 
vergoldeten  Bronzen  von  Kambly.    Stadtschloß  Potsdam. 
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Friedrich  hinzugekommenen  vergoldeten  Supraporten.  Das  folgende  Audienzzimmer 
diente  auch  dem  Kaiser  für  diesen  Zweck  und  stammt  hier  die  Stuckdecke  aus  Friedrichs 
Zeit.  Der  Kaiser  hatte  diesen  Raum  ganz  der  Erinnerung  des  Großen  Königs  gewidmet, 
indem  alle  Bilder  an  (Ilmi  Wanden  untl  ein  grol^er  Teil  der  in  iXcw  Rokokoxitrinen 
aufbewahrten  Andenken  sich  auf  ihn  beziehen.  Unter  Friedrich  waren  die  Wände 
weil3i  getiifelt,  und  neben  zwei  Bildnissen  seiner  Mutter  und  seiner  Schwester  Amalie 
v^on  Pesne  dominierte  ein  von  lleynitschek  nach  Meils  Zeichnung  mit  (lold  auf  blauem 
Sammet  gestickter  Thronhimmel.  In  dem  darauffolgenden  Saal  (heute  Sternsaal)  waren 
die  an  König  Friedrich  W'ilhelm  I.  von  Louis  XV.  geschenkten  Tapisserien  und  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  Christi  geblieben;  von  Friedrich  wurde  hier  bei  vorkommenden 
Gelegenheiten  große  Tafel  gehalten.  Das  darauffolgende  Zimmer  (bisher  Adjutanten- 
zimmer) war  als  Konfidenztafelzimmer  mit  einer  Maschinentafel  versehen,  auf  der  die 
Speisen  bei  den  Mahlzeiten  ohne  siclitbare  Dienerschaft  aus  dem  darunter  befindlichen 
Räume  emporgehoben  wurden.  An  den  Wänden  befanden  sich  nur  zwei  l^ildnisse  der 
Prinzessin  Amalie  als  Amazone  und  der  Königin  Ulrike  von  Schweden.  Das  darauf- 
folgende Konzertzimmer  enthielt  eine  große  Anzahl  von  Bildern,  darunter  die  noch 
aus  Rheinsberg  stammenden,  im  Empfangszimmer  wieder  vereinigten  Porträts  von 
Fouque,  Chazot,  Kaiserling,  Jordan  von  Pesne.  In  dem  Eckzimmer  .standen  des 
Königs  Schreibtisch  und  seine  Handbibliothek  in  Glasschränken.  Das  daneben  nach 
der  Spree  gelegene  runde  Zimmer,  blaßgrün  (heute  blau)  mit  vergoldeten  Zieraten  und 
einer  gekuppelten  Decke,  wird  in  alten  Beschreibungen  als  das  Schreibzimmer  des 
Königs  bezeichnet  und  erinnert  durch  seine  Form  ohne  weiteres  an  die  runden  Turm- 
zimmer von  Rheinsberg  und  Sanssouci,  nur  daß  die  l^ibliothck  nicht  hier  untergebracht 
war,  sondern  in  dem  Nebenraume.  An  der  W'and  hing  ein  schönes  Bildnis  der  Tänzerin 
Barbarina  in  ganzer  Figur  von  Pesne,  das  sich  heute  in  der  l^ildergalerie  zu  Sanssouci 
befindet.  Die  Schnitzereien  sind  von  dem  Potsdamer  Holzbildhauer  Hoppenhaupt  d.  A. 
nach  den  Zeichnungen  Nahls  hergestellt,  dem  die  Oberleitung  über  den  ganzen  Ausbau 
der  Wohnung  an.scheinend  übertragen  war,  denn  er  schließt  mit  den  Handwerkern 
Kontrakte  im  eigenen  Namen,  da  er  allein  ja  nicht  imstande  war,  diese  Fülle  von 
Arbeiten  noch  neben  seinen  Potsdamer  und  Charlottenburger  Aufträgen  zu  bewältigen. 

Noch  gründlicher  sind  die  im  Parterre  nach  dem  grofven  Schloßhofe  zu  gelegenen, 
im  Jahre  1747  neu  eingerichteten  Räume  der  Königin-Mutter  zerstört,  so  daß  von  ihrer 
Einrichtung  nichts  übriggeblieben  ist. 

Einer  der  ersten  Bauten  Friedrichs  in  Berlin  nach  seiner  Thronbesteigung  war 
dazu  bestimmt,  die  Wohnung  seiner  Mutter  im  Schlosse  Monbijou,  dem  heutigen  1  lohen- 
zollern-Museum,  zu  erweitern  und  zu  verschönern,  nachdem  das  ganze  Grundstück 
vorher  durch  Ankäufe  vergrößert  war.  In  den  Jahren  1740 — 1742  entstand  der  ganze 
östliche  Teil  des  Gebäudes  mit  zwei  vortretenden  Flügeln,  in  dem  von  nun  an  auch 
die  Hauptwohnräumc  der  Königin  gelegen  waren.  Es  haben  sich  auffällig  wenig 
charakteristische  Teile  dieser  Zeit  in  den  Räumen  erhalten  und  muß  gerade  hier  in 
späterer  Zeit  unter  Königin  Friedrike  sehr  viel  an  Decken  und  Wandverkleidungen 
geändert  worden  sein.  Dagegen  ist  ein  späterer  Bau  vom  Jahre  1754  '■''  «iHcm  Reize 
frideriziani.scher  Dekorationswei.se  erhalten.     Unter  Leitung  des  Baumeisters  Hildebrandt 
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wurden  die  Fenster  an  der  Nordseite  der  ersten  Galerie  geschlossen  und  hier  drei 
Zimmer  vorgebaut,  in  denen  heute  die  Andenken  an  den  Großen  König  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Das  Schlafzimmer  mit  Alkoven,  der  vom  Hauptraume  durch  eine 
geschnitzte  und  \'ergoldete  Balustrade  geschieden  wird,  war  an  den  Wänden  mit  einer 
nicht  erhaltenen  chinesischen  Peking-Tapete,  weißer  Grund  mit  darauf  gemalten  Blumen, 
bekleidet,  während  alle  Holzteile  hellbau  gemalt  und  die  Schnitzereien  vergoldet  sind. 


Zierstück  aus  vergoldeter  Bronze  von   Nahl  im  kleinen   Zeciernkabinett 
des   Potsdamer  Stadtschlosses. 


Das  zweite  Zimmer  ist  ganz  mit  Zedernholz  boisiert,  auf  das  geschnitzte  und  ver- 
goldete Zierate  aufgelegt  sind.  Auch  die  Galerie  mit  ihrem  Vorzimmer  wurde  neu 
ausgestattet,  indem  die  zartblau  gestrichenen  und  teilweise  vergoldeten  boisierten  Wände 
mit  zahlreichen  geschnitzten  und  vergoldeten  Konsolen  der  verschiedensten  Art  verziert 
wurden,  auf  denen  eine  kostbare  Sammlung  chinesischen  und  japanischen  Porzellans  in 
reizvoller  Weise  aufgestellt  wurde.  Diese  völlig  erhaltenen  und  sorgfältig  renovierten 
Räume  bilden  noch  heute  das  Schmuckstück  von  Schloß  Monbijou  und  sind  vorzüglich 
geeignet,  uns  den  Glanz  der  von  Friedrich  seiner  geliebten  Mutter  gewährten  Hof- 
haltung anschaulich  zu  machen. 


Herzogin  von  Chateauroux  als   «Morgen».     Ölgemälde  von  J.  M.  Nattier  im  Berliner  Schlosse. 


DAS  STADTSCHLOSS  IN  POTSDAM. 


Nächst  dem  Berliner  Schlosse  ist  das  Potsdamer  Stadtschloß  die  wichtigste 
Residenz  der  HohenzoUern  in  Brandenburg-Preußen.  Seine  älteste  Baugeschichte  ist 
ebenso  wie  die  des  Berliner  Schlosses  in  Dunkel  gehüllt,  und  erst  vom  Ende  des 
i6.  Jahrhunderts  stammen  die  frühesten  Nachrichten  über  die  baulichen  Zustände  des 
damaligen  Gebäudes.  Über  den  1598  begonnenen  Neubau  der  Kurfürstin  Katharina 
sind  wir  bereits  etwas  besser  unterrichtet  und  können  aus  den  erhaltenen  Inventaren 
eine  Vorstellung  von  der  inneren  Einrichtung  gewinnen,  eine  Abbildung  der  äußeren 
Erscheinung  ist  uns  aber  nicht  erhalten.  Über  den  Neubau  des  Großen  Kurfürsten 
dagegen  sind  wir,  was  die  äul^ere  ICrscheinung  anbelangt,  durch  ausgezeichnete  Ab- 
bildungen sehr  gut  informiert,  während  uns  für  die  innere  Einrichtung  ein  allerdings 
erst  unter  seinem  Nachfolger  angelegtes  Inventar  Auskunft  gewährt. 

Das  Potsdamer  Stadtschloß  in  seiner  heutigen  äußeren  li^rscheinung  verdankt 
diese  dem  von  Friedrich  dem  Großen  vorgenommenen  Um-  und  Ausbau.  Geändert 
hat  sich  nur  die  Farbenfreudigkeit  und  Frische  der  Bemalung,  die  einer  gleichmäßigen 
Tünche  und  Farblosigkeit  gewichen  ist.  Hier  wieder  den  ur.sprünglichen  Intentionen 
gerecht  zu  werden,  wäre  dadurch  sehr  erleichtert,  als  uns  die  farbige  Erscheinung  des 
Schlosses  durch  Ölgemälde  aus  dem  Jahre  1771  mit  größter  Genauigkeit  überliefert 
worden  ist.  Bedeutungsvoller  sind  die  Umwandlungen  der  Innenräume  unter  König 
P^riedrich  Wilhelm  III.,  der  einige  Räume  der  Wohnung  Friedrichs  völlig  neu  ausbauen 
ließ,  während  bei  anderen,  die  zur  Wohnung  der  Königin  Luise  umgewandelt  wurden, 
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wohl  nur  aus  Sparsamkeitsgründen 
wenigstens  die  schönen  vergoldeten 
Stuckdecken  erhalten  blieben.  Das 
Theater  Friedrichs  wurde  durch 
Friedrich  Wilhelm  IIL  leider  ganz 
beseitigt  und  zu  kleinen  Wohnungen 
für  das  Gefolge  ausgebaut. 

Friedrich  II.  hat  nicht  von  An- 
fang an  einen  weitgehenden  äußeren 
Umbau  des  Stadtschlosses  geplant, 
sondern  begnügte  sich  zunächst  mit 
einer  am  2.  August  1744  befohlenen 
Abputzung  und  Instandsetzung  des 
Gebäudes,  die  im  wesentlichen  aus 
dem  Ausbessern  des  abgefallenen 
Putzes  und  aus  dem  Streichen  und 
Färben  der  jedenfalls  sehr  ver- 
waschenen und  verschmutzten  Fas- 
saden bestanden.  Da  aber  die  Order 
zum  Bau  der  Terrassen  von  Sans- 
souci vom  10.  August  desselben 
Jahres  lautet,  muß  man  annehmen, 
daß  der  König  sich  um  jene  Zeit 
definitiv  entschlossen  hatte,  in  Potsdam 
seinen  Hauptwohnsitz,  wenigstens  für 
den  Sommer,  zu  nehmen.  Und 
schon  vom  29.  Dezember  1744  ist 
die  Order  datiert,  in  der  PViedrich 
die  Mittel  zur  Verschönerung  des 
Stadtschlosses  durch  zwei  neben  ihm 
zu  erbauende  Kolonnaden  anweist, 
die  das  Schloß  selber  aber  unberührt 
lassen.  Die  l^ntwürfe  dazu  waren 
nach  des  Königs  Angaben  von 
Knobelsdorff  hergestellt,  und  es  ist 
wohl  zweifellos,  daß  auch  hier,  ebenso 
wie  später  bei  den  Kolonnaden 
des  Schlosses  Sanssouci,  die  lieben 
Frinnerungen  an  den  Rheinsberger 
Schloßbau  mit  seiner  Kolonnade  bei 
dem  Bauherrn  wie  bei  dem  Bau- 
meister den  Anstoß  zu  dieser  Idee  gaben,  wenn  auch  die  Anlage  selber  bei  den 
abweichenden  Verhältnissen  g^anz  anders  gestaltet  werden  mußte.     Die  eine  Kolonnade 


Tiiraufbau  im  Schreibkabinett  Friedrichs  des  Großen  iin 
Potsdamer  Stadtschlosse.  Vergoldete  Holzschnitzerei  mit  von 
Aug.  Dubuisson  farbig  bemalten  Blumen  von  Hoppenhaupt. 


FRIKDRICJI    DKR   CROSSE. 
Ölgemälde    von   A.  i'esne    in  Rohnstock. 
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erstreckt  sich  von  der  nach  der  Havel  zu  liegenden  Schloßecke  bis  zu  der  kurz  vorher 
am    Havelufer    fertiggestellten    Balustrade    und    besteht    aus    acht    Paar    gekuppelten 
Säulen,    von    denen    die    zwei    Endpaare    und    die    links    und    rechts    vom    Durchgang 
liegenden   durch  je    eine   dritte   Säule   verstärkt   waren,    damit    die    ganz    frei    stehende 
Kolonnade  bei  starkem  Winddruck  nicht  ins  Schwanken  geraten  sollte.    In  die  Zwischen- 
räume der  Säulen  wurden  Gruppen  gestellt,  auf  der  Attika  aber  erhielten  Kindergruppen 
und    Vasen    abwechselnd    ihren    Platz.      Die    zweite    erst    im   Jahre    1746    fertiggestellte 
Kolonnade    wurde    in    ähnlicher  Weise,    aber  entsprechend  länger,    zwischen  der  West- 
seite   des  Schlosses    und    dem    damaligen    Orangenhause ,    später    Marstall ,    aufgestellt 
und    besteht    aus    32    Säulen,    in    deren    Zwischenräumen    Gruppen    von   Ringern    und 
Fechtern  ihren  Platz  erhielten.     Vielleicht  ist  es  die  Freude  an  der  Herstellung  dieser 
Kolonnaden    gewesen ,    die    den  König    zu    dem  Entschkusse    brachten,    die  äußere  Er- 
scheinung  des  gesamten  Stadtschlosses  mit  seinen  Neigungen    und  seinem  Geschmack 
in    Einklang    zu    bringen    und    sich    darin    als    Ergänzung   seines    in    demselben  Winter 
1744/ 1745   begonnenen  Sommerschlosses  Sanssouci  ein  Winterquartier  einzurichten,  das 
ihm  ermöglichte,  das  ganze  Jahr  in  dem  liebgewonnenen  Potsdam  zubringen  zu  können. 
Die    Entwürfe    für    den    Umbau    der    Fassaden    des   Stadtschlos.ses   wurden    unter 
reger    Beteiligung    des    Königs,     der    selber    Zeichnungen    dazu    entworfen    hat,     von 
Knobelsdorft"  hergestellt    und    die    Arbeit    danach    sofort    in    Angriff  genommen.      Der 
Grundriß    des  Schlosses    erlitt   keine    wesentlichen    Veränderungen,    eine    Vergrößerung 
erfuhr    er    nur    durch    den    Anbau    des    Konfidenztafelzimmers    an    die    Wohnung    des 
Königs.     Die  äußere  Erscheinung  erfuhr  aber  eine  durchgreifende  Umgestaltung,  ohne 
daß    in    die  Verteilung    der  P'enster    irgendwie    eingegriffen    wurde,    indem  dem  Mittel- 
risalit  der  Lustgartenfassade    durch    zwischen    den  fünf  Fenstern  angebrachte,    auf  das 
Rustika-Untergeschoß    gestellte  Doppelhalbsäulen    ein  kraftvoll  sich  geltend  machender 
Palastcharakter    verliehen    wurde;    dafür,    daß    durch    die   einfachen  Halbsäulen  an  den 
Ecken    dieser  Eindruck   sehr  abgeschwächt  wurde,    konnte  der  Architekt  nichts,    denn 
für  Doppelsäulen  war  dort  kein  Platz  vorhanden,  nachdem  der  König  eine  Veränderung 
der   Fensteranlagen    ausdrücklich    verboten    hatte.     Die  Seitenrisalite    erhielten,    ebenso 
wie  die  Seitenfronten  dieses  Hauptgebäudes   und  alle  Risalite  der  Seitenflügel,  in  ähn- 
licher   Weise    angebrachte    einfache    Pilaster    zwischen    den    Fenstern,     während    die 
zurücktretenden    Teile     der    Gartenfront     mit     gekuppelten    Doppelpilastern    versehen 
wurden.     Das  Dachgesims  erhielt  eine  mit  Figuren  und  Vasen  geschmückte  Balustrade, 
und    außerdem    wurden    Kartuschen    mit    dem    preußischen,     brandenburgischen     und 
schlesischen  Wappen  angebracht.     Die  bisherige  Freitreppe  wurde  in  eine  Rampe  um- 
gebaut, deren  Balu-straden  mit  Laternenfiguren,  Sphinxen  und  Vasen  reich  geschmückt 
sind.     Die    Seitenfassaden    wurden    durch    Aufbau    eines    neuen    Stockwerkes    mit   dem 
Hauptgebäude    auf    gleiche    Höhe    gebracht    und     in    oben    angedeuteter   Weise    mit 
Pilastern  zwischen  den  Fenstern  belebt.     An  den  Giebelseiten  dieser  Flügel  nach  dem 
Markte   zu  wurde  das  Erdgeschoß  vorgerückt,    um  vier  freistehenden  Säulen  Raum  zu 
gewähren,    die    mit   Bildhauerarbeit    reich   geschmückte   Frontispize   trugen.      In   ihrer 
äußeren    Erscheinung    blieben    das    de  Bodtsche    Portal    und    die    niedrigen    halbrunden 
Seitengebäude    desselben    erhalten,    letztere    wurden    nur    nach    der    Schloßhofseite    mit 
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Arkaden  versehen  und  ihr  llauptgesims  mit  einer  durch  Vasen  und  Trophäengruppen 
geschmückten  Bahistrade  verziert.  An  der  I  k)fseite  des  Hauptgebäudes  mußte  das 
MittelrisaHt  erweitert  werden,  um  einem  rcicli  ausgestalteten  Marmortreppenhause 
Raum  zu  gewähren,  dessen  Front  durch  fast  ganz  freistehende  Doppelsäulen  und  Eck- 
säulen als  Mitte  des  Baues  stark  hervorgehoben  wurde,  während  die  Seitenteile  dieser 
Front  und  die  Hoffronten  überhaupt  ähnlich  wie  auf  den  Außenseiten  des  Schlosses 
durch  Pilaster  belebt  wurden.  Die  Balustraden  des  Daches  wurden  mit  Figuren  und 
Vasen  reich  geschmückt,  das  Kupfer  blau  gefärbt  und  mit  vergoldeten  Zieraten  versehen. 
Diese  energischen  Farben  des  Daches,  verbunden  mit  der  roten  1^'ärbung  aller  T'ront- 
flächen,  die  durch  das  grün  getönte  Bodtsche  Portal  noch  mehr  hervorgehoben  wurde, 
müssen  dem  ganzen  Gebäude,  wie  auch  die  erhaltenen  danach  gemalten  ()lgemälde 
aus    der    Zeit    Friedrichs    des    Großen    bezeugen,    eine    ungemein    lebhafte    farbenfrohe 


Schreibtisch   aus  Zedernholz   von  J.  H.  Ilülsemann   mit   silhernen   Beschläj,'en   von    Kelly    1750. 
Schlafzimmer  des   Königs   im  Potsdamer  Stadtschlosse. 


Erscheinung  verliehen  haben,  die  mit  der  ganzen  ungebrochenen  P'arbenpracht  der 
inneren  Ausstattung  in  Marmor,  Seiden.stofifen  und  Gemälden  in  innigster  Harmonie 
stand.  Noch  heute  wird  vielfach  der  Fehler  begangen,  die  Farbenfreudigkeit  unserer 
Vorfahren  nach  den  Überresten  verblaßter  Seidenstoffe  oder  nach  dem  Schmutze 
jahrhundertelang  nicht  gereinigter  oder  abgenutzter  Vergoldungen  und  Deckengemälde 
zu  beurteilen.  Wir  begehen  hier  denselben  Fehler,  als  wenn  wir  uns  das  alte  Griechen- 
land voller  schneeweil]er  Marmortempel  und  Figuren  denken,  wie  sie  uns  heute  über- 
liefert sind,  nachdem  tausendjähriger  Regen  oder  feuchte  Erde  auf  ihre  reiche  Farben- 
pracht eingewirkt  haben. 

Dieser  Umbau    des  Stadtschlos.ses   wurde  im  Jahre   1751,    selbstvcr.ständlich  nicht 
in  der  hier  gegebenen  Reihenfolge  meiner  kurzen  Skizze,  zu  Ende  geführt. 

Ein  jeder  Besucher  Potsdams  erblickt  beim  Überschreiten  der  Langen  l^rücke  als 
erstes  Bild    der  Stadt   vor    sich    das  Stadtscliloß,    er    sieht   durch  die  Havelkolonnaden 
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über  den  Lustgarten,  in  dessen  Hintergrunde  die  Garnisonkirche  emporragt  und  alle 
Augenblicke  durch  ihr  Glockenspiel  aus  luftiger  Höhe  die  Erinnerung  an  die  alten 
Zeiten  in  uns  wachruft,  er  sieht  vor  dem  Schlosse  die  mit  unendlicher  Mühe  und  Sorg- 
falt erhaltene  Bittschriftenlinde,  von  der  aus  die  Bittsteller  ihre  Gesuche  zu  dem  Arbeits- 
zimmer des  alten  Fritz  emporhielten;  und  doch  wie  wenige  von  den  Tausenden,  die 
hier  namentlich  im  Sommer  täglich  vorbeiströmen,  kommen  auf  den  Gedanken,  das 
Innere  des  Schlosses  zu  besichtigen  und  die  zahlreichen  Andenken  an  den  Großen 
König  in  den  von  ihm  bewohnt  gewesenen  und  bis  auf  heute  pietätvoll  erhaltenen 
Räumen  aufzusuchen.  Wohl  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  Besucher  Potsdams  weiß 
überhaupt,  daC^  im  Stadtschloß  die  Winterwohnung  des  Großen  Königs  lag,  die 
stilistisch  zum  Teil  viel  schönere  und  bedeutendere  Räume  und  vor  allen  Dingen  in 
Stoffen  und  Einrichtungsgegenständen  viel  besser  erhaltene  Zimmer  enthält  als  Sanssouci. 
Trotz  mancher  Umbauten  im  Stadtschlosse,  namentlich  unter  Friedrich  Wilhelm  III., 
sind  wenigstens  die  Wohnräume  Friedrichs  so  gut  wie  unberührt  geblieben  und  ver- 
mögen uns  noch  heute  das  beste  und  ungetrübteste  Bild  der  von  ihm  sich  geschaffenen 
Umgebung  zu  gewähren.  Auch  hier  möchte  ich  bei  der  Schilderung  der  Einrichtungen 
von  einer  chronologischen  Reihenfolge  Abstand  nehmen,  sondern  meine  Leser  im  Zu- 
sammenhange durch  Friedrichs  Wohnräume  führen  und  an  dieser  Stelle  nur  die 
chronologische  Aufeinanderfolge  der  inneren  Ausbauten  kurz  andeuten. 

Von  der  fürstlichen  Einrichtung  des  Schlosses,  wie  wir  es  aus  dem  Inventar  von 
17 13  kennen  lernen,  findet  sich  in  den  Wohnräumen  Friedrichs  gar  nichts  mehr  vor, 
und  auch  die  ganze  Innendekoration  ist  bis  auf  die  Decke  im  Marschalltafelzimmer 
und  die  Dekoration  eines  Ganges  im  dritten  Stockwerke  völlig  verschwunden.  Nur  die 
Stuckdekorationen  Schlüters  an  der  Decke  des  Marmorsaales  wurden  pietätvoll  konser- 
viert und  in  die  neue  Ausgestaltung  der  Decke  hineingezogen. 

Da  Friedrich  in  Potsdam  ohne  seine  Gemahlin  residierte,  wurde  die  alte  Ein- 
teilung der  Räume  hinfällig,  der  König  verlegte  seine  intimeren  Wohnräume  in  die 
Zimmer,  \\o  ehedem  Kurfürstin  Louise  Henriette  und  Königin  Sophie  Charlotte  ihr 
Quartier  hatten,  und  gestaltete  die  Wohnungen  des  Grollen  Kurfürsten  und  König 
Friedrichs  I.  zu  Gesellschafts-  und  Gasträumen. 

Wie  nach  dem  Siebenjährigen  Kriege  der  Bau  des  Neuen  Palais  von  Sanssouci 
beweisen  sollte,  wie  wenig  Preußen  von  des  Krieges  Not  erschöpft  war  und  wieviel 
mächtiger  sein  Herrscher  aus  diesem  Kampfe  mit  ganz  Europa  hervorgegangen  war, 
so  wurden  durch  den  Ausbau  des  Stadtschlosses  die  beiden  ersten  Schlesischen  Kriege 
und  die  Gewinnung  dieser  kostbaren  Provinz  gefeiert  und  verherrlicht.  Wir  erwähnten 
schon,  daß  an  der  Hauptfront  neben  dem  preulMschen  und  brandenburgischen  das 
schlesische  Wappenschild  angebracht  war,  und  treten  wir  von  der  Hofseite  aus  in  das 
Schloß,  so  sehen  wir,  daß  Schlesien  das  Material  für  die  drei  ersten  Räume  hat  ge- 
währen müssen,  denn  im  Treppenhause,  in  der  Galerie  vor  dem  Marmorsaale  und  in 
diesem  großen  Saale  selber  sind  Wände  und  P'ußböden  durchweg  aus  schlesischem 
Marmor  hergestellt;  Friedrich  wollte  auch  hier  zeigen,  daß  er  bis  in  das  Innere  der 
Berge  hinein  Besitz  ergriffen  hatte  von  seiner  Eroberung  und  daß  er  an  ihr  festzuhalten 
gedachte.      Während    Friedrich    in    Sanssouci    durch    die    Dekoration    der    Wände   und 
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Decken  andeutete,  diiil  er  hier  ganz  den  Musen  und  schönen  Künsten  als  Phihisoph 
von  Sanssouci»  zu  leben  gedachte,  so  sehen  wir  im  Stadtschlosse  nichts  von  antiken 
Mythologien  und  ol)'mpischen  Zusammenkünften,  keine  Ilorazverse  und  keine  Venus 
Urania  ziehen  unsere  Blicke  auf  sich,  sondern  gleich  im  Treppenhause  sehen  wir  an 
dem  Deckengemälde  Pesnes  den  anderen  Geist,  der  hier  waltet,  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Dort  wird  ebenfalls  der  Krieger  verherrlicht,  der  als  Sieger  über  die  bösen 
Mächte  den  neu  eroberten  Provinzen 
und  seinen  Ländern  den  Frieden  „^^m^ 
bringt,  jauchzend  stößt  die  Fama  in 
die  Trompete:  «Orbi  Pacem  Felicita- 
temque  Nuntiafero.» 

Daß  sein  eigenes  Bildnis  zu 
einer  wenn  auch  nur  allegorischen 
Verherrlichung  seiner  Siege,  die 
übrigens  in  dem  erwähnten  Bilde 
Pesnes  in  allen  Schlössern  Friedrichs 
einzig  dasteht,  benutzt  werde,  hat 
der  König  nie  gestattet;  dagegen 
hat  er  den  Bau  des  Stadtschlosses 
dazu  benutzt,  das  dort  im  Marmor- 
saale dem  Großen  Kurfürsten,  der 
den  Grund  und  das  Fundament  zu 
Preußens  Macht  gelegt  hatte,  er- 
richtete Denkmal  zu  erweitern  und 
weiter  auszugestalten.  Die  vorge- 
fundenen großen  Ölgemälde  mit  den 
\^erhcrrlichungen  des  Großen  Kur- 
fürsten von  van  Thulden,  Leygebe 
und  Vaillant  wurden  in  dem  neu  her- 
gestellten Marmorsaale  in  prachtvollen 
Goldrahmen  wieder  angebracht,  da- 
neben aber  vergoldete  Bronzereliefs 
mit  Darstellungen  der  Siege  I'riedrich 
Wilhelms  und  ebensolche  Trophäen 
in  den  Marmor  eingelassen,  und  über 

dem  Ganzen  auf  der  von  dem  Schlüter.schen  P^igurenfries  eingerahmten  Decke  als  Ab- 
schluß eine  allegorische  Verherrlichung  seines  großen  Vorfahren  von  van  Loo  gemalt. 
Wie  nahe  hätte  es  für  den  jugendlichen  Sieger  in  zwei  gewaltigen  Feldzügen  gelegen, 
und  wie  verständlich  wäre  es  erschienen,  wenn  er  seine  Taten  hier  neben  die  seines 
Urgroln-aters  gestellt  hätte,  aber  nein,  weder  jetzt  noch  später  hat  der  Grolle  Ktinig  die 
von  ihm  so  geliebte  und  bewunderte  Kunst  dazu  benutzt,  um  .seinen  Ruhm  auch  im 
Bilde  oder  Stein  und  Erz  auf  die  Nachwelt  gelangen  zu  lassen,  ja  nicht  einmal  hat  er 
nach    seiner  Thronbesteigung    gestattet,    daf.^    ein   Maler    sein   l')i]dnis   getreu    nach    dem 
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Leben  für  die  Nachwelt  schuf.  Müssen  wir  auch  diesen  Mangel  künstlerischer  Ver- 
ewigung des  Genius  mit  großem  Schmerze  bedauern,  so  stehen  wir  doch  wieder  be- 
wundernd vor  einer  solchen  Seelengröße,  die  über  alle  menschliche  Eitelkeiten  der 
Welt,  des  Ruhmes  und  des  Erfolges  derartig  erhaben  war. 

Mit  dieser  sozusagen  politischen  Inszenierung  der  Eintritts-  und  großen  Fest- 
räume seiner  Wohnung  im  Stadtschlosse  ist  Friedrichs  Bedürfnis  nach  dem  Pompe 
öftentlicher  Repräsentation  völlig  genügt,  in  seinen  Wohngemächern  ist  die  Behaglich- 
keit, die  künstlerische  Durchbildung  aller  Einzelheiten  gemäß  seinem  persönlichen  Ge- 
schmack der  einzige  Gedanke,  der  ihn  bei  ihrer  Herstellung  leitet. 

Gleich  im  Jahre  des  Regierungsantrittes  beginnt  die  Instandsetzung  der  intimen 
Wohnräume  des  Königs,  von  denen  das  kleine  Speisezimmer,  das  Schreibgemach  an 
der  Ecke  und  das  Schlafgemach  in  den  Rechnungen  ausdrücklich  genannt  werden, 
doch  ziehen  sich  die  Arbeiten  bis  zum  Juni  1742  hin.  Diese  erste  Ausgestaltung  der 
drei  Räume  war  bedeutend  einfacher  als  wie  sie  sich  heute  zeigt,  und  nur  das  ovale 
Speisezimmer  scheint  seine  damalige  Erscheinung  bewahrt  zu  haben.  Das  Schlaf- 
zimmer mit  dem  Alkoven  war  boisiert  und  weiß  gestrichen,  während  die  Stuck- 
verzierungen der  Decke  und  die  Holzschnitzereien  vergoldet  waren,  auch  war  die 
Balustrade  vor  dem  Alkoven  aus  bemaltem  und  zum  Teil  vergoldetem  Holz  hergestellt. 
Ebenso  war  das  Arbeitszimmer  boisiert  und  weiß  gestrichen.  Auch  das  Konzertzimmer 
wird  in  einer  Malerrechnung  vom  Juni  1742  erwähnt,  in  der  auch  von  dort  befindlichen 
Freskomalereien   gesprochen  wird. 

Erst  mit  dem  Jahre  1744,  in  dem  der  Bau  von  Sanssouci  begann  und  die  Wahl 
Potsdams  zur  Hauptresidenz  des  Königs  feststand,  wurde  der  äußere  Umbau  des  Pots- 
damer Stadtschlosses  begonnen,  und  gleichzeitig  wurde  die  Herstellung  einer  wirklich 
königlichen  Wohnung  energisch  in  Angriff  genommen,  während  die  bisherigen  oben 
erwähnten  Arbeiten  keine  größere  Bedeutung  als  die  Herstellung  eines  vorübergehendem 
Aufenthalte  dienenden  Absteigequartiers  hatten.  Neben  Knobelsdorfif,  dem  General- 
intendanten der  königlichen  Bauten,  ist  für  die  Innendekoration  der  Räume  in  erster 
Linie  der  Bildhauer  Johann  August  Nahl  von  ausschlaggebender  Bedeutung  gewesen, 
der  als  Direktor  der  Ornamente  wirkte  und  für  die  Ausführung  derjenigen  Skizzen, 
die  er  nicht  allein  bewältigen  konnte ,  im  Namen  des  Intendanten  Kontrakte  mit 
Künstlern  und  Handwerkern  schloß.  Unser  besonderes  Interesse  erregt  Nahl  durch 
den  Umstand,  daß  er  in  Berlin  geboren  ist;  seine  Erziehung  und  Ausbildung  erhielt 
er  aber  im  Auslande,  ganz  besonders  in  Straßburg,  wo  er  auch  das  Bürgerrecht 
besaß.  Im  Jahre  1741  oder  1742  kam  er  nach  Berlin,  und  ihm  verdanken  wir  das 
Schönste  von  Innendekorationen,  was  die  Schlösser  von  Charlottenburg  und  Potsdam 
aufzuweisen  haben.  Als  Ausführer  seiner  Entwürfe  und  später  auch  als  selbständige 
Künstler  kommen  für  Holzschnitzereien  Vater  und  Sohn  Hoppenhaupt  in  Frage,  die 
nach  dem  Fortgange  Nahls  im  Jahre  1 746  die  meisten  wichtigeren  Arbeiten  dieser  Art 
zu  liefern  hatten.  Auf  die  große  Zahl  der  sonstigen  Holzbildhauer,  der  Marmorarbeiter, 
Stukkateure,  Bronzearbeiter,  Tischler  usw.  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen. 

Von  besonderem   Reize    i.st    in    der   Wohnung   Friedrichs    im    Potsdamer    Stadt- 
schlosse die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Motive  und  Dekorationsarten,    durch 
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die  ein  jeder  Raum  seinen  ganz  bestimmten  Charakter  erhalt.  Auch  der  dem  König 
so  eigenartigen  Vorliebe  für  das  Silber  anstatt  des  Goldes  an  Decken,  Holzschnitzereien 
und  Möbeln  begegnen  wir 
hier  in  der  schönsten  Voll- 
endung. In  dem  Schlaf- 
zimmer ist  diese  Neigung 
sogar  so  weit  durch- 
geführt, daß  die  Alkoven- 
balustrade  sowie  die  Metall- 
beschläge des  Schreib- 
tisches und  der  Kommoden 
aus  massivem  Silber  her- 
gestellt sind.  In  dieser 
Zusammenstimmung  der 
Farbentöne  von  sehr  reich 
angewandtem  Silber  mit 
dem  zarten  mit  Silber 
melierten  Blau  der  Ta- 
peten, Möbelüberzüge  und 
Gardinen  (heute  zum  Teil 
vereinfacht)  und  dem  Weiß 
des  Holzanstriches  er- 
scheint der  König  gerade- 
zu bahnbrechend  gegen- 
über dem  damals  als  ab- 
solut vorbildlich  geltenden 
französischen  Geschmack, 
das  kein  einziges  Beispiel 
ähnlicher  Dekorationen 
aufzuweisen  vermag. 

Ein  kleines  Juwel 
ist  ferner  das  Zedern- 
kabinett mit  seinen  von 
Nahl  entworfenen  vergol- 
deten Bronzedekorationen 
und  das  ebenfalls  von 
Nahl  dekorierte  Konzert- 
zimmer mit  seinen  von  ver- 
goldeten Holzschnitzereien 
eingefaßten  Malereien  auf 

Goldgrund  in  chinesischer  Manier.  Die  außerordentlich  feinen  und  noch  ganz  den 
Regencestil  atmenden  vergoldeten  Holzschnitzereien  des  Marschalltafelzimmers  werden 
in    ihrer    Erscheinung    durch    die    schwer   auf  dem    Räume    lastende    weil5c  Decke    aus 
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der  Zeit  des  Großen  Kurfürsten  geschädigt,  gehören  aber  in  bezug  auf  Feinheit  der 
Zeichnung  und  Durchbildung  der  technischen  Ausführung  zu  dem  Vollendetsten,  was 
aus  dieser  Zeit  vorhanden  ist. 

Späterer  Zeit  (1748  — 1750)  entstammen  das  Konfidenztafelzimmer  mit  seinen 
rosa  Sammettapeten  und  den  etwas  schwerfälligen  Rronzedekorationen  von  Melchior 
Kambly  sowie  die  Dekoration  der  «laquirten  naturellen  Blumen-Kammer»,  des  Arbeits- 
zimmers des  Königs,  mit  geschnitzten  Blumengehängen  von  Johann  Christian  Hoppen- 
haupt (1755),  die  dann  von  Augustin  Dubuisson,  dem  Schwager  und  Schüler  Pesnes, 
^  coloriret  und  natürlich  gemahlet»   wurden. 

Der  bereits  oben  erwähnte,  1749 — 1751  ausgebaute  große  Marmorsaal  trennte 
diese  intimen  Wohnzimmer  Friedrichs  von  der  ehemaligen  Wohnung  des  Großen  Kur- 
fürsten und  Friedrichs  I.,  deren  Ausbau  gleichzeitig  in  Angriff  genommen  wurde.  Der 
Anschlag  Boumanns  ist  vom  26.  Februar  1744  datiert,  doch  wissen  wir  nicht,  ob  er 
vom  König  bewilligt  und  ob  die  Ausführung  sofort  in  Angriff  genommen  wurde,  denn 
auch  hier  wieder  lassen  uns  die  Akten  völlig  im  Stich.  Dazu  kommt,  daß  von  den 
sechs  in  Frage  kommenden  Räumen  nur  ein  einziger  erhalten  geblieben  ist:  der  sich 
unmittelbar  an  den  Großen  Marmorsaal  anschließende  Bronzesaal.  Nach  dem  erwähnten 
Anschlage  Boumanns  von  1744  war  die  Dekoration  dieses  Raumes  in  vergoldeter 
Holzschnitzerei  gedacht,  deren  Aufzählung  und  knappe  Schilderung  den  Gedanken  nahe- 
legt, daß  sie  der  zehn  Jahre  später  ausgeführten  Dekoration  in  vergoldeter  Bronze 
völlig  entsprach.  Dadurch  würde  auch  die  durch  Nicolai  überlieferte,  an  sich  sehr 
wahrscheinlich  klingende  Tradition  bestätigt,  die  den  Entwurf  dieses  Raumes  Nahl 
zuschreibt,  der  bei  der  Ausführung  derselben  in  Bronze  in  den  Jahren  1754/1755  aber 
Potsdam  und  Berlin  längst  verlassen  hatte.  Der  am  8.  März  1754  zwischen  dem 
Geheimkämmerer  Fredersdorff  und  Melchior  Kambly  geschlossene  Kontrakt  legte  die 
Ausführung  in  Bronze  für  die  Summe  von  16500  Talern  ganz  in  die  Hände  des  letzteren, 
während  nur  ein  kleiner  Teil  der  Modelle  von  Schwitzer  für  1 1 90  Taler  und  die  Feuer- 
vergoldung von  dem  Franzosen  Morel  unter  der  Oberaufsicht  Kamblys  für  8000  Taler 
geliefert  werden  sollte.  Der  Bronzesaal  diente  unter  Friedrich  dem  Großen  bei  festlichen 
Gelegenheiten  als  Speisesaal  und  nimmt  die  Breite  des  ganzen  Flügels  ein,  so  daß  er 
zwei  Fenster  nach  dem  Hofe  und  zwei  nach  der  Garnisonkirche  zu  hat.  Die  ganze 
überaus  reiche  Dekoration  der  Wände  besteht  aus  vergoldeter  Bronze  von  einem  Reich- 
tum und  einer  Vielseitigkeit  der  Erfindung,  sowie  einer  Durchbildung  und  Eleganz  der 
Einzelformcn,  die  durch  keine  anderen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete,  auch  in  Frank- 
reich nicht,  je  übertroffen  wurden.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  geben  wir  einem 
berufenen  französischen  Kritiker,  P3mile  Michel,  das  Wort,  der  in  der  Revue  des  deux 
Mondes  vom  April  1883  einen  geistvollen  Aufsatz  über  Friedrich  II.  u.nd  die  Kunst 
am  Preußischen  Hofe  veröffentlicht  hat:  Lc  dccor  de  cette  salle,  du  .style  Louis  XV 
le  plus  pur,  est  forme  d'ornements  en  cuivre  dore  appliques  sur  des  lambris  blancs. 
Autour  des  quatre  portes  et  des  quatrc  fenetres,  comme  autour  des  glaces,  des  panneaux 
et  des  voussures,  cette  legere  broderie  de  metal,  qui  en  dessine  nettement  les  contours 
et  les  harmonieuses  proportions,  court  flexible  et  gracieuse,  .semee  ga  et  lä  de  bouquets, 
de  guirlandes  ou  de  trophees.     De  nombrcux   candelabres   places   aux    glaces,    sur   la 
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chemince  et  au  milieu  des  panneaux  sc  rattachent  a  la  decoration  generale,  ainsi  que 
d'immenses  consoles  egalement  en  bronze  dorc  et  decoupc,  ornees  de  rocailles  et  de 
corbeilles  de  fleurs.  Enfin  la  chcminee  de  marbre  rougc  est  elle-meme  sobrement 
encadree  par  des  rinceaux  de  cuivre.  Tout  cet  ensemble,  dont  la  composition  aussi 
bien  que  l'execution  fait  le  plus  grand  honneur  a  l'artiste  qui  l'a  imagine,  est  d'un 
aspect  plein  de  gaite  et  dun  luxe  tout  a  fait  merveillcux.  Si  le  style  en  est  bien 
frangais.  7ious  ne  fero7is  pas  de  diffictiltc  de  recomtattre  que  Jious  7iavons  trouve  ni  cliez 
nous  ni  aillenrs  aucun  autre  exeniple  d'un  goüt  si  magnifiqiie  et  si  dclicat.» 

Die  Ausstattung,  die  Friedrich  der  Große  den  sich  an  den  Bronzesaal  anschließenden 
fünf  Räumen   geben   ließ,    ist   heute   verschwunden,    sie   mußte    unter   König  Friedrich 


Kommode  aus  Zedernholz   mit  silbernen   Beschlägen   um    1750. 
Schlafzimmer  des   Königs   im  Potsdamer  Stadtschlosse. 


Wilhelm  III.  einer  gänzlich  veränderten  Geschmacksrichtung  weichen.  Jedoch  ver- 
mögen wir  uns  aus  der  1786  erschienenen  Beschreibung  Nicolais  noch  ein  deutliches 
Bild  dieser  Räume  zu  machend 

Auf  den  Bronzesaal  folgte  das  Audienzzimmer  des  Königs  mit  von  Heinitschc-ck 
reich  in  Silber  gestickten  gelben  Sammettapeten.  Auch  der  preußische  Adler  mit 
Schild  und  Schildhaltern  auf  der  Rückwand  des  Thrones  hinter  dem  Sitze  des  Königs 
war  reich  in  Silber  gestickt.  Die  Verzierungen  der  Stuckdecke  waren  versilbert  und 
wahrscheinlich  ebenso  die  sonstigen  Dekorationen  der  Wände  und  die  Möbel.  Das 
Wohnzimmer  war  mit  Silberstuck  tapeziert,  worauf  vergoldete  Leisten  und  Tressen; 
die  Vorhänge  ebenso».  Die  darauffolgende  kleine  Galerie  war  getäfelt,  die  Füllungen 
grün  und  der  Grund  fleischfarben,  die  Pilaster  mit  Mosaik  und  die  Dekoration  vergoldet. 


'   Nicolai,   Beschreibung  der  Residenzstadt   Berlin   und   l'otsdam    1786,   Seite    1 144  ff. 
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Einen  besonderen  Schmuck  des  Raumes  bildeten  sieben  antike  Husten  aus  der  Sammluni;- 
Polignac  und  drei  Gemälde  von  Watteau.  Die  folgenden  beiden  Räume  bildeten  früher 
zusammen  den  sogenannten  Roten  Saal  und  waren  jetzt  in  zwei  Räume  geteilt.  Der 
erste  war  als  Schlafzimmer  eingerichtet,  und  der 
Alkoven  hatte  ein  Geländer  von  vergoldetem  Erz. 
Die  Wände  waren  mit  Gokistoff  auf  grünem  Grunde 
tapeziert.  Zur  Erinnerung  an  die  Bcwohnung 
des  Zimmers  durch  Friedrichs  Schwester,  Königin 
Ulrike  von  Schweden,  hing  hier  deren  Bildnis  als 
Braut  von  Pesne  gemalt  und  war  vor  dem  Kamin 
ein  von  ihr  mit  Chenille  gestickter  Kaminschirm 
aufgestellt.  Aus  der  zweiten  größeren  Hälfte  des 
Roten  Saales  wurde  das  große  Konzertzimmer 
hergestellt  mit  Wänden  von  Marmorstuck,  auf 
dessen  Füllungen  bunte  chinesische  Figuren  auf 
Goldgrund  gemalt  waren.  Die  Dekorationen  der 
Decke  und  der  Wände  waren  vergoldet,  und  die 
Vorhänge  und  Möbelüberzüge  bestanden  aus  rotem 
Sammet.  Eine  besondere  Merkwürdigkeit  war 
der  Ofen,  der  in  einer  von  Erz  gemachten,  ein 
Instrument  spielenden  chinesischen  Dame,  über 
die  ein  Chinese  einen  Sonnenschirm  hielt,  ver- 
borgen war.  Auch  das  im  November  1745  im 
Rohbau  fertige  und  dann  von  Nahl  dekorierte 
Theater  ist  gleichfalls  verschwunden,  es  wurde 
unter  König  Friedrich  Wilhelm  III.  zu  Diener- 
schaftswohnungen ausgebaut  ^ 

Auffallend      spät,      erst      im     Jahre      1746, 
wurden  das  Treppenhaus  und  daran  anschließend 


^  Nicolai,  a.  a.  C,  Seite  1139,  beschreibt  das  Theater: 
«Es  ist  nach  einer  Zeichnung  von  Knol)elsdorff  angelegt.  Das 
Parterre  ist  als  ein  Amphitheater  erhoben,  darüber  ist  ein 
Chor,  welches  von  zehn  vergoldeten  ralmenbäiimen  gelragen 
wird,  zwischen  denselben  sind  vergoldete  Zieraten.  Die 
Ansicht  nach  dem  Theater  ist  mit  acht  vergoldeten  Termen 
geziert,  welche  das  Gesims  und  den  Bogen  zur  Durchsicht 
nach  dem  Theater  tragen.  Die  Decke,  von  Amadeus  van  Loo 
gemalt,  stellt  Apollo  mit  vier  Musen  vor;  besonders  schön 
zeichnet  sich  darunter  der  Tanz  aus.      Die  Bildhaucrarbeit   ist 

sämtlich  von  Nahl.  Durch  verborgene  Öfen  kann  der  Schauplatz  im  Winter  geheizt  werden.»  Zu  dieser 
Beschreibung  ist  zu  bemerken,  daß  Nahl  zwar  die  Entwürfe  der  Bildhauerarbeiten  machte,  dieselben  aber 
nicht  ausführte.  Das  besorgten  Glume  und  Job.  Chr.  Iloppenhaupt.  Das  Deckengemälde  von  Ch.  A.  I'h.  van  Doo 
wurde  bei  dem  Abbruch  des  'iheaters  unter  Friedrich  Wilhelm  III.  abgenommen  und  im  Berliner  Scliauspiel- 
hause  wieder  angebracht,   wo  es   mit  verbrannte. 


Diana. 
Marmorfigur  von    L.  C.  Vassc    1769 
in    der   ]>ildcrgalcric    zu    Sanssouci. 
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Gehänge   von    Musikiiistrutnenten 
und     Blumen      aus      vergoldeter 
l^ronze  im  Marmorsaale  des  Pots- 
damer Stadtschlosses. 


1749 — 1751  die  Marmorgalerie  und  der  Marmorsaal  in 
Angriff  genommen,  um  die  Gestalt  7a\  erhalten,  in  der 
sie  noch  heute  erscheinen.  Hier  und  in  dem  gleichzeitig 
1747  gebauten  Marmorsaal  im  Schlosse  Sanssouci  wurde 
der  Marmor  in  reichstem  Maße  als  Baumaterial  heran- 
gezogen, in  Sanssouci  zum  Teil  der  italienische,  im  Stadt- 
schlosse der  schlesische,  der  seitdem  in  allen  Bauten 
Friedrichs  eine  große  Rolle  spielte. 

Nachdem  der  König  durch  den  Bau  der  franzö- 
sischen Kirche  in  Potsdam  der  französischen  Kolonie  ein 
eigenes  kirchliches  Heim  geschaffen  hatte,  kam  die  alte 
Schloßkapelle  im  Stadtschlosse  wieder  zu  seiner  Verfügung. 
Sie  wurde  im  Jahre  1752  zu  einem  vornehmen  Quartier 
ausgebaut,  des.sen  Dekorierung  sich  nur  in  den  schönen 
vergoldeten  Stuckdecken  zum  Teil  erhalten  hat,  als  die 
Räume  zu  einer  Wohnung  der  Königin  Luise  verwandt 
wurden.  Besonders  zu  erwähnen  ist  die  eigenartige  Deko- 
ration des  Eckkabinetts,  das  später,  bis  auf  die  Decke 
umgestaltet,  als  Schreibkabinett  der  Königin  Luise  diente. 
An  den  Wänden  befanden  sich  mit  Spiegeln  ausgelegte 
Pilaster,  die  mit  vergoldeten  Kragsteinen  verziert  waren, 
auf  denen  Vasen  von  Berliner  Porzellan  standen.  Die 
P'üllungen  zwischen  den  Pilastern  bestanden  aus  weißem 
Taffet,  auf  den  Heinitscheck  chinesische  bunte  Figuren 
und  Lusthäuser  gestickt,  Wasser,  Luft  und  Hintergrund 
aber  gemalt  hatte.  Auch  die  Tapeten  der  anderen  Räume 
waren  reich  au.sgestattet ;  das  spätere  Wohnzimmer  der 
Königin  Luise  hatte  Tapeten  von  perlfarbenem  Atlas, 
worauf  chinesische  Verzierungen  mit  Blumen  durchflochten 
von  Heinitscheck  in  Gold  gestickt  waren.  Der  Salon 
war  mit  apfelgrünem  Atlas  tapeziert,  auf  dem  «mit  Gold 
erhöhte  Dekorationen  und  Fruchtgehänge  von  Blumen 
mit  natürlichen  Farben  sehr  reich  und  schön  von  Pailly 
in  Berlin  gestickt  sind».  Alle  diese  kostbare  Dekoration 
der  Wände,  nach  Manger  erhielt  Heinitscheck  allein 
16000  Taler  für  seine  Arbeit,  ist  mit  den  vergoldeten 
Schnitzereien  der  Wände,  Spiegeln  und  Möbeln  spurlos 
verschwunden,  nur  die  prachtvollen  üppigen  vergoldeten 
Rokokodeckcn  wissen  in  seltsamem  Gegensatze  zu  dem 
im  Verhältnis  mageren,  nüchternen  und  ärmlichen  Mobiliar 
aus  der  Zeit  der  Königin  Luise  von  dem  Geschmacke 
Friedrichs  des  Großen  und  der  Pracht,  die  hier  einmal 
geherrscht  hat,   zu  erzählen. 


Gruppe  der  .Musik  von   Ebenhecht  auf  dem  Architrav   des   Mannorsaales   in   Sanssouci. 


SANSSOUCI,   NEUES  PALAIS. 


Mit  Friedrichs  des  Großen  Namen  in  engstem  Zusammenhange  steht  sein  LiebHngs- 
sitz,  das  Schloß  Sanssouci  in  Potsdam,  und  dieser  Vorhebe  des  Königs  verdanken  wir 
es,  daß  dieses  Schlößchen  auf  der  Spitze  eines  in  Terrassen  geteilten  Hügels  zu  einem 
Nationalheiligtum  geworden  ist,  zu  dem  ein  großer  Teil  des  Berlin  durchflutenden 
Fremdenstromes  in  erster  Linie  wallfahrt.  Hat  auch  der  Zugang  zum  Schlosse  durch 
den  Park  sein  friderizianisches  Gepräge  zum  großen  Teil  verloren,  gehört  schon  ein 
kundiges  Auge  dazu,  um  im  Parke  die  Erinnerungen  an  die  Zeit  seines  Schöpfers  von 
den  späteren  Zutaten  zu  sondern,  das  Schloß  selber  und  der  Aufgang  über  die  Terrassen 
haben  im  wesentlichen  ihr  ursprüngliches  Aussehen  behalten;  hier  atmet  noch  der  Geist 
des  Großen  Königs,  des  Philosophen  von  Sanssouci,  der  hier  in  einsamer  Grö(>e  den 
großen  Teil  seiner  Tage  zugebracht  und  auch  sein  Leben  beschlossen  hat.  Die  Innen- 
räume des  Schlosses  haben  durch  spätere  Pewohnungen  namentlich  in  der  Aus.stattung 
manche  Änderungen  erfahren,  völlig  zerstört  ist  aber  nur  das  Schlafzimmer,  von  dem 
wir  weiter  unten  noch  eingehend  sprechen  werden. 

Der  Gedanke,  in  Sanssouci  sich  ein  Schlößchen  zu  bauen,  war  in  Friedrich  schein- 
bar erst  aufgetaucht,  nachdem  er  das  Potsdamer  Stadtschloß  zu  seinem  Hauptwohnsitz 
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Erster  eigenhändiger  Entwurf  Friedrichs  des  Großen  für  Schloß  und  Terrassen  von  Sanssouci. 

Hühenzüllern- Museum. 

erwählt  hatte.  Rheinsberg  lag  zu  weit  von  der  Geschäftszentrale  Berlin,  Charlotten- 
burg wieder  zu  nahe,  um  nicht  fortwährend  durch  Berliner  Publikum  und  Fremde 
gestört  zu  werden.  So  kam  das  durch  die  Fürsorge  König  Friedrich  Wilhelms  I. 
emporbliihendc    Potsdam    zur    Geltung.      Daß    das    Potsdamer    Stadtschloß    gegenüber 
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Sanssouci  so  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  hat  seine  Ursache  darin,  daß  das 
auf  einsamer  Höhe  inmitten  seiner  Gartcnanlagen  und  Terrassen  liegende  Schlößchen 
von  Anfang  an  eine  große  Anziehung  auf  das  Publikum  ausübte-  mit  dem  Namen  und 
dem  Ruhme  des  großen  Schlachtensiegers  verband  sich  bald  der  Bcgrift"  des  Philosophen 
von  Sanssouci,  und  in  den  Augen  der  Welt  wurde  Friedrich  und  Sanssouci  zu  einem 
Begrifte.  Dazu  kam,  daßs  in  noch  höherem  Maße  wie  heute  der  Sommer  die  Reisezeit 
war  und  daß  demnach  die  Besucher  Potsdams,  die  auch  den  König  gerne  sehen  wollten, 
nach  Sanssouci  hinauswandern  mußten,  wo  sich  ihnen  in  den  Wegen  und  Anlagen 
des  Parkes  am  ersten  die  Möglichkeit  bot,  den  in  Europa  am  meisten  genannten  Helden 
inmitten  seiner  Lieblingsschöpfung  anstaunen  zu  können.  Daß  in  der  Gedankenwelt 
Friedrichs  sein  Sanssouci  einen  bedeutenden  Platz  einnimmt,  ist  ja  naheliegend,  denn 
es  war  bestimmt,  ihm  Ersatz  für  Rheinsberg,  seine  «P^riedrichs  P^eierstille»,  zu  gewähren, 
es  sollte  mit  einem  Worte,  worauf  schon  der  Name  hinweist,  für  ihn  der  Ort  sein, 
an  dem  er  nicht  nur  König,  sondern  auch  Mensch  sein  durfte.  Friedrich  selber  hat 
uns  in  einem  nicht  datierten  Schreiben  an  d'Argens  eine  begeisterte  Schilderung  von 
Sanssouci  und  von  dem,  was  es  für  ihn  bedeutet,  mit  solcher  liebevollen  Vertiefung 
in  die  Einzelheiten  gegeben,  daß  wir  dem  Versuch  einer  eigenen  Schilderung  seine 
Worte  doch  wohl  voranstellen  müssen: 


.   .   .    «Suivez  les  plaisirs  sur  mes  pas 

Venez  ä  Sanssouci,   c'est  lä  que  l'on   peut  etre 

Son  souverain,   son  roi,   son   veritahle  maitre; 

Ce  champetre  sejour,   par  sa  tranquillile, 

Nous  invite  a  jouir  de  notre  liberte. 

D'Argens,  si  vous  voulez   connaitre 

Cette  solitude   champetre, 

Ces  lieux  oü  votre  ami   composa  ce  discours, 

Oü  la  Parque  pour  moi   file  les  plus  beaux  jours, 

Sachez  qu'au  haut  d'uiie  colline, 

D'oü  l'oeil   en   liberte  peut  s'egarer  au  loiii, 

La  maison   du  maitre  domine, 

D'un   ouvrage  fini   l'on   admire  le  soin, 


La  pierre  sous  la  main  habilement  taillee, 

En   divers  groupes  travaillee, 

Decore  l'edifice  et  ne  le  charge  point. 

A  l'aube  ce  palais  se  dore 

Des  Premiers  rayons  de   I'aurore, 

Sur  Uli   directement  lances; 

Par  six  terrasses  differentes, 

Vous  descendez  six  douces  pentes 

Pour  fuir  dans  des   bosquets  de   cent   vert   nuanc^s. 

Sous   ce  Ijranchage  epais,   des  nymphes  enfantines 

Font  sauter  et  jaillir  leurs  ondes  argentines 

Sur  des  marbres  sculptes  qui  ne  le  cedent  pas 

Aux  chefs  d'ri'uvres  de  Phidias.» 


Dieses  Entzücken  über  seine  eigene  Schöpfung  kann  nur  noch  übertroffen  werden 
von  den  Tönen  inniger  Sehnsucht,  mit  denen  P'riedrich  in  den  langen  Krieg.sjahren 
an  Sanssouci  und  .seine  Stille  und  Ruhe  zurückdenkt,  so  namentlich  in  einem  Briefe 
vom  März  1761,  in  dem  er  d'Argens  für  eine  Schilderung  von  Sanssouci  und  den 
dortigen  Zuständen  dankt,  um  dann  fortzufahren:  «Dieu  sait  si  jamais  j'y  remettrai  le 
pied.  Cependant  ce  que  vous  m'avez  dit  m'a  fait  grand  plaisir.  Je  pense  ä  ce  lieu 
comme  les  juifs  ä  Jerusalem,  ou  comme  Moise  ä  la  terre  sainte,  oü  il  voulut  conduire 
le  peuple  d'Israel,  et  oü  il  hu  fut  intcrdit  d'entrer  lui  mcme.» 

Am  8.  Mai  1762  .schreibt  er  ferner  dem  Freunde,  der  um  die  Erlaubnis  gebeten 
hatte,  einige  Zeit  in  Sanssouci  zu  wohnen:  «Je  suis  bien  aise  que  vous  alliez  ä  Sans- 
souci; mon  imagination  saura  oü  vous  trouver.  Je  vous  suivrai  dans  la  maison  et 
dans  les  allees  du  jardin,  ju.squ'au  parc.  Je  dirai:  A  present  le  marquis  joue  de  la 
viole;    ä  cette  heure  i!  commente  le  Nouveau  Testament  grec;    le  voilä   rcpctant   avec 
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Babet  des  legons  de  tendressc;  dans  cette  allcc  11  fait  des  projets  de  politique,  et, 
revoyant  mes  appartements,  il  se  ressouvient  de  moi.  Ensuite  j'aurai  un  pctit  dialogue 
eil  idee  avec  vous;  mais  quelque  nouvelle  de  Daun  viendra  a  la  traverse  dissiper  cette 
allusion  agreable,  et  autant  en  empörte  le  vent»   .   .   . 

Oft  überfiillt  aber  auch  den  König  tiefe  Traurigkeit  bei  dem  Gedanken,  wie  ver- 
ändert er  Sanssouci  wiederfinden  und  wie  namentlich  der  alte  Freundeskreis  fast  ganz 
verschwunden  sein  wird,  so  in  einem  Schreiben  vom  25.  Mai  1762:  «Quelle  difiference 
de  revoir  Sans-Souci  ä  present,  apres  y  avoir  demeure  avant  la  guerre,  de  comparer 
l'etat  de  prosperite  oü  nous  etions  alors  avec  notrc  misere  presente,  la  bonne  societe 
qui  s'y  rassemblait  avec  la  solitude  ou  la  mauvaise  compagnic  qui  nous  reste!  Tout 
cela  mon  eher  marquis,  m'afi'lige,  et  me  rend  triste  et  reveur.^^ 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  späteren  Terrain  \'on  Sanssouci  wird  P'ricdrich 
von  dem  benachbarten  Marly-Garten  des  Vaters  aus  gemacht  haben,  von  wo  die  Kinder 
sicher  in  der  Nachbarschaft  umherstreiften  und  zu  der  Spitze  des  bis  1729  mit  lüchen 
bestandenen,  dann  wüsten  Hügels  emporstiegen,  um  von  dort  die  Aussicht  über  Felder 
und  Wälder  und  über  die  damals  den  Augen  noch  nicht  durch  hohe  Bäume  entzogene 
Wasserfläche  der  Havel  bis  zu  dem  jenseits  des  Flusses  sich  hinziehenden  Höhenzügen 
zu  genießen.  Bei  besonderen  Gelegenheiten,  wie  z.  B.  der  Anwesenheit  des  Königs 
von  Polen  1728,  wurde  auf  dem  Terrain  des  heutigen  Sanssouci-Parkes  in  der  Nähe 
der  großen  F"ontäne,  damals  Wiesenland,  ein  sogenanntes  Schnepperschießen  mit  Arm- 
brüsten veranstaltet,  für  das  vom  König  kostbare  Preise  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
Wenn  dann  Friedrich  bereits  als  König  seiner  Mutter  am  25.  August  1743  schreibt: 
«Nous  avons  dine  hier  sur  la  montagne,  d'oü  la  vue  est  charmante»,  so  liegt  es  nahe, 
an  den  Berg  von  Sanssouci  zu  denken.  Gewöhnlich  datiert  man  Friedrichs  Absicht, 
Terrasse  und  Schloß  von  San.ssouci  zu  erbauen,  von  dem  P^rlaß  der  Order  zum  Beginn 
der  Terrassierung  des  Berges  am  10.  August  1744,  ohne  zu  bedenken,  daß  diesem 
Befehl  zum  Beginn  des  Baues  bereits  jahrelange  Überlegungen  und  Pläne  vorausgegangen 
sein  können.  Dazu  kommt  die  noch  eingehender  zu  betrachtende  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  Friedrichs  bei  der  Entscheidung  aller  Finanzfragen,  so  daß  er  nie  einen  Bau 
in  Auftrag  gab,  bevor  die  Mittel  dazu  nicht  bereitgestellt  waren.  Wir  können  annehmen, 
daß,  als  der  König  am  13.  Januar  1745  den  Bau  eines  <  Lusthauses  auf  dem  Weinberg» 
in  Auftrag  gab,  sowohl  die  Pläne  für  den  Bau  wie  die  Kostenanschläge  zu  seiner 
l^efriedigung  ausgefallen  und  genehmigt  waren. 

Für  Friedrichs  Mitwirkung  an  dem  Bau  von  Schloli>  und  Park  Sanssouci  sind  die 
kostbarsten  Dokumente  die  von  ihm  gezeichneten  drei  Pläne,  die  besser  wie  jetle 
Schilderung  von  anderer  Seite  es  könnte,  bezeugen,  daß  der  Plan  und  die  Gestalt  von 
Sanssouci  aus  seinem  Geiste  entsprungen  und  seinen  Gedanken  entsprechend  zur  Aus- 
führung gelangt  sind.  An  der  Hand  dieser  Pläne  läßt  sich  auch  am  besten  die  inter- 
essante Frage  erörtern,  wie  weit  die  Mitwirkung  des  Königs  an  den  h^ntwürfen  seiner 
Bauten  reicht.  Je  intimer  die  Beziehungen  zwischen  Bauherrn  und  Architekten  sind, 
um  so  schwerer  wird  es  sein,  von  dem  Geben  und  Nehmen  zwischen  beiden  Rechen- 
schaft abzulegen.  So  können  wir  auch  nur  mutnialk-n,  daß  Knobelsdorff  in  Rhein.sberg 
als  der  ältere  und  erfahrenere,  der  auf  seinen  Studienreisen  viel   und  gründlich  gesehen 

Seidel,   Friedrich  der  Große  und  die  bildende  Kunst.  7 
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hat,  der  anregende  und  ausschlaggebende  der  beiden  Freunde  ist,  andererseits  aber 
geht  auch  aus  allen  Nachrichten  hervor,  daß  Friedrich  nicht  nur  der  empfangende  ist, 
sondern  in  jeder  Beziehung  tätigen  persönlichen  Anteil  an  den  notwendigen  Arbeiten 
nimmt.  So  schreibt  er  am  27.  Juni  1739  seiner  abwesenden  Gattin:  «Knobelsdorft"  et 
moi    nous    avons    pris   toutes   les   mesures   pour  le  changement  des  chambres  et  je  me 


Eigenhändiger  Entwurf  Friedrichs  des  Großen   für  Terrassen   und  Gartenanlagen   vor  dem  an  Stelle  der  Bilder- 
galerie  neben   dem   Schlosse  von   Sanssouci   gelegen  gewesenen   Glashause.      Geheimes   Staatsarchiv   in   Berlin. 


flattc,  que  vous  en  serez  satisfaitc  ä  votre  retour.»  Es  fehlen  uns  aber  alle  Anhalts- 
punkte dafür,  wie  weit  die  persönliche  Anregung  des  Kronprinzen  reicht.  Auch  als 
König  konnte  Friedrich  Rheinsberg  nicht  vergessen.  Die  Empfindungen,  die  er  am 
17.  März  1742  an  Jordan  schrieb:  "Je  pense  souvent  ä  Remusberg  et  ä  cette  appli- 
cation  volontaire  qui  me  familiarisait  avec  les  sciences  et  les  arts»,  lebten  in  ihm  auch 
noch,  als  er  Park  und  Schloß  von  Sanssouci  anlegte,  um  sich  emen  Ersatz  für  das 
Verlorene  zu  schaffen.     Überall  in  Sanssouci  begegnen  dem  Kundigen  die  Erinnerungen 
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an  Rheinsberg,  bis  auf  den  Namen,  denn 
bereits  am  24.  März  1737  hatte  Fricch-ich  an 
Grumbkow  geschrieben :  Je  \)avs  pour  retourncr 
ä  Rheinsberg,  c'est  mon  Sanssouci  ^»  Die 
Schöpfungen  Knobelsdorffs  in  Rheinsberg  lälst 
Friedrich  hier  wieder  aufleben,  die  Parkeinfahrt 
mit  dem  Obelisken  davor  wird  getreu  kopiert, 
die  beiden  Sphinxe  zu  seiten  des  auf  die 
Front  des  Schlosses  zuführenden  Zuganges, 
wenn  auch  in  anderer  Auflassung,  wiederholt, 
und  wenn  uns  Bielfeld  von  dem  im  Rhcins- 
berger  Park  geplanten  Baue  eines  Pacchus- 
tempels  erzählt,  dessen  in  Gestalt  einer  um- 
gekehrten Punschbowle  gedachte  Kuppel  \on 
zwölf  Sat}'ren  in  kolossaler  Grolle  getragen 
werden  soll,  so  steht  uns  sofort  das  Schlol.s 
Sanssouci  als  die  erweiterte  Ausführung  dieses 
Gedankens  vor  Augen.  Auch  die  Säulenkolon- 
nade weist  direkte  Beziehungen  zu  der  am 
Schlosse  Rheinsberg  auf,  und  das  Bibliothek- 
zimmer in  Sanssouci  ist  in  seiner  P'orm  und 
Lage  die  Wiederholung  des  geliebten  Turm- 
zimmers in  Rheinsberg,  das  Friedrich  auch  in 
seinem  uns  erhaltenen  Arbeitszimmer  im  Ber- 
liner Schlosse  zum  Vorbilde  genommen  hat. 
Dafür,  daß  in  diesen  Anklängen  und  Frinne- 
rungen  der  Wille  des  Königs  und  nicht  der 
Vorschlag  des  Architekten  maßgebend  war, 
liegt  uns  der  urkundliche  Beweis  in  einem 
eigenhändigen  P^ntwurfe  Friedrichs  für  Schlo(3i 
Sanssouci  im  Hohenzollern  -  Museum  vor.  Be- 
kannter war  bereits  ein  anderer  Entwurf  des 
Königs  für  Sanssouci  im  Hohenzollern-Museum, 
der  dem  eben  genannten  chronologisch  voran- 
geht. Auch  der  erste  für  die  Ausführung  ge- 
zeichnete Plan  und  AufriL^  des  Schlosses  be- 
finden sich  im  Hohenzollern-Museum,  und  es 
ist  interessant,  diese  drei  Pkme  miteinander  zu 
vergleichen. 


*  Nach  J'ormey,  .Souvenir  d'un  citoyen,  Jjd.  I,  S.  43 
hätte  ein  kleines  Landhaus  des  Grafen  Manteuffel  in  Pommern, 
dem  er  den  Namen  «Kummerfrei»  gegeben  habe,  Friedrich 
den   Großen  auf  den  Namen  Sanssouci  gebracht. 
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Karyalide   von   der  (]artcnfront 
des  Schlosses  Sanssouci. 


I.  Erster  Grundriß  des  Schlosses 
Sanssouci  und  der  Terrassen.  Eigen- 
händige Federzeichnung  Friedrich  des 
Großen.  Hohenzollern-Museum.  H.  0,230, 
Br.  0,185  m.  Das  Papier  i.st  gebräunt  und 
stellenweise  beschädigt  (vgl.  die  Abbildung 
S.  94).  Statt  sechs  Terrassen  sieht  man 
nur  drei  gezeichnet.  Vor  den  Terrassen 
ist  die  große  Fontäne  und  zur  Seite  die 
Baumplantage  angedeutet.  Am  Schlosse 
sind  drei  Stufen  vorgesehen.  Die  Raum- 
verteilung entspricht  mit  einigen  Ab- 
weichungen der  Ausführung.  Während  die 
Säulen  in  der  Vorhalle  schon  angedeutet 
werden,  sind  sie  für  den  ovalen  Speisesaal 
noch  nicht  gezeichnet.  Das  Schlafzimmer 
hat  zusammen  mit  dem  Alkoven  nur  zwei 
Fenster  anstatt  drei.  Es  sollte  sich  über 
die  ganze  Tiefe  des  Schlosses  erstrecken, 
so  daß  man  rechts  durch  einen  Durchgang 
in  die  Bibliothek,  links  in  die  Galerie  treten 
konnte.  Die  heutige  Galerie  sollte  aus 
zwei  Räumen  bestehen.  Die  Bestimmung 
der  Räume  hat  der  König  durch  eigen- 
händige Beischriften  angedeutet. 

Das  Hauptgebäude  nennt  er:  «le 
Corps  de  logi  de  Piere  de  taille». 

Beim  linken  Flügel  steht:  «de  ce  cote 
la  /  l'ecurie  et  la  cuisine  de  brique». 

Beim  rechten  Flügel:  <  Pour  les  dome- 
stiques  de  brique». 

Oben  steht  eine  wieder  durch- 
gestrichene Zahlenberechnung. 

Die  Aufschrift  unten  rechts  ist  die 
Notiz  eines  früheren  Besitzers  des  Blattes, 
des  Tapetenfabrikanten  Jean  Cabanis. 

Seine  Ergänzung  für  die  P'ortsetzung 
des  Parkes  nach  Osten  zu  findet  dieser 
Entwurf  in  einer  zweiten  eigenhändigen 
Federzeichnung  des  Königs,  die  sich  im 
Geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin  befindet. 
Links  sind  die  Terrassen  vor  dem  Schlosse 
und    die    rechts    von    den    Terrassen    zum 
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Schlosse  hinautUihrcndc  Baiiinplantagc  angedeutet.  Der  Zweck  des  Blattes  aber  ist,  die 
später  wieder  umgeänderte  Anordnung  und  Einteilung  des  Parkes  vor  der  heutigen 
Bildergalerie,  wo  vordem  ein  Gewächshaus  stand,  und  der  sich  bis  zum  Portal 
anschließenden  Partie  zai  bestimmen.  Oben  auf  dem  Blatte  ist  eigenhändig  vom  König 
geschrieben:  «cotc  de  Potzdam %  weiter  unten  «sere»  (serre  =  Gewächshaus)  und  im 
Springbrunnenbassin:    «gazon^^   (vgl.  die  Abbildung  S.  98). 

2.  Zweiter  Grundriß  des  Schlosses  Sanssouci.  Eigenhändige  Federzeichnung 
Friedrichs  des  Großen  im  Hohenzollern-Museum.  H.  0,180,  Br.  0,215  "i-  Tadellos 
erhalten  (vgl.  die  Abbildung  S.  96).  Die  Zeichnung  gibt  nur  den  Grundril.s  des  Haupt- 
gebäudes und  der  Kolonnade  ohne  den  Flügel  und  die  Terrassen  und  zeigt  in  mehreren 
Dingen  eine  Weiterentwicklung  des  ersten  Entwurfes.  Der  ovale  Speisesaal  zeigt  zwar 
auch  noch  keine  Säulen,  dafür  sind  aber  die  beiden  Nischen  für  die  Statuen  bereits 
eingetragen.  Das  Schlafzimmer  mit  Alkoven  hat  jetzt  drei  Fenster,  und  die  Verbindung 
zur  Bibliothek  und  zur  Galerie  ist  jetzt,  wie  ausgeführt,  angedeutet.  Die  P^-emdcn- 
zimmer  sind  bereits  mit  Alkoven  versehen.  Im  Bibliothekzimmer  sind  drei  Fenster 
anstatt  zwei  Fenster  gezeichnet  und  eine  Wandnische  angedeutet,  die  scheinbar  für 
den  Kamin  dienen  sollte.     Die  eigenhändigen  Beischriften  sind  folgende: 

Rechter  Flügel:  «Pour  le  roy  /  les  chambres  18  pieds  de  haut».  Darunter  steht 
wieder  durchgestrichen:   «larges  de   12  pas  et  /  longueur  de  .  .» 

Bibliothek:   «come  ä  Reinsberg». 

Schlafzimmer:  «alcove  /  chambre  de  lit  /  meme  proportion  qu'ä  Potsdam v  (Stadt- 
schlüß  Potsdam). 

In  den  drei  Fremdenzimmern:   «alcove». 

In  den  kleinen  Zimmern  dahinter  einmal   «garderobe»   und  zweimal   «garde». 

Im  runden  Zimmer:   «apartement»  und  «alcove». 

Bei  der  Kolonnade:    «colonade  canelee  corintien  mais  le  reste  come  a  Reinsberg». 

3.  Für  di'"  Ausführung  bestimmter  Grundriß  des  Schlosses  Sanssouci  und  Aufriß 
der  Vorder-  und  Rückseite,  bezeichnet  J.  C.  Berger,  Conductur  H.  0,577,  ^^-  0,840  m. 
Hohenzollern-Museum.  Berger  war  im  Jahre  1745  bei  dem  Bau  des  Schlosses  als 
Kondukteur  beschäftigt.  Im  Bibliothekzimmer  sind  noch  drei  Fenster  eingezeichnet. 
Das  eine  wurde  bei  der  Ausführung  geschlos.sen  und  der  Kamin  an  die  Stelle  gesetzt. 
Einzelne  Teile,  wie  z.  B.  die  Fenster  der  Mittelkuppel,  erfuhren  in  der  Ausführung  eine 
reichere  Ausstattung. 

Während  Manger  in  einer  Zusammenstellung  der  Gebäude,  die  nach  Knobcls- 
dorfifs  Zeichnungen  in  Potsdam  ausgeführt  sind,  ausdrücklich  «die  sechs  Terrassen  und 
die  Gartenanlage  zu  Sanssouci»  sowie  «das  Lustschloß  nebst  der  daran  stoßenden 
Kolonnade  eben  daselbst >  nennt,  macht  der  König  in  seinem  Eloge  de  Knobclsdorfif 
hier  einen  Unterschied.  ¥.r  bezeichnet  ihn  als  den  Erbauer  des  Opernhauses,  des 
neuen  Flügels  in  Charlottenburg,  als  denjenigen,  der  das  Stadtschloß  in  Potsdam 
umgebaut  hat,  aber  in  San.ssouci  wurden  «nach  seinen  Zeichnungen»  nur  ausgeführt 
die  Marmorkolonnade,  die  (irotte  und  «le  salon  de  Sanssouci  qui  imite  l'intcricur  du 
Pantheon»,  d.  h.  der  ovale  Marmorsaal,  der  als  Speisesaal  diente.  Damit  steht  in 
Einklang,    daß    die  Architektur    des  Marmorsaales  in  den   l)cidcn   hjitwürfen   iM'icdrichs 
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von  F.G.Adam   1748. 


noch  gar  nicht  angedeutet 
wird.  Während  z.  B.  in 
beiden  Entwürfen  bereits 
die  Säulen  der  Vorhalle 
eingezeichnet  sind,  gibt  es 
für  die  des  Saales  keine 
Andeutung  in  den  Zeich- 
nungen. Knobelsdorfif  hatte 
demnach  allem  Anscheine 
nach  freies  Feld  für  seinen 
schönen  Entwurf  und  war 
durch  keine  Wünsche  des 
Königs  eingeengt. 

Ähnlich  verhält  es 
sich  auch  mit  der  Anlage 
des  Parkes  von  San.ssouci, 
die  nach  der  zitierten 
Äußerung  Mangers  nach 
den  Zeichnungen  von 
Knobelsdorfif  ausgeführt 
sein  soll.  Daß  der  König 
auch  hier  die  Idee  gegeben 
hat,  geht  aus  seinen  eigen- 
händigen Entwürfen  klar 
hervor.  Diese  Entwürfe 
reichten  vollkommen  aus, 
um,  von  einigen  L>läute- 
rungen  Friedrichs  beglei- 
tet, seine  Wünsche  absolut 
deutlich  zu  machen.  Von 
diesen  Entwürfen  bis  zur 
Ausführung  war  aber  noch 
ein  weiter  Weg  künst- 
lerischer und  technischei- 
Tätigkeit  zurückzulegen, 
bei  dem  Knobelsdorfif 
schon  kraft  seiner  amt- 
lichen Stellung  in  hohem 
Maße  beteiligt  gewesen 
sein  kann,  da  diese  Vor- 
arbeiten noch  in  die  Jahre 
1744  und  1745  datiert 
werden  müssen.  Der  König 
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in  seinem  Eloge  erwähnt  eine  Mitarbeit  Knobelsdorfis  allerdings  nicht,  während  er  ihm 
z.  B.  das  Verdienst  für  die  Anlage  des  Tiergartens  in  Berlin  ganz  allein  zuschreibt,  wenn 
er  darüber  sagt:  •-^Herr  von  Knobclsdorft"  machte  es  zunächst  zu  seiner  Aufgabe,  den 
Berliner  Park  (Tiergarten)  schmuckvoll  auszugestalten;  er  schuf  daraus  eine  durch  die  viel- 
seitige Abwechslung  der  Alleen,  der  Baumgehege  und  Salons  sowie  durch  die  angenehme 
Zusammenstellung  der  Blätterfarben  so  vieler  verschiedener  Bäume  reizvolle  Anlage;  er 
verschönte  den  Park  durch  Statuen  und  die  Anlage  von  Wasserläufen.  Auf  diese 
Weise  gab  er  den  Bewohnern  dieser  Hauptstadt  eine  bequeme  und  schöne  Promenade, 
wo  die  Verfeinerungen  der  Kunst  sich  nur  unter  den  ländlichen  Reizen  der  Natur 
darbieten.»  Dieses  Lob  Knobelsdorfifs  in  bezug  auf  seine  gartenkünstlerische  Tätigkeit 
ist  dadurch  von  besonderem  Werte  für  uns,  daß  Friedrich  sich  damit  zu  denselben 
Ansichten  bekennt,  die  Ziele,  die  KnobelsdorfF  bei  der  Verschönerung  des  Tiergartens 
verfolgte,  auch  als  die  seinigen  andeutet. 

Über  den  Anteil  Friedrichs  an  den  Plänen  zum  Opernhause  haben  wir  bereits 
oben  gesprochen  und  darauf  hingewiesen,  daß  Knobelsdorfif  den  König  ausdrücklich 
als  den  Erfinder,  sich  aber  als  den  Ausführer  dieser  Pläne  bezeichnet.  Wenn  uns 
auch  hier  keine  Originalzeichnungen  Friedrichs  erhalten  sind,  so  können  wir  doch  aus 
den  für  Sanssouci  erhaltenen  Quellen  den  Schluß  ziehen,  daß  es  sich  beim  Opernhau.se 
ähnlich  verhalten  hat.  Um  etwaigen  Mißverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  aber 
betonen,  daß  ich  Knobelsdorfifs  Arbeit  dadurch  nicht  für  erleichtert  ansehen  möchte, 
im  Gegenteil,  sie  wurde  durch  derartige  Dispositionen  des  Königs  eine  schwerere,  und 
um  so  höher  sind  die  glänzenden  Lösungen  der  ihm  gestellten  Aufgaben  anzuerkennen. 
Unser  Interesse  an  den  Bauten  des  Großen  Königs  wächst  aber  in  hohem  Maße,  wenn 
wir  in  ihnen  nicht  nur  von  ihm  befohlene  Leistungen  seiner  Beamten,  sondern  Geist 
von  seinem  Geiste  und  seine  persönliche  Beeinflussung  erkennen  können,  die  sein  Freund 
und  Baumeister  Georg  Wenceslaus  von  Knobelsdorfif  ausgebildet  und  zu  glanzvoller 
Wirklichkeit  gestaltet  hat. 

Auf  gewisse  Dififerenzen  zwischen  P^riedrich  und  seinem  Architekten  weist  bereits 
die  Notiz  bei  Manger  in  seiner  Baugeschichte  Potsdams  hin,  daß  der  König  die  «er.ste 
Idee»  zum  Schlosse  Sanssouci  dem  Herrn  von  Knobelsdorfif  gegeben  habe,  «und  daß  es 
aller  Einwendungen  des  letzteren  ungeachtet,  so  wie  es  jetzt  dasteht,  hat  gebaut  werden 
müssen».  Diese  Einwendungen  bezogen  sich  namentlich  darauf,  daß  das  ganze  Gebäude 
durch  einige  Stufen  hätte  erhöht  und  näher  an  den  Rand  des  Hügels  herangesetzt 
werden  müssen,  damit  es  vom  Fuße  des  Hügels  aus  mehr  sichtbar  geworden  wäre,  und 
daß  es  hätte  unterkellert  werden  müssen,  während  jetzt  die  Fußböden  direkt  über  dem 
Erdboden  liegen,  was  natürlich  trotz  der  hohen  Lage  Kälte  und  P^uchtigkeit  in  den 
Räumen  beförderte  und  daher  der  Gesundheit  nicht  zuträglich  sein  konnte.  Den  erst- 
genannten Anforderungen  an  die  Sichtbarkeit  des  Gebäudes  setzte  PYiedrich  seine  persön- 
lichen Neigungen  entgegen;  er  baute  nicht  für  das  Publikum,  sondern  für  sich,  und  er 
wollte  in  seinem  Landhause  «janz  im  Freien  wohnen  und  ohne  Stufen  durch  Türen  und 
P'enster  bequem  ein-  und  ausgehen  können.  Aus  derselben  Rücksicht  auf  seine  Bequem- 
lichkeit wollte  er  vor  seinem  Fenster  eine  möglichst  breite  Terrasse  für  seine  Orangerie 
und    für    seine  Spaziergänge    zur  Verfügung    haben.     I^Viedrich    als  Bauherr  fühlte  sich 
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eben  unabhängig  von  der  Rücksicht  auf  das  Urteil  der  Menschen,  wälu-end  fin"  den 
Baumeister  natürUch  Kritiken  dieser  Art  Bedeutung  und  l^erechtigung  hatten.  Auf  die 
Unterkellerung  scheint  der  König  kein  Gewicht  gelegt  zu  haben,  obwohl  er  genau 
wissen  mul^te,  wie  es  sich  in  einem  nicht  unterkellerten  Hause  lebt,  da  das  Sommerschloß 
seiner  Mutter,  Monbijou,  nur  bei  einigen  wenigen  Zimmern  unterkellert  war,  trotzdem 
es  auf  ganz  ebenem  Boden  nicht  allzu  hoch 
über  dem  Wasserstand  der  Spree  lag. 

Schon  Gurlitt  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  Friedrich  in  der  Anlage  des 
Schlosses  ganz  der  Mode  der  Zeit  folgte,  die 
für  ein  schönes  und  bequemes  Landhaus  die 
Hauptforderung  stellte,  alle  nötigen  Räume 
in  einem  Geschosse  zu  vereinigen,  damit  der 
Bewohner  in  der  Lage  sei,  ohne  Mühe  in 
seinem  Garten  zu  promenieren,  dessen  stets 
gegenwärtiger  Anblick  eine  Wohnung  .sehr 
angenehm  und  freundlich  machte.  Dieser  von 
Daviler  bereits  1720  ausgesprochene  Lehrsatz 
ist  von  Friedrich  in  Sanssouci  genau  befolgt, 
denn  alle  Fenster  gehen  bis  zum  Fußboden 
herab  und  können  ohne  weiteres  als  Türen 
benutzt  werden,  wie  das  auch  bei  Schloß 
Monbijou  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  der 
Fall  war  und  später  von  Friedrich  beim  Neuen 
Palais  ebenfalls  so  eingerichtet  wurde.  Daß 
diese  Übertragung  der  ursprünglich  für  das 
antike  Landhaus  aufgestellten  Grundsätze  trotz 
mehrfacher  Umwandlungen  für  unser  nordisches 
Klima  manche  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge 
hat,  ist  Friedrich  auch  gewiß  mit  der  Zeit 
klar  geworden,  aber  an  und  für  sich  huldigte 
er  bei  seinen  Anordnungen  der  Mode  und 
dem  Fortschritt,  während  seine  Baubeamten 
rückständig  und  eigensinnig  waren,  denn 
sie  hätten  Mittel  und  Wege  finden  müssen, 
die  Erfüllung  der  Wunsche  des  Königs  in 
zweckentsprechender  und  zugleich  praktischer 
Form  zu  ermöglichen. 

Bis  zum  November  1745  kam  das  Schlößchen  bereits  unter  Dach,  und  blieb 
für  das  Äußere  noch  die  Herstellung  der  Bildhauerarbeiten  sowie  die  Versetzung  der 
Balustrade  mit  ihrem  Skulpturenschmuck  übrig.  Ebenso  wurde  der  Bau  der  Kolonnade 
im  näch.sten  Jahre  begonnen,  aber  erst  1747  beendet.  An  der  Vorderfront  des  Schlosses 
mit    ihrer   durch  Pilaster  streng  gegliederten    h'ront   sowie  an  der  Kolonnade  mit  ihren 


Notcnpuh  aus  Schil(l|i;itl  iiiil  vcrguldeten  IJronzcn 
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Dokumentensclirank   aus  Zedernliolz   mit   Hcsclilägen   und   l'hraufsat/,    aus 
vergoldeter    Bronze     in    der    Art     des    CalTieri     im    Sclilossc    Sanssouci. 


96  gekuppelten  kannelierten 
Säulen  erkennen  wir  die  maß- 
volle feinfühlige  Hand  Knobels- 
dorffs  und  in  der  Kolonnade  auch 
die  von  Friedrich  gepflegte  Er- 
innerung an  das  Rheinsberger 
Vorbild.  Hatte  er  doch  in  seinem 
oben  vviedergegebenen  Entwürfe 
für  die  Kolonnade  daneben  ge- 
schrieben: «colonade  canelee 
corintien  mais  le  reste  come  a 
Reinsberg».  Tritt  uns  in  dieser 
vornehmen,  ruhigen,  klassischen 
Front  mit  ihrem  runden,  durch 
die  Kolonnade  eingefaßten  Ehren- 
hof die  der  Zufahrtsstraße  zu- 
gewendete Zeremonialseite  des 
Gebäudes  entgegen,  so  herrscht 
auf  der  Gartenseite  das  üppigste 
übermütige  Barock.  Hier  ist 
ein  toller  Bacchantenzug  von 
als  Pilaster  das  Dach 
tragenden  Nymphen, 
Satyrn  und  Faunen  aus 
dem  Stein  gehauen, 
die  uns  einerseits  leb- 
haft an  die  Außen- 
figuren des  Dresdener 
Zwingers,  andererseits 
an  die  Erzählung  von 
Bielfeld  erinnern,  daß 
Friedrich  für  Rheins- 
berg inmitten  eines 
Labyrinths  den  Bau 
eines  Bacchustempels 
plante,  bei  dem  zwölf 
Satyrn  von  kolossaler 
Größe  als  Säulen 
dienen  und  eine  um- 
gekehrte Punschbowle 
tragen  sollen,  die  die 
Kuppel  bildete.  Hier 
tritt  die  ursprüngliche 
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berufenen    Pariser    Bildhauers   Frangois    Gaspard 
Lambert   Sigisbert,    wurden   im  Jahre    1748    die 


Der   'Homer  von   Sanssouci».      Antike  Marinorbüsle 
in   der  Bibliothek   Friedrichs  des   Großen. 

Bildern    Watteaus    hat    allerdings    nur    eines    der 
«Konzert»,    während   die   beiden  großen   auf  den 


Adam ,  eines  jüngeren  Bruders  von 
beiden  in  den  Nischen  aufgestellten 
Marmorfiguren  des  Apollo  und 
der  Urania  abgeliefert.  Auf  den 
beiden  Seiten  eines  von  Apollo  ge- 
haltenen aufgeschlagenen  Buches 
hat  der  königliche  Bauherr  durch 
eine  dem  Lukrez  entnommene  In- 
schrift den  Raum  oder  wohl  das 
ganze  Gebäude  diesem  seinem 
Lieblingsgott     Apollo     gewidmet: 

<  Te  sociam  studeo  scribundis  versibus  esse, 
Quos  ego   de  rerum  natura  pangere  conor.» 

Eine  von  Friedrich  auf  den 
Fußboden  gestellte  Bronzebüste 
Karls  Xn.  von  Schweden  von 
J.  Ph.Bouchardon,  Geschenk  seiner 
Schwester  Ulrike,  ist  jetzt  im  Neuen 
Palais  aufgestellt. 

Das  einfenstrige  schmale  Emp- 
fangszimmer hat  infolge  seiner 
unverhältnismäßig  großen  Tiefe 
und  Höhe  wenig  günstige  Ver- 
hältnisse. In  der  architektonischen 
Anlage  i.st  es  unverändert  geblie- 
ben, auch  das  Deckengemälde  von 
Pesne  hat  sich  gut  erhalten.  Nur 
an.statt  der  ursprünglichen  «gris 
de  lin  » -  farbenen  Damasttapeten 
und  Gardinen  sind  heute  solche 
von  roter  Farbe,  die  auch  schon 
wieder  sehr  schadhaft  sind,  vor- 
handen. Der  Bilderschmuck  ist 
seit  Friedrichs  Zeiten  derselbe  ge- 
blieben, und  sehen  wir  hier  eine 
Zahl  jener  Bilder  aufgehängt,  die 
er  in  den  vierziger  Jahren  durch 
Vermittlung  seines  Gesandten  in 
Paris,  des  Grafen  Rothenburg,  von 
dort  erhielt.  Von  den  angeblichen 
Kritik  standgehalten ,  das  schöne 
beiden  Langwänden   sich   gegenüber 
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hängenden,  angeblich  von  Watteau  gemalten  l^ilder  sich  das  eine  als  ein  sehr  gutes 
Bild  Paters  und  das  andere  als  eine  Nachahmung  erwiesen,  jedenfalls  von  den 
Pariser  Händlern  ausersehen,  dem  oft  wiederholten  Verlangen  des  Königs  nach  be- 
sonders großen  Bildern  seines  Lieblingsmalers  nachzukommen.  Auf  die  einzelnen 
Bilder  von  Pater,  de  Troy,  Roux,  Coypel  usw.  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen. 
Der  schöne  vergoldete  Tisch  mit  Agatplatte  sowie  der  Marmorkamin  von  Glume 
stammen  ebenfalls  noch  aus  der  Zeit  der  Erbauung  des  Schlo.sses.  Das  sonstige 
Mobiliar  aber,  namentlich  die  Sitzmöbel,  ist  in  der  Zeit  der  Bewohnung  des  Schlosses 
durch  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  mehrfach  verändert  oder  ausgewechselt  worden,  da 
es  für  eine  wirkliche  Benutzung  nicht  haltbar  genug  mehr  war. 

Vom  Vorzimmer  aus  betreten  wir  den  zweiten  durch  die  Kunst  Menzels  ver- 
ewigten Raum  in  Schloß  Sanssouci,  das  Konzertzimmer,  in  seiner  Architektur,  in 
Decke-  und  Wandschmuck  tadellos  erhalten,  und  neben  seinem  hi.storischen  Werte 
für  alle  Verehrer  des  Großen  Königs  ein  Juwel  des  Potsdamer  Rokokostiles.  Die 
sämtlichen  reich  vergoldeten  Holzschnitzereien  in  Türen,  Trophäen,  Bilder-  und  Spiegel- 
rahmen, Fensterläden  usw.  wurden  von  Johann  Michael  Hoppenhaupt  d.  A.  im  Früh- 
jahr 1747  fertiggestellt,  und  die  ornamentalen  Teile  der  in  ihrem  ganzen  Entwürfe 
köstlichen  Decke  wurden  von  dem  Stukkateur  Merck,  die  figürlichen  von  dem  Bild- 
hauer Ebenhecht  angefertigt.  Links  und  rechts  von  dem  Kaminspiegel  und  einem 
mit  diesem  korrespondierenden  Spiegel  an  der  gegenüberliegenden  Wand  sind  in  die 
Vertäfelung  vier  Gemälde  von  Antoine  Pesne  eingelassen:  Pygmalion  und  sein  von 
Venus  belebtes  Modell,  Vertumnus  und  Pomona,  Bacchus  und  Ariadne,  Pan  und 
Syrinx,  während  ein  fünftes  größeres  Gemälde:  Diana  mit  ihren  Nymphen,  den 
Mittelplatz  auf  der  den  Fenstern  gegenüberliegenden  Wand  einnimmt.  Von  den  vier 
Supraporten  von  Ch.  du  Bois  beansprucht  die  eine  mit  der  Darstellung  Sanssoucis  als 
eine  der  ersten  Abbildungen  des  Schlosses  mit  seinen  Terrassen  unser  besonderes  Interesse. 

In  dem  Schlaf-  und  Sterbezimmer  Friedrichs  des  Großen  stammt  nur  noch 
der  Marmorkamin  aus  alter  Zeit,  alles  andere  ist  noch  im  Sterbejahr  des  Königs  auf 
Anordnung  seines  Nachfolgers  durch  den  Architekten  von  Erdmannsdorf  von  Grund 
aus  neugebaut  und  in  seine  jetzige  Gestalt  gebracht  worden.  Soviel  mir  bekannt  ge- 
worden ist,  gibt  es  nur  eine  gedruckte  Beschreibung  dieses  Raumes  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,  und  zwar  die  von  Nicolai  in  seiner  Beschreibung  der  Königlichen 
Residenzstädte  Berlin  und  Potsdam  (1786),  in  der  er  sagt,  daß  das  Zimmer  aus 
«Stukkaturarbeit  und  Gold  nach  des  jüngeren  Hoppenhaupt  Zeichnung»  bestehe. 
Nach  dieser  Beschreibung  konnte  man  sich  in  Verbindung  mit  den  Andeutungen  auf 
dem  Stich  nach  einem  Gemälde  von  Bock,  das  den  Besuch  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  II.  bei  der  Leiche  seines  Vorgängers  darstellt,  etwas  Ähnliches  an  Dekoration 
vorstellen,  wie  sie  der  Musiksaal  Friedrichs  des  Großen  in  dem  von  ihm  erbauten 
P'lügel  des  Charlottenburger  Schlo.sses  aufweist,  und  ich  habe  mich  in  diesem  Sinne 
früher  auch  ausgesprochen.  Es  scheint  aber,  da(5  Nicolai  sich  bei  der  Besichtigung 
dieses  gewiß  schwer  zugimglichen  Raumes  in  der  KWe  getäuscht  hat,  denn  sowohl 
eine  eigenhändige  Beschreibung  des  Schlosses  von  der  Hand  der  Landgräfin  Karoline 
von  Hessen-Darmstadt  aus  verhältnismäßig  früher  Zeit,  deren  Abschrift  Herr  Dr.  Volz 
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In  Kujjfer   getriebene   und  vergoldete  Verzierung   eines 
Fensterladens  der  Bibliothek  Friedrichs  des  Großen  im 
Schlosse  Sanssouci. 


mir  freundlichst  zur  VerRigung  gestellt 
hat,  wie  die  Rechnungen  über  die  Her- 
stellung des  Raumes  geben  ein  anderes 
I^ild  und  ermöglichen  uns,  eine  ziemlich 
deutliche  Vorstellung  von  der  Art  der 
Dekoration  des  Raumes  zu  gewinnen : 
«Dann  tritt  man  in  das  Schlafzimmer, 
in  dem  das  Bett  sich  in  einer  Art  von 
Nische  befindet,  umgeben  von  einer  ver- 
goldeten Balustrade.  An  Stelle  von  Holz- 
füllungen auf  den  Wänden  ist  eine  solche 
von  ,satin  celadon'  vorhanden,  auf  die 
leichte  Blumengirlanden  aus  Bildhauer- 
arbeit herabfallen.  Die  beiden  Türen  zur 
Seite  der  Bettnische  sind  mit  Spiegeln 
belegt,  auf  die  und  auf  alle  andern 
Spiegel  im  Zimmer,  ebenso  wie  auf  die 
Satinwände  diese  Blumengirlanden  zwang- 
los herabfallen.»  Im  einzelnen  wird  diese 
Schilderung  ergänzt  durch  die  Angaben 
in  der  am  i.  Mai  1747  ausgestellten 
Rechnung  des  Bildhauers  Johann  Christian 
Hoppenhaupt  des  Jüngeren  über  für  das 
Schlafzimmer  angefertigte  Bildhauer-  und 
Vergolderarbeit,  nach  denen  auf  der 
Wand  dem  Fenster  gegenüber  sich  zwei 
größere  «Banden  von  Bildhauer  Arbeit 
aus  Treillage  W^erk  und  Blumen»  und 
drei  kleinere  «Banden  mit  Treillage  Werk 
und  herabhängenden  Trophäen  reichlich 
dekoriert»  befanden.  Je  zwei  ähnliche 
Banden  waren  links  und  rechts  vom 
Kamin,  dessen  Spiegel  «mit  einer  herab- 
hängenden Trophäe  dekoriert»  war.  Ähn- 
lich waren  der  Spiegel  zwischen  den 
Fenstern  und  die  schm.nlen  Wandteile  der 
Fensterseite  verziert.  An  der  Alkoven- 
seite befanden  sich  links  und  rechts  zwei 
gleich  den  Spiegeln  geschmückte  Banden 
von  Spiegelglas,  während  die  Verzierung 
des  Alkovenbogens  bestand:  «aus  einem 
großen  Schild  in  der  Mitte  des  Bogens, 
zwei  großen  auf  beiden  Seiten  gearbeiteten 
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und  ganz  freihenkenden  Trauben  Festons,  welche  von  zwei  s^rol.sen  dazu  aptirten  Vögeln 
gehalten  werden,  benebst  den  Pylastern  \on  Treillage  Werk  und  mit  Blumen  verziert, 
worauf  die  Architrave  des  großen  Bogens  ruhet,  desgleichen  das  zu  oberst  befindliche 
Treillage  Werk,  wie  auch  die  Verzierung  des  inwendigen  Bogens  überhaupt.»  Daß 
die  Wände  aus  -Satin  vert  celadon»  bestanden,  wird  ferner  bestätigt  durch  die  Lieferung 
von  817  Berliner  Ellen  dieses  Stoffes  ä  32  Groschen  bereits  im  Oktober  1746  durch 
Girard  &  Michelet  in  Berlin,  die  für  die  Fenster-  und  Bettgardinen  dann  noch  denselben 
Stoft"  in  besserer  Qualität  zu  besorgen  hatten.  Der  Tapezier  Daniel  Damm  aber  reicht 
am  28.  April  1747  seine  Rechnung  über  Beschlagen  der  Schlafkammcr  und  des 
Alkovens  sowie  des  Durchganges  nach  der  Bibliothek  mit  grünem  Atlas  ein.  Die 
Decke  muß  noch  reicher  als  die  des  Musikzimmers  gewesen  sein,  da  sie  mit  demselben 
Preis  von  280  Talern  von  dem  Stukkateur  Merck  für  die  ornamentalen  Teile,  aber 
mit  160  Talern  vom  Bildhauer  Georg  Franz  Ebenhecht  für  die  Figuren  und  Tiere 
anstatt  60  Taler  in  Rechnung  gestellt  wurde.  Ergänzen  können  wir  die  Vorstellung 
von  der  Erscheinung  des  Schlafzinmiers  noch  dadurch,  daß  der  Alkoven  von  dem 
Zimmer  durch  eine  vergoldete  Messingbalustrade  geschieden  war,  auf  der  vier  nach 
dem  Entwürfe  von  Nahl  modellierte  und  in  Messing  gegossene  Kinder  standen;  diese 
Balustrade  muß  mit  der  silbernen  des  königlichen  Schlafzimmers  im  Stadtschlosse  von 
Nahl  ziemlich  übereingestimmt  haben,  da  auf  diese  ausdrücklich  hingewiesen  wird  und 
der  König  in  seinem  eigenhändigen  Entwürfe  bereits  für  dieses  Zimmer  in  Sanssouci 
dieselben  Proportionen  wie  für  das  im  Stadtschlosse  befohlen  hatte. 

Zur  linken  Seite  des  Alkovens  öffnet  sich  eine  Tür,  die  uns  durch  einen  kurzen, 
der  Tiefe  des  Alkovens  entsprechenden  Gang  in  das  Allerheilig.ste  des  Philosophen  von 
Sanssouci,  den  Wallfahrtsort  aller  Verehrer  des  Großen  Königs,  die  Bibliothek  führt. 
Dieser  Raum,  der  wie  kein  anderer  uns  Friedrichs  Wesen  und  Sein  vor  das  geistige 
Auge  zu  zaubern  vermag,  ist  in  der  Form  jenem  Rheinsberger  Turmzimmer  nachgebildet, 
in  dem  der  Kronprinz  Friedrich  überraschend  für  die  ganze  Welt  zu  dem  jungen  König 
ausreifte,  in  dessen  Händen  nach  wenigen  Jahren  die  politischen  Fäden  von  ganz  Europa 
zusammenliefen.  Durch  die  beiden  Fenster,  mit  denen  eine  Spiegelnische  und  der 
Kamin  mit  darüber  befindlichem  Spiegel  korrespondieren,  wird  die  Wand  des  runden 
Raumes  in  vier  F"elder  geteilt,  die  ebenso  wie  die  Fenstcrleibungen  ganz  mit  Zedern- 
hülz  boisiert  sind.  Der  untere  Teil  jedes  dieser  vier  F'cnsterpfeiler  wird  durch  einen 
mit  Glastüren  geschlossenen  lUicherwandschrank  gebildet,  in  denen  die  Handbibliothek 
des  Königs  noch  heute  aufbewahrt  wird.  Unter  dem  die  ganzen  Wände  überspannenden 
Ranken-  und  Schnörkelwerk  aus  vergoldeter  Bronze  heben  sich  auf  den  vier  Pfeilern 
zunächst  über  den  Schränken  die  zu  Gruppen  vereinigten  Insignicn  der  Architektur, 
der  Malerei,  der  Musik  und  der  Astronomie  hervor,  über  denen  wieder  auf  vier  Kon- 
solen von  vergoldeter  Bronze  antike  Büsten,  unter  ihnen  der  berühmte  Homer  von 
San.ssouci,  aufgestellt  sind.  Den  Abschluß  unter  der  Decke  machen  vier  Reliefs,  eben- 
falls von  vergoldeter  Bronze,  deren  allegorische  Darstellungen  sich  in  lebhaft  bewegten 
P'iguren  auf  die  genannten  vier  Künste  bezichen.  An  der  flach  gekuppelten  Decke 
setzt  sich  der  Ornamentschmuck  der  Wände  in  vergoldetem  Stuck  fort.  Das  Ganze 
atmet  eine  solche  feinsinnige,  königlich  einfache  Vornehmheit,  daß  es  leicht  begreiflich 
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ist,  warum  gerade  in  diesem  Räume  der  Geist  des  Philosophen  von  Sanssouci  am 
fühlbarsten  uns  entgegentritt.  \\'enn  uns  auch  als  die  Modelleure  des  Bronzeschmuckes 
zwei  untergeordnete  Kräfte,  der  sonst  gar  nicht  genannte  Bildhauer  Becker  und  für  die 
Reliefs  der  Bildhauer  Giese,  durch  die  Rechnungen  nachgewiesen  werden,  so  macht 
es  der  X'erglcich  mit  den  Arbeiten  Nahls  im  Potsdamer  Stadtschloß  unzweifelhaft,  dal.^ 
dieser  Künstler  der  geistige  Vater  der  Dekoration  dieses  Raumes  ist  und  daß  seine 
Entwürfe  den  Ausführungen  der  genannten  beiden  Bildhauer  zugrunde  gelegen  haben. 


Vergoldete   Stuckdecke   in   der  Bibliothek   Friedrichs  des   Großen.     Schloß   Sanssouci. 


Die  Ausführung  der  Modelle  in  feuervergoldeter  Bronze,  mit  Ausnahme  der  von  Giese 
ganz  und  gar  hergestellten  Reliefs,  lag  in  den  Händen  des  Potsdamer  Goldschmiedes 
Kelly  und  stellt  seiner  hohen  Befähigung  für  die  Ausführung  derartiger  Arbeiten  das 
beste  Zeugnis  aus. 

Eine  kleine  Galerie  führt  von  dem  Korridor  vor  Schlafzimmer  und  Bibliothek 
wieder  zu  dem  Vorsaal  des  Schlosses.  Der  schmale  langgestreckte  Raum  wirkt  fast 
überreich  dekoriert  durch  die  Kamine,  die  reichen  Schnitzereien  an  Türen  und  Supra- 
porten, den  Stuck  der  Decke,  die  Postamente  mit  Büsten  und  antiken  Figuren,  die 
Konsolen  mit  Meißener  Porzellanvasen  imd  dann  auch  durch    die   zahlreichen   auf  der 
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den  Fenstern  gegenüber  liegenden  Wand   placierten  Gcnicäldc,    fast    ausschlie(>iich    von 
Watteau,  Lancret  und  Pater  gemalt. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Marmorsaales  liegen  die  für  die  Gäste  des  Königs  be- 
stimmten Zimmer  mit  sehr  viel  einfacherer  Ausstattung,  aber  zahlreichen  Gemälden. 
Das  Mobiliar  ist  unter  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  diese  Zimmer  mit  der  Kchiigin 
Elisabeth  bewohnte  und  der  auch  hier  gestorben  ist,  fast  völlig  verändert,  aber  die 
Gemälde  sind,  abgesehen  von  einigen  späteren  Hinzufügungen,   fast  unberührt  geblieben. 


Mannorgrolte  im  Park  von  Sanssouci,  nach  Knobelsdorffs  P^ntwiirfen  aiisgeführl  von  lienkeit,  Ebenhecht  u.  a. 


Durch  seine  Dekorierung  bemerkenswert  ist  der  letzte  Raum,  dessen  getiifelte  Wände 
mit  von  Hoppenhaupt  d.  J.  geschnitzten  und  naturalistisch  bemalten  Tieren,  I^^aichten 
und  Blumen  bedeckt  sind.  Nach  der  i'radition  hat  Voltaire  diesen  Raum  iiei  seiner 
Anwesenheit  in  Sanssouci  bewohnt. 

Tritt  man  aus  Schloß  Sanssouci  auf  die  Terrasse  heraus,  so  kann  man  sich  ihren 
Anblick  zur  Zeit  Friedrichs  des  Großen  leicht  wieder  konstruieren,  wenn  man  die  von 
König  I'riedrich  Wilhelm  IV.  auf  ihr  angelegten  Wasserkünste  und  Si)ringbrunnen  sich 
hinwegdenkt.  Alles  andere  .stammt  aus  des  Großen  Königs  Zeit  und  verdankt  ihm 
persönlich  die  Aufstellung  und  Anordnung,   die  kleinen  Wäldchen  links  und   rechts  mit 

Seidel,   Friedrich  der  Große  und   die   bildende   Kunst.  8 
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den  Halbkreisen  antiker  römischer  Kaiserbüsten  aus  farbigem  Marmor  mit  weißen 
Köpfen  davor,  deren  Mittelpunkt  je  eine  Marmorgruppe  von  F.  G.  Adam  bildet;  rechts: 
Zephir  und  Flora  vom  Jahre  1749,  links:  Kleopatra  mit  Amor  vom  Jahre  1750.  Unter 
der  ersten  Gruppe  hatte  Friedrich  eine  Gruft  ausmauern  lassen,  in  der  er  nach  seinem 
Tode  beigesetzt  zu  werden  wünschte,  <;quand  je  scrai  la,  je  serai  sans  souci»,  und 
neben  der  er  seine  Lieblingshunde  begraben  ließ.  Zu  beiden  Seiten  des  Schlosses 
führen  Laubengcänge  7.u  Kabinetten  von  eisernem,  zum  Teil  mit  vergoldeten  Ornamenten 


Chinesisches  Haus   im    Park  von   Sanssouci. 


verziertem  Eisengitterwerk,  in  deren  rechtem  die  berühmteste  Antike  aus  Friedrichs 
Sammlung,  der  betende  Knabe  aus  Bronze,  aufgestellt  war,  nach  ihrer  Abgabe  an  die 
Berliner  Museen  durch  eine  Kopie  ersetzt.  Vor  den  Lauben  stehen  wieder  antike 
Marmorbüsten  abwechselnd  mit  Porzellanwiscn.  Von  dieser  Terrasse  konnte  man  früher 
den  ganzen  Park  und  weit  dariiber  hinaus  die  benachbarte  Landschaft  mit  der  Havel 
und  den  jenseits  sich  hinziehenden  Höhenzügen  übersehen.  Heute  ist  der  Baumwuchs 
ein  so  mächtiger  geworden,  daß  man  nur  auf  die  Wipfel  der  l^äume  und  in  der  Mitte 
auf  das  Bassin  der  großen  Mittelfontäne  und  seine  Umgebung  blickt.  Ich  brauche 
wohl  kaum  zu  bemerken,  daß  der  heutige  Park  von  Sanssouci  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfange  mit  einem  Male    geschaffen    worden    i.st,    sondern    daß    auch    außer  Friedrich 
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dem  Grol.Ncn  während  seines  langen  Lebens  seine  Nachfolger  und  unter  ihnen  nament- 
lich König  Friedrich  Wilhelm  IV.  an  ihm  verändert  und  ihn  namentlich  auch  bedeutend 
erweitert  haben.  Die  sichtbarsten  Spuren  der  Tätigkeit  dieses  Königs  sind  die  gerade 
im  ältesten  Teil  des  Parkes,  der  sich  vom  Haupteingange  bis  zum  Ende  der  Neuen 
Kammer  erstreckt,  neu  aufgestellten  Marmorsäulen  und  Sarkophage  sowie  die  riesigen 


Belvedere  im   Park   von   Sanssouci. 


weißen  Marmorbänke  rund  um  die  große  Fontäne  herum.  Dieser  Mitteli)unkt  des 
Gartens  bot  unter  Friedrich  dem  Großen  einen  ganz  anderen  Anblick,  indem  das  liassin 
noch  nicht  mit  Marmor,  sondern  mit  grünem  Rasen  eingefaßt  war,  in  dem  die  heute 
noch  im  Original  oder  Kopie  vorhandenen  Marmorgruppen  von  Pigalle  und  F.  G.  Adam, 
zum  Teil  Geschenke  König  Louis'  XV.  an  Friedrich  den  Großen,  sich  erhoben.  In 
der  Mitte  des  Bassins  stand  eine  große  vergoldete  Bleigruppe  von  F.  G.  Adam:  Thetis 
mit  Tritonen   und  Delphinen,    mit  der  in   den   vier  h:cken   tier  das  Bassin    umgebenden 
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Gartenanlageii  vier  ebensolche  Gruppen  von  l'^benhecht  korrespondierten.  Diese  ver- 
goldeten Bleigruppen  sind  mit  einer  ganzen  Anzahl  anderer  im  Park  aufgestellter  mit 
der  Zeit  der  Witterung  zum  Opfer  gefallen,  müssen  aber  mit  ihrem  aus  dem  Grün  der 
Bäume  hervorleuchtenden  goldigen  Schimmer  den  Anlagen  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
präge verliehen  haben. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  eine  detaillierte  Beschreibung  aller  in  dem  Park  von 
Friedrich  aufgestellten  Kunstwerke  zu  geben;  daß  der  vor  dem  Haupteingange  auf- 
gestellte Obelisk  ebenso  wie  das  aus  gekuppelten  Säulen  bestehende  Hauptportal  selber 


Linke  Seite  der  Komnuins  Ijeini   Neuen  Palais. 


sowie  die  an  dem  Anfange  der  von  der  Gartendirektion  auf  das  Schloß  zuführenden 
Allee  aufgestellten  Marmorsphinxe  von  Ebenhecht  Wiederholungen  ganz  ähnlicher  An- 
lagen im  Rheinsberger  Park  sind,  ist  bereits  hervorgehoben  worden.  Auch  eine  von 
der  Marmorstatue  Neptuns  gekrönte,  von  Knobelsdorfif  entworfene,  reich  ausgeschmückte 
Grotte  (1754)  (Abbildung  S.  113)  sowie  ein  Drachenhäuschen,  ein  chinesischer  Pavil- 
lon (1756)  (Abbildung  S.  114)  und  andere  notwendige  Requisiten  eines  Rokokoparkes 
fehlen  nicht.  Das  Hauptstück  war  aber  eine  von  Knobelsdorff  entworfene,  im  Zuge 
der  Hauptallee  von  Sanssouci  errichtete  und  von  ihr  durchschnittene  runde  Marmor- 
kolonnade, deren  Herstellung  wegen  mannigfacher  Schwierigkeiten  bei  Beschaffung  des 
Marmors   und   der  Bleiarbeiten   sich  von   175 1   bis   1762   hinzögerte.     Diese  Kolonnade 
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mit  ihren  reich  verzierten  l^^ingangstoren,  ihren  32  Säulen  und  Pilastern  aus  rotem 
Marmor  mit  Schaftgesimsen  und  Kapitalen  von  Karrara-Marmor,  die  schweren  vier- 
eckigen Sandstcinpilastern  vorgestellt  waren,  ihrem  weißen  Hauptgesimse  mit  reichem 
Vasen-  und  Figurenschmuck  und  zahlreichen  zwischen  die  Säulen  gestellten  Figuren- 
gruppen mul>  einen  wunderbaren  Anblick  dargeboten  haben.  Die  dabei  eingerichteten 
Wasserkünste  kamen  niemals  zur  Wirkung,  da  auch  hier  alle  Versuche  des  Königs, 
leistungsfähige  Leitungen  für  das  Wasser  zu  erhalten,  vergeblich  waren.  Die  reichlich 
angebrachten  Figuren  und  Vasen  aus  Blei  sollten  dieser  kostbaren  Anlage  zum  Ver- 
derben gereichen.  Die  durch  ihre  rasche  Verwitterung  stets  erforderlichen  teuren 
Reparaturen  erleichterten  den  Beschluß  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  II.,  die  Kolon- 
nade 1797  abreißen  zu  lassen  und  die  Säulen  für  die  Flügel  des  von  ihm  erbauten 
Marmorpalais  im  Neuen  Garten  zu  verwenden. 

Den  Abschluß  dieser  den  ganzen  Park  von  Sanssouci  durchschneidenden  Haupt- 
allee sollte  eine  steinerne  Grotte  bilden,  für  die  das  Material  bereits  herbeigeschafft 
war.  Als  jedoch  später  der  König  die  Allee  noch  verlängern  und  quer  zu  ihr  das 
Neue  Palais  errichten  lie(.\  wurden  die  bereits  fertiggestellten  Teile  wieder  abgerissen 
und  alles  dem  Boden  wieder  gleich  gemacht. 

Links  und  rechts  vom  Schlosse  Sanssouci  hatte  der  König  bereits  1745  und  1747 
ein  etwas  niedriger  gelegenes  Gewächshaus  und  ein  Orangenhaus  errichten  lassen,  und 
für  die  Terrassierung  vor  dem  nach  Potsdam  zu  gelegenen  Gewächshaus  hat  sich  der 
oben  abgebildete  eigenhändige  Entwurf  Friedrichs  erhalten.  (Vgl.  Seite  98.)  An  der 
Stelle  dieses  Gewächshauses  beschloß  der  König,  dessen  Wohnungen  allmählich  mit 
Gemälden  überfüllt  waren,  angeregt  durch  die  wiederholten  Besuche  der  Dresdener 
Gemäldesammlung,  ein  eigenes  Gebäude  für  seine  Sammlungen  zu  errichten,  das,  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Schlosses  Sanssouci  gelegen  und  mit  dessen  oberster  Terrasse 
durch  einen  besonderen  Eingang  verbunden,  auch  dazu  dienen  sollte,  ihm  bei  schlechtem 
Wetter  eine  angenehme  und  anregende  Promenade  zu  gewähren.  Im  Januar  1755 
ließ  der  König  den  Baumeister  Büring  nach  Berlin  kommen,  um  sein  Projekt  mit  ihm 
zu  besprechen.  Manger  teilt  das  von  Friedrich  aufgestellte  Bauprogramm  mit,  das  kurz 
gefaßt  dahin  lautete,  daß  das  neue  Gebäude  an  Stelle  des  1745  errichteten  Gewächs- 
hauses, und  zwar  als  Pendant  zu  dem  auf  der  anderen  Seite  des  Schlosses  1747  erbauten 
Orangenhause  erstehen  solle.  In  der  Mitte  sollte  der  Neubau  eine  Art  von  Kuppel 
erhalten  und  an  der  Giebelseite  einen  Balkon.  In  der  sich  an  die  Schloßterra.sse  an- 
lehnenden Schmalseite  sollte  ein  auf  diese  führendes  Treppenhaus  angelegt  werden, 
dem  im  anderen  Giebel  des  Gebäudes  ein  Kabinett  für  kleinere  Bilder  zu  entsprechen 
hatte.  Diesem  Programm  zeigte  sich  Büring,  wenigstens  bei  der  Außenseite  des  Ge- 
bäudes, nicht  ganz  gewachsen,  denn  diese  gehört  mit  ihren  überreichen  Verzierungen 
und  unverhältnismäßig  großen  Köpfen  als  SchluLlsteinen  über  den  PYMistern,  mit  ihren 
plumpen  Vasen  und  Figuren  sowie  der  Dachkonstruktion  der  Kuppel  zu  den  un- 
erfreulichsten P>scheinungen  unter  PViedrichs  Bauten.  Wie  weit  die  Abwesenheit 
Friedrichs  während  des  Siebenjährigen  Krieges  und  der  infolge  des  Krieges  eintretende 
wiederholte  Mangel  an  Baugeldern  hier  mitgewirkt  haben,  läßt  sich  heute  schwer  ent- 
scheiden.     Auch  die  Umgebung    der  Galeric    wurde    nach    den    genauen   Angaben    des 
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Königs  völlig  neu  gestaltet,  indem  die  bisherigen  sechs  schmalen  Terrassen  in  zwei 
große  verwandelt  wurden,  auf  denen  in  lu-iimerung  an  den  Besuch  Friedrichs  in  Holland 
ein  holländischer  Garten  angelegt  wurde. 

Sehr  \-iel  erfreulicher  als  das  Aul5ere  wirkt  das  Innere  des  Gebäudes  mit  seiner 
soliden  Prachtentwicklung  an  verschwenderisch  angebrachtem,  zum  Teil  antikem  Marmor 
in  den  Wandverkleidungen  und  Fußböden,  mit  den  vergoldeten  Bronzekapitälen  und 
Schaftgesimsen  an  den  weißen  Marmorsäulen,    mit  dem  reich   modellierten  vergoldeten 

Deckenschmuck,  macht  aber  in  seinen 
groß  angelegten  Verhältnissen  bei 
267  Fuß  Länge  mehr  den  Eindruck 
eines  prunkvollen  Festsaales  als  den 
einer  Bildergalerie,  zu  der  die  einzige 
den  Fenstern  gegenüber  liegende,  für 
die  Bilder  bestimmte  Wand  sich  schon 
wegen  der  ungünstigen  Beleuchtung  sehr 
wenig  eignet.  Außer  den  Gemälden,  mit 
denen  die  Galerie  und  das  daneben 
liegende  Kabinett  gefüllt  wurden,  die 
im  Laufe  der  Jahre  namentlich  infolge 
von  Abgaben  an  die  Berliner  Museen 
manche  Änderungen  erfahren  haben, 
gab  Friedrich  auch  noch  einer  Anzahl 
von  Skulpturen  in  ihr  einen  festen 
Platz.  Über  den  beiden  Türen  der 
Schmalseiten  wurden  zwei  Sarkophag- 
reliefs aus  der  Polignacschen  Sammlung 
in  die  Wand  eingelassen,  und  zwischen 
den  Säulen  neben  den  Türen  wurden  vier 
im  Auftrage  des  Königs  in  Paris  für 
diese  Plätze  später  angefertigte  Marmor- 
figuren von  Apollo  (Lemoyne  1769)  und 
Diana  (Vassc  1769)  sowie  Mars  und 
Venus  (Coustou  1.  j.  1771)  aufgestellt 
/\uf  den  Fensterpfeilern  wurden  zwölf  große  vergoldete  Konsolen  angebracht,  auf  die 
antike  Marmorbüsten  aus  der  Sammlung  Polignac  gestellt  wurden.  P>iedrich  war  mit 
seinen  Gedanken  viel  bei  dieser  seiner  Schöpfung,  und  auch  im  Felde  lieLs  er  sich  ein- 
gehend über  die  Fortschritte  der  Arbeit  berichten.  In  seiner  Korrespondenz  mit  seiner 
Schwester  Wilhelmine  begegnen  wir  den  ersten  Hinweisen  auf  seine  Pläne,  wenn  er  ihr 
am  28.  März  1755  schreibt:  Je  fais  bätir  ä  Sanssouci  une  galerie  de  tableaux,  autre 
folie,  si  vous  voulez.»  Am  6.  November  d.  J.  kommt  er  eingehender  hierauf  zurück 
und  berichtet  der  Schwester:  Je  forme  ä  present  une  galerie  de  tableaux  ä  Sanssouci, 
et  il  est  ctonnant  avcc  quelle  facilitc  je  suis  parvenu  ä  faire  une  assez  ample  collection 
de  tableaux  connus  et  rcputes  parmi  les  connaisseurs.     Cela  fcra  un  petit  embellissemcnt 
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ä  Sanssouci,  et  serxira  cl'une  pronicniide  agreablc  lorsque  le  mauvais  tcmps  cmpcchera 
de  descendre  au  jardin.»  Leider  hat  Friedrich  der  Große  die  Schwierigkeiten  und  die 
Notwendigkeit  grol^er  VorsiclitsmaLM-cgehi  bei  Reschaftung  guter  Kunstwerke  unter- 
schätzt, und  gerade  die  (ialcric  von  Sanssouci  enthielt  neben  Stücken  ersten  Ranges 
eine  ganze  Anzahl  von  schHmmen,  dem  König  von  seinen  Agenten  verkauften  Fäl- 
schungen. An  anderer  Stelle  gehe  ich  auf  diese  Erwerbungen  für  die  Galerie  näher 
ein^,  hier  will  ich  nur  noch  auf  einige  Berichte  des  Marquis  d'Argens  hinweisen,  die 
er  dem  im  Feldlager  weilenden  König  über  die  Fortschritte  beim  Bau  dieser  Lieblings- 
schöpfung machte.  So  schreibt  er  am  7.  Juni  1760:  «Tous  les  gcns  de  goüt  et  tous 
ceux  qui  connaissent  les  arts  fönt  ici  le  voyage  de  Berlin  ä  Potsdam,  pour  aller  voir 
la  galerie,  avec  autant  d'empressement  que  les  dcvots  fönt  celui  de  Lorette  ou  de 
Saint -Jacques  de  Compostelle.  Ceux  qui  ont  vu  l'Italie  et  la  France  conviennent 
unanimement  que  apres  Saint-Pierre  de  Rome,  il  n'y  a  aucun  batiment  aussi  somptueux 
et  aussi  elegant.»  Dieser  überschwengliche  Vergleich  mit  der  Peterskirche  in  Rom 
kehrt  auch  in  einem  Berichte  vom  23.  März  1761  wieder,  in  dem  d'Argens  schreibt: 
«J'ai  etc  ä  Sans-Souci.  Le  chäteau  est  dans  un  tres-bon  ordre,  et  le  jardin  aussi. 
Quant  ä  la  galerie,  c'est  sans  contredit,  apres  Saint-Pierre  de  Rome,  la  plus  belle 
chose  qu'il  y  ait  au  monde.  Ma  surprise  a  ete  extreme,  et  je  n'ai  jamais  cru  que 
cette  galerie  fit  la  moitie  de  l'effet  qu'elle  produit;  eile  est  enticrement  achevee.» 

Das  Pendantgebäude  zur  Bildergalerie,  die  1747  erbaute  Orangerie,  heute  Neue 
Kammern  genannt,  ließ  der  König  von  1771  ab  im  Innern  zur  Unterbringung  von 
Gästen  für  Schloß  Sanssouci  auf  das  prächtigste  ausbauen  und  in  der  Mitte  mit  einem 
der  Bildergalerie  entsprechenden  Kuppelaufbau  versehen. 

Bei  dem  Bau  von  Sanssouci  hatte  Friedrich  der  Große  nur  an  sein  persönliches 
Bedürfnis  gedacht  und  sich  ein  Gartenhaus  schaffen  wollen,  in  dem  er  still  und  be- 
schaulich seinen  Idealen  und  seinen  Freunden  leben  konnte.  Allen  weiteren  Ansprüchen 
mußte  das  zie.nlich  entlegene  Stadtschloß  dienen,  was  bei  vielen  Besuchern  doch 
manche  Unbequemlichkeiten  sowohl  für  diese  wie  für  den  König  mit  sich  brachte. 
Daher  beschäftigte  sich  Friedrich  bereits  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  mit  Bauplänen 
für  ein  großes  Repräsentationsschloß,  das  Raum  für  größere  I'estlichkeiten  bot  und 
auch  fürstlichen  Besuchern  standesgemäße  Unterkunft  gewähren  konnte.  Da  Friedrich 
über  diese  Fragen  nicht  auf  dem  Wege  der  Korrespondenz,  sondern  von  Mund  zu 
Mund  verhandeln  konnte,  erfahren  wir  sehr  wenig  über  diese  ersten  Baupläne.  Als 
Platz  für  dieses  neue  Schloß  hatte  der  König  den  Tornow  gegenüber  von  Schloß 
Sanssouci  auf  der  anderen  Seite  der  Havel  in  Aussicht  genommen,  und  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Aussicht  von  Sanssouci  damals  nicht  so  zugewachsen  war  und  daß 
man  von  dort  die  Havel  mit  ihren  Ufern  frei  überblicken  konnte,  ebenso  wie  der  Hügel 
von  Sanssouci  weithin  sichtbar  war,  so  erscheint  uns  dieses  Projekt  mit  seinem  Herein- 
ziehen des  dort  ziemlich  breiten  Wassers  der  buchtenreichen  Havel  und  der  Ausdehnung 
des  Parks  auf  ihre  beiden  Ufer  mit  weiten  P^crnsichten  von  großartiger  Entvvicklung.s- 
fähigkeit.     Aber   die   Schwierigkeiten    waren    auch    ganz    außerordentlich,    da   sich    die 
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Anlage  ohne  große  Landankäufe,  den  Bau  von  Brücken  usw.  gar  niclit  ausführen  heß. 
Jedenfalls  nahm  der  König  davon  Abstand  und  bestimmte,  als  er  nach  dem  Ende  des 
Siebenjährigen  Krieges  energisch  auf  seine  Baupläne  zurückkam,  das  Terrain  hinter 
dem  sogenannten  Rehgarten  in  der  Achse  der  großen  Allee  als  Bauplatz. 

Rödenbeck  (Tagebuch  oder  Geschichtskalender  Friedrichs  des  Großen)  berichtet 
unter  dem  2.  März  1756,  daß  Friedrich  in  einem  von  dem  Ingenieur  Müller  gezeich- 
neten, im  vormals  Königlichen  Hausarchiv  aufbewahrten  Plan  von  Sanssouci  den  eben 
erwähnten  Bauplatz  auf  dem  Tornow  selber  angegeben  und  an  diese  Stelle  eine 
kleine  ausgeschnittene  Zeichnung  des  Neuen  Palais  mit  einer  Nadel  befestigt  habe. 
Die  Nachrichten  über  die  Herstellung  der  Entwürfe  für  das  Neue  Palais  sind  nicht 
ganz  klar,  und  wir  wissen  nicht,  wie  weit  der  Baumeister  Johann  Gottfried  Büring 
hierbei  bestimmten  Angaben  und  Wünschen  des  Königs  folgte.  Es  ist  naheliegend, 
anzunehmen,    daß    Friedrich    von    seiner    Reise    nach  Holland    im  Juni   1755   Eindrücke 
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mitbrachte,  die  seinen  Aufträgen  an  Büring  zugrunde  gelegt  wurden.  Nach  Nicolai 
hat  der  König  die  Anlage  des  Neuen  Palais  selber  angegeben,  und  wurden  die  Zeich- 
nungen nach  seinen  Ideen  angefertigt.  Nicht  ganz  stimmt  es  allerdings  hiermit,  daß 
Büring  die  ersten  Zeichnungen  bereits  1754  entworfen  haben  soll,  doch  wissen  wir  ja 
über  die  Art  dieser  ersten  Entwürfe  so  gut  wie  nichts.  An  dem  Entwurf  für  die 
Kommuns  waren  der  Franzose  Le  Geai  und  später  Gontard  beteiligt,  letzterer  nament- 
lich auch  an  dem  inneren  Ausbau  des  Hauptgebäudes.  Großartige  nicht  ausgeführte 
Schloßentwürfe  von  Gontards  Hand  im  Hohenzollern-Museum  und  Neuen  Palais  lassen 
sich  kaum  auf  das  Neue  Palais  beziehen,  da  er  erst  1765  von  Baircuth  nach  Potsdam 
kam,  als  der  Bau  des  Neuen  Palais  nach  Bürings  Entwürfen  bereits  in  vollem  Gange 
war  und  nur  noch  in  Einzelheiten  abgeändert  werden  konnte. 

An  der  Feststellung  des  Bauplatzes  und  an  den  Ausmessungen  für  das  neue 
Gebäude  am  10.  Mai  1763  nahm  Friedrich  regen  persönlichen  Anteil  und  kümmerte 
sich  um  alle  Einzelheiten.  Am  i  i.  Juni  wurde  bereits  die  y\ufmaucrung  der  Fundamente 
begonnen,  die  bei  einem  späteren  Besuch  dem  König  zu  hoch  erschienen,  da  er  ebenso 
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wie  bei  Sanssouci  unmittelbar  z.u  ebener  Erde  wohnen  wollte,  l^'ricdrich  befahl  daher, 
daß  drei  Fuß  der  Fundamente  wieder  abgetragen  werden  sollten,  der  Baumeister  aber, 
dem  wohl  bekannt  war,  wie  in  nassen  Jahren  das  gan/.c  Bauterrain  oft  überschwemmt 
war,  begnügte  sich  mit  der  Abtragung  von  drei  Steinschichten  und  iiel.s  dann  von  aul^en 
Erde  gegen  die  Fundamente  karren,  um  sie  niedriger  erscheinen  zu  lassen.  Diese 
Vorsicht  hat  sich  sehr  bewährt,  denn  in  nassen  Jahren  ist  spater  oft  das  ganze  Keller- 
geschoß des  Schlosses  überschwemmt  worden,  und  bedurfte  die  Trockenlegung  be- 
sonderer baulicher  Maßnahmen.  Durch  die  Anweisung  von  200 000  Talern  Baugelder 
gleich  im  ersten  Jahre  bezeugte  der  König  seinen  Wunsch  nach  schneller  h'ördcrung 
des  Baues,  da  nun  alle  BesteUungen  weit  im  voraus  gemacht  werden  konnten.  Zunächst 
wurde  der  kleine,  nach  Süden  zu  belegene  Flügel  in  Angriff  genommen,  in  dem  die 
Wohnung  des  Königs  eingerichtet  werden  sollte,  die  bei  des  Königs  eifriger  Teilnahme 
bereits  1765  fertiggestellt  und  auch  möbliert  war,  so  daß  Friedrich  bei  seinen  häufigen 
l-Jesuchen  des  Baues  sich  darin  aufhalten  konnte.  Die.se  Wohnung  bezog  Friedrich  in 
den  Sommern  1768  und  1769  ganz,  wahrscheinlich  um  von  dort  aus  die  Innen- 
einrichtung des  Palais  leichter  leiten  zu  können,  das  dann  am  19.  Juli  1768,  obwohl 
noch  unfertig,  durch  das  Oratorium  La  conversione  di  san  Augu.stino  von  Hasse  ein- 
geweiht wurde.  Die  Zimmer  der  Wohnung  Friedrichs  zeichnen  sich  vor  den  anderen 
Wohnungen  nicht  durch  größere  Pracht,  aber  durch  eine  größere  Reinheit  und  Ge- 
schlossenheit des  Rokokostiles  aus,  der,  trotzdem  er  sich  anderweitig,  z.  B.  in  Paris, 
bereits  völlig  überlebt  hatte,  es  hier  noch  zu  grol5artigen  Wirkungen  bringt,  während 
in  den  übrigen  Teilen  des  riesigen  Schlosses  sich  zuweilen  eine  Verwilderung  und  Ver- 
mischung des  Stiles  zeigt,  die  oft  mehr  prunkvolle  als  feine  I'2ffekte  erzielt.  Den  Ilaupt- 
anteil  an  der  Innenaus-schmückung  der  Räume  nicht  nur  der  Wohnung  Friedrichs, 
sondern  des  gesamten  Schlosses  hatte  der  jüngere  Hoppenhaupt,  der  auch  die  Ent- 
würfe zu  den  Verzierungen  der  schönsten  Räume  selber  angefertigt  hat.  In  den  Wohn- 
räumen Kriednchs  können  wir  auch  einige  der  schönsten  Leistungen  der  von  ihm 
besonders  geförderten  Manufakturen  aufsuchen ,  wie  die  von  der  Berliner  Porzellan- 
manufaktur angefertigten  Kronleuchter  und  Spiegelrahmen  und  die  von  Melchior  Kambly 
ge.schaffenen  Prunkmöbel,  Schränke,  Uhren,  Kommoden  aus  Schildpatt  mit  vergoldeten 
Bronzebeschlägen.  Der  Bilderschmuck  hat  im  Laufe  der  Zeiten  mehrfache  Änderungen 
erfahren,  zeigt  aber  noch  einige  von  Friedrichs  hervorragendsten  Erwerbungen  an  Ge- 
mälden von  Rubens,  Watteau,   Chardin,  Antoine  Pesne  u.  a. 

\^on  dieser  seiner  Wohnung  aus  leitete  Friedrich  dann  den  ganzen  weiteren 
Schloßbau,  indem  er  stets  antrieb  und  anfeuerte,  wo  er  Nachlässigkeit  zu  bemerken 
glaubte.  Diese  stete  Anwesenheit  des  Bauherrn  hatte  natürlich  auch  zur  F'olge,  daß 
während  des  Baues  mannigfache  Änderungen  des  bereits  l^cgonnenen  befohlen  wurden, 
wenn  es  den  Wünschen  des  Königs  nicht  zu  entsprechen  schien.  Eine  der  eingreifendsten 
Änderungen  dieser  Art  war  die  Fortnahmc  der  Säulen,  die  Büring  vor  die  Pilaster 
des  Risalites  den  vom  König  genehmigten  Plänen  entsprechend  aufstellen  ließ,  um 
die  riesige  Gartenfront  des  Schlo.s.ses  mit  ihrer  gleichmäßigen  Pilasterarchitcktur  zu 
unterbrechen.  Kaum  erblickte  der  König  diese  Säulen,  die  er  in  den  Plänen  wohl  über- 
sehen hatte,  als  er  auch  den  Befehl  zu  ihrer  I*'ortnahme  gab,   weil  nach  .seiner  Ansicht, 
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gegen  die  sich  ja  auch  nicht  viel  einwenden  läßt,  vorstehende  Säulen  die  Innenräume 
gefängnisartig  machen  und  die  Aussicht  behindern. 

Der  Muschelsaal  gewährte  damals  noch  nicht  den  prächtigen  Anblick  von  heute, 
der  König  die  Ausgaben  für  die  Verkleidung  der  Wände  mit  Muscheln  und  Gesteinen 

auf  6000  Taler  beschränkte,  mit  denen  in  dem  riesigen 
Räume  nicht  \icl  zu  machen  war,  so  daß  in  der  Haupt- 
sache Gipsarbeiten  verwendet  wurden.  Die  jetzige 
kostbare  Ausschmückung  mit  edlen  Steinen,  Muscheln 
und  anderen  Naturalien  entstammt  erst  den  letzten 
Jahrzehnten,  und  an  ihrer  Zusammenbringung  hat  die 
ganze  kaiserliche  Familie  durch  unausgesetzte  Sammler- 
tätigkeit beigetragen. 

Auch  in  der  Anlage  der  für  ein  derartiges 
großes  Gebäude  zu  unbedeutenden  und  versteckten 
Treppen  setzte  der  König  dem  Baumeister  Gontard 
gegenüber  seinen  Willen  durch,  so  daß  die  Seiten- 
treppen an  den  Schmalseiten  des  Schlosses  bedeutend 
großartiger  ausfielen  als  die  in  der  Mitte  am  großen 
Vestibül  belegenen  Haupttreppen. 

Bei  den  nach  den  von  Gontard  geänderten  Ent- 
würfen Le  Geais  begonnenen  Kommuns  standen  schon 
die  Fundamentmauern,  als  der  König  befahl,  ihre 
Front  nach  hinten  um  je  vier  Fenster  zu  verlängern, 
ohne  daß  darum  die  Baukosten  erhöht  werden  durften. 
(Abbildung  S.  116.)  Auch  an  den  Kolonnaden  ließ 
der  König  nach  ihrer  Fertigstellung  noch  eine  Ände- 
rung vornehmen.  Ursprünglich  war  auch  ihr  Mittel- 
portal von  einem  Obelisken  gekrönt.  Dieser  gefiel 
dem  König  nicht,  er  mußte  wieder  abgenommen  und 
durch  eine  flache  Kuppel  ersetzt  werden. 

Der  Eindruck  dieses  Prachtbaues  auf  die  Zeit- 
genossen war  groß,  und  es  konnte  sich  die  Auffassung 
verbreiten,  daß  Friedrich  ihn  nur  unternommen  habe, 
um  zu  zeigen,  wie  wenig  der  Siebenjährige  Krieg  seinen 
Kredit  und  die  Hilfsquellen  des  Landes  angegriffen 
habe.  Bezeichnete  doch  der  König  selber  dieses  Unter- 
nehmen im  Jahre  1780  seinem  Vorleser  Luchesini  gegen- 
über als  Fanfaronnade ),  doch  habe  ich  oben  gezeigt, 
daß  die  Pläne  zu  einem  solchen  Gebäude  schon  vor  dem  Siebenjährigen  Kriege  ent- 
worfen wurden.  Der  Reichtum  der  Ausstattung  mag  ja  den  Zweck  gehabt  haben, 
lüiropa  zu  verblüften,  das  l'rcußen  und  seinen  Herrscher  nach  so  vielen  Kriegen  für 
völlig  erschöpft  halten  mußte.  Die  Landgräfin  Karolinc  von  Hessen  verglich  das  Neue 
Palais  in  einem  Briefe  vom    19.  Juli   1769  mit  einem   «Feenschloß». 


Gehänge  von  Musikinstrumenten, 

Maske,    Blumen    aus    vergoldeter 

Bronze      im     Treppenhause     des 

Potsdamer  Stadtschlosses. 
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So  sehen  w  ir  ans  den  uns  überlieferten  spärlichen  Nachrichten  überall  die  eifrige 
persönliche  Teilnahme  und  Mitarbeit  Friedrichs  an  diesem  seinem  größten  Bau,  der  als 
ein  hervorragendes  Denkmal  der  Kunstliebe  des  Grofven  Königs  von  seinen  Nachkommen 
in  pietätvoller  Weise  gepflegt  und  erhalten  worden  ist  und  bei  dem  das  Kaiserpaar 
nicht  die  geringste  Änderung  oder  Erneuerung  gestattete,  ohne  daß  nach  jeder  Seite 
hingeprüft  wurde,  wie  sie  sich  den  von  Friedrich  getroftenen  Einrichtungen  stilgerecht 
anschliel^t.  Auf  diese  Weise  ist  es  gelungen,  dem  Schlosse  den  von  seinem  Erbauer 
gewollten  Charakter  unvermindert  zu  erhalten,  und  es  ist  wohl  das  beste  Zeugnis  für 
die  Großartigkeit  der  Anlage,  daß  das  Neue  Palais  den  Anforderungen  einer  modernen 
Hofhaltung  ohne  besondere  Schwierigkeiten  in  jeder  Beziehung  gerecht  zu  werden 
vermochte. 

In  enger  Beziehung  zum  Neuen  Palais  stehen  zwei  in  seiner  Nähe  in  den  Park- 
anlagen errichtete  Tempel,  zu  denen  Friedrich  nach  Mangers  Zeugnis  eigenhändig  die 
leider  nicht  erhaltenen  Skizzen  entworfen  hatte,  die  Gontard  dann  «ins  reine»  zeichnen 
und  mit  einigen  Änderungen  zur  Ausführung  bringen  mußte.  Der  Antikentempel  ist 
ein  ganz  mit  schlesischem  Marmor  ausgekleideter  und  durch  ein  Oberlicht  beleuchteter 
Rundtempel  mit  einem  dreifenstrigen  viereckigen  Anbau.  In  dem  Rundbau  sowie  auf 
einer  Balustrade  an  der  Wand  und  auf  50  vergoldeten  Wandkonsolen  hatte  der  König 
einen  Teil  seiner  heute  in  den  Berliner  Museen  befindlichen  Antikensammlung  auf- 
gestellt, darunter  auf  dem  Ful^boden  der  Stolz  seiner  Sammlung,  die  sogenannte  Familie 
des  Lykomedes,  in  Wirklichkeit  eine  vom  Kardinal  Polignac  mit  Hilfe  der  Restaurierungen 
von  L.  S.  Adam  gemachten  Zusammenstellung  von  gar  nicht  zueinander  gehörenden 
antiken  Statuen.  In  dem  Anbau  war  in  vier  Schränken  die  kostbare  Münzen-  und 
Gemmensammlung  des  Königs  untergebracht,  in  der  seine  eigenen  großen  Ankäufe  mit 
der  Sammlung  seines  Großvaters  König  Friedrichs  I.  vereinigt  waren.  Der  Freundschafts- 
tempel sollte  der  Erinnerung  an  seine  am  14.  Oktober  1758  verstorbene  Lieblings- 
schwester Marivgräfin  Wilhelmine  von  Baireuth  dienen.  ¥a'  besteht  aus  einem  von  zehn 
korinthischen  Säulen  getragenen,  hinten  geschlossenen  Rundtempel  aus  karrarischem 
Marmor,  in  dem  die  Statue  Wilhelmines  in  sitzender  Haltung  mit  einem  Buch  in  der 
Hand  und  ihrem  Lieblingshündchen  auf  dem  Schoß  aufgestellt  ist.  An  den  Säulen 
sind  Medaillonbildnisse  berühmter  Freundschaftspaare  des  Altertums  aus  Marmor  auf- 
gehängt. Die  Figur  der  Markgräfin  wurde  zwei  Baircuthcr,  nach  Potsdam  übersiedelten 
Bildhauern,  den  Gebrüdern  Ranz,  übertragen,  ebenso  wie  auch  Gontard,  der  Architekt 
und  Ausführer  der  Ideen  Friedrichs,  aus  den  Diensten  der  verstorbenen  Schwester  nach 
Potsdam  gekommen  war. 

Bei  der  weiteren  Ausgestaltung  des  Parkes  in  der  Nähe  des  Neuen  Palais  hatte 
der  König  auch  die  Anlage  eines  terra.ssierten  Weinberges  mit  Treibmauern  an  den 
Abhängen  des  sogenannten  Clausberges,  der  das  Terrain  von  Sanssouci  von  den 
Bornstädter  Feldern  scheidet,  befohlen.  Bei  dem  Besuche  dieser  Anlage  lernte  er 
wiederholt  die  schöne  Aussicht  von  der  Höhe  des  Berges  auf  das  Neue  Palais  und 
dessen  nähere  und  weitere  Umgebung  kennen,  die  durch  seine  Bauten  und  Anlagen 
einen  ganz  anderen  Charakter  als  früher  gewonnen  hatte.  Um  für  diese  Aussicht  eine 
noch    höhere    Stellung    zu    gewinnen,    beauftragte    er    den    Baumeister   Unger    mit    der 
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Anlage  eines  Belvederes,  das  in  jedem  Stockwerk  einen  runden  Salon  mit  von  Säulen 
getragenen  Balustraden  hat  und  von  einer  Kuppel  gekrönt  ist.  Die  obere  Balustrade 
ist  mit  20  Sandsteinfiguren  geschmückt,  so  da(?^  der  ganze  Bau  mit  seinen  Säulen, 
Figuren  und  großen  geschwungenen  Freitreppen  einen  wenn  auch  etwas  schwerfällig 
wirkenden  prächtigen  Anblick  gewährt.  Die  ursprünglich  angebrachten  Blumenfestons 
aus  Blech,  die  den  Gebäuden  einen  festlichen  und  leichten  Anstrich  geben  sollten, 
wurden  von  den  Winden  bald  derartig  beschädigt,  da(5  sie  wieder  herabgenommen 
werden  mußten.  Die  beiden  Säle  wurden  reich  mit  Marmor  ausgeschmückt,  und  ist 
der  obere,  der  einen  parkettierten  Fußboden  hat,  in  späteren  Jahren  einige  Male  zu 
kleinen  Tanzfestlichkeiten  benutzt  worden;  für  Friedrich  selber  hat  das  Belvedere  keine 
große  Bedeutung  gewonnen.  (Abbildung  S.  115.)  Die  Ursache  hiervon  lag  auch  wohl 
mit  daran,  daß  der  König  es  von  Sanssouci  erst  mit  einem  großen  Umwege  erreichen 
konnte.  Sein  Wunsch,  diesem  Übelstande  durch  Anlage  eines  beim  Drachenhause 
vorbeiführenden  Weges  abzuhelfen,  veranlaßte  einen  Kostenanschlag  von  1387  Talern, 
der  den  König  so  empörte,  daß  er  dem  Baukontor  am  9.  Mai  1775  sein  äußerstes 
Mißfallen  hierüber  kundgab.  <Fs  gibt  das  zu  erkennen,  daß  Keiner  der  Baubedienten 
sich  angelegen  sein  läßt,  AUerhöchstderoselben  Interesse  und  die  äußerste  Menage  zu 
beobachten,  und  werden  sie  daher  alles  Ernstes  verwarnt,  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit 
besser  wahrzunehmen.»  Ein  neuer  Anschlag  über  162  Taler  wurde  dann  genehmigt, 
der  damit  erbaute  W'eg  aber  bald  vom  Flugsande  wieder  verweht. 


Vergoldete  ISronzescrzieruiig  von   Nahl   im   kleinen   Zedernkabinelt 
des  Potsdamer  Stadtschlosscs. 


Ausschnitt   aus   dem   Gemälde     -Das  l>ad      von   j.  15.  I.  Pater  im   Neuen   Palais. 
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Bot  uns  die  Betrachtung  der  Entstehung  von  Friedrichs  Schloi.sbauten  am  besten 
Gelegenheit,  den  Großen  König  bei  der  Arbeit  zu  beobachten  und  zu  verstehen,  daß 
auch  diese  Seite  seines  Seins  keine  äußerhche  oder  zufälHge  ist,  so  verschafift  uns  auch 
die  Beobachtung  seiner  Tätigkeit  als  Bauherr  auf  weiterem  Gebiete  die  Möglichkeit,  die 
Grol^zügigkeit  seiner  Pläne  und  seiner  Schöpfungen  aufrichtig  zu  bewundern.  Die 
äußere  Erscheinung  Berlins  und  Potsdams  wurde  durch  Friedrich  völlig  umgestaltet 
und  erhielt  den  Stempel  seines  Geistes  aufgedrückt.  Haben  in  Berlin  die  Bedürfnisse 
der  Großstadt  auch  mehrfach  die  alten  Fesseln  gesprengt  und  unter  Zerstörung  der 
alten  Pracht  ganze  Stadtteile  neugestaltet,  so  ist  doch  genug  geblieben,  um  uns  das 
friderizianische  Berlin  erkennen  zu  lassen  oder  uns  wenigstens  die  Möglichkeit  zu  geben, 
es  mit  Hilfe  alter  Abbildungen  in  unserem  Geiste  zu  rekonstruieren. 

Die  Anlage  von  Plätzen  und  der  Aufbau  von  Häu.sern  erfolgte  bei  P'riedrich  niciit 
willkürlich,  um  dem  jeweilig  auftretenden  Bedürfnis  zu  entsprechen,  sondern  sie  waren 
in  den  mei.sten  Fällen  auf  ein  großes,  wenn  auch  oft  weit  gestecktes  Ziel  gerichtet. 
Die  Hauptsache  blieb  dem  Könige  nicht  der  zu  erzielende  Nutzen,  sondern  der  male- 
rische und  architektonische  Gesamteindruck,  die  Verschönerung  der  Stadt.  Mit  luiergie 
hat  er  von  Anbeginn  seiner  Regierung  an  den  Ausbau  der  großen  Lindenallee  be- 
trieben, die  bereits  unter  dem  Großen  Kurfürsten,  von  der  Schloßbrücke  ausgehend, 
einen  weiten  Vorstoß  in  den  Tiergarten  machte,  aber  infolge  der  l'estungsanlagen 
immer  nur  eine  Promenade  vor  dem  Tore  blieb.  Nur  die  Zufahrt  zu  den  Linden  er- 
hielt   unter    dem    Nachfolger  Friedrich  Wilhelms    ihr    charakteristisches  Gepräge    durch 
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das  Zeughaus,  dem  gegenüber  mit  großen  Unterbrechungen  einige  bescheidene  Palast- 
bauten sich  ausdehnten,  während  auf  der  Seite  des  Zeughauses  der  von  Friedrich  I. 
angelegte  Marstal!,  an  dessen  Stelle  sich  heute  die  neue  Bibliothek  erhebt,  in 
dem  weiten  Sandgefilde  keine  beherrschende  Stellung  sich  erringen  konnte.  Hier 
vor  den  Wällen  Berlins  und  teilweise  in  sie  hineingebaut,  wollte  der  König  unter 
Knobelsdorfis  Leitung  jenes  stolze  Forum  Fridericianum  erstehen  lassen,  das  wir  oben 
näher  geschildert  haben ,  bestehend  aus  Opernhaus ,  Akademie  und  Königspalast. 
Blieb  dieser  Plan  auch  infolge  der  Kriege  vorläufig  ein  Torso,  so  ruhte  Friedrich  doch 
nicht  eher,  als  bis  er  im  Laufe  der  Jahre ,  wenn  auch  in  anderer  Form,  Erfüllung 
fand,  wobei  wohl  niemand  mehr  als  er  den  Architekten  und  Freund  seiner  Jugend, 
Knobelsdorft",  schmerzlich  vermißt  hat.  Die  in  die  Ecke  des  Platzes  liineingebaute 
Hedwigskirche  und  die  jetzt  alte  Bibliothek  mit  ihren  barocken  P'ormcn  sind 
nicht  imstande,  den  Gedanken  an  das  vergessen  zu  machen,  was  jugendlicher 
Feuereifer  des  genialen  Bauherrn,  verbunden  mit  dem  klassischen  Form-  und  Raum- 
gefühl seines  Architekten,  hier  einst  erstrebt  haben.  Dieser  Platz  aber  bildete  die 
Ouvertüre  zu  der  sich  nun  nach  und  nach  erhebenden  oder  verjüngenden  und  bis  zum 
Pariser  Platz  am  Brandenburger  Tor  erstreckenden  Prachtstraße,  die,  wenn  auch  die 
Einzelheiten  und  Gebäude  allmählich  fast  alle  erneuert  sind,  doch  für  Friedrichs  Re- 
gierungszeit ein  unvergängliches  Denkmal  bleiben  wird. 

Von  noch  großartigerer  Wirkung  und  noch  heute  in  seiner  Gesamtheit  erkennbar, 
obwohl  die  alten  von  Unger  und  Gontard  erbauten  Häuser  mit  ihren  Palastfronten  in- 
zwischen fast  alle  durch  Neubauten  ersetzt  sind,  ist  der  Gendarmenmarkt  mit  seinen 
!)ciden  hoch  aufgebauten  Kuppelkirchen,  der  in  bezug  auf  malerische  und  großzügige 
l^rscheinung  in  Berlin  nie  wieder  übertrofien  worden  ist.  Zwar  haben  die  beiden  von 
Gontard  erbauten  Prunktürme  von  vornherein  nur  eine  dekorative  Aufgabe,  aber  der 
Bedeutung  Friedrichs  als  Städtebauer  und  dem  Können  seines  Architekten  von  Gontard 
wird  durch  diese  Anlage  ein  hervorragendes  Zeugnis  ausgestellt. 

In  so  wenig  gutem  Andenken  der  alte,  von  Friedrich  dem  Großen  durch  Bou- 
mann  d.  Ä.  1750  auf  dem  Lustgarten  erbaute  Dom  wegen  seiner  Nüchternheit  und 
unbedeutenden  Erscheinung  bei  allen,  die  ihn  noch  gekannt  haben,  steht,  so  gewähren 
die  verschiedenen  Bilder  des  Lu.stgartens  aus  der  Zeit  vor  PLrbauung  des  Schinkelschen 
Museums  doch  den  Eindruck  fein  abgewogener  Gesamtstimmung  des  Platzes  mit 
seinen  Abgrenzungen  durch  das  Schloß,  das  Zeughaus  und  den  von  Friedrich  er- 
bauten Dom,  während  hinter  dem  damals  die  vierte  Seite  des  Lustgartens  bildenden 
Kanal  mit  der  ihn  überspannenden  Pomeranzenbrücke  das  in  den  neuen  Packhof  um- 
gewandelte Pomeranzenhaus  den  Abschluß  bildete. 

Auch  seinen  Brückenbauten  wußte  Friedrich  eine  großzügige  malerische  Bedeutung 
zu  verleihen;  ich  brauche  hier  nur  an  die  von  Gontard  erbauten  Kolonnaden  der  Spittel- 
brücke  (1776)  und  der  Königsbrücke  (1777 — 1780)  zu  erinnern,  in  ihrer  ursprünglichen 
Erscheinung  hervorragende  Lösungen  monumentaler  Brückenarchitcktur  niit  prunkvollen 
Anfahrten. 

Der  größte  Teil  aller  dieser  Herrlichkeiten,  deren  Aufzählung  sich  noch  bedeutend 
erweitern  ließe,  ist  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  modernen  Berlin  verschlungen  worden. 
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wir  suchen  aber  vergebhch  in  den  riesigen  Neuanlagen  der  Stadt  nach  Lösungen 
grolNcr  Architckturaufgaben  von  ähnlicher  monumentaler  Vornehmheit  und  Geschlossen- 
heit, wie  sie  Friedrich  der  Große  seiner  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  zu  gewähren 
vermochte. 

Den  kleineren  Verhältnissen  entsprechend,  hat  der  Große  König  seiner  zweiten 
Hauptstadt  Potsdam  in  noch  viel  höherem  Grade  den  Stempel  seines  Geistes  aufzu- 
prägen verstanden,  namentlich  da  seine  Schloßbauten  und  Gartenanlagen  hier  von  weit 
größerer  Bedeutung  sind  als  in  Berlin.  Dazu  kommt,  daß  Potsdam  nicht  entfernt  der- 
artigen Veränderungen  und  Umwälzungen  unterworfen  wurde  wie  das  zur  Großstadt 
sich  auswachsende  Berlin,  sondern  im  großen  und  ganzen  noch  heute  seinen  frideri- 
zianischen  Charakter  bewahrt  hat.  In  der  Stadt  ließ  P^riedrich  es  sich  besonders 
angelegen  sein,  die  Umgebung  des  Stadtschlosses  mit  diesem  selber  in  Einklang  zu 
bringen,  und  es  ist  hier  wohl  kaum  ein  Haus  vorhanden,  das  nicht  von  ihm  neu  erbaut 
worden  ist.  Solange  Knobelsdorft"  an  der  Spitze  der  Bauverwaltung  stand,  wu(5te  er 
seinen  eigenen  Entwürfen  für  die  neuen  Bauten  Geltung  zu  verschaften ,  aber  nach 
seinem  Fortgang  fängt  die  Benutzung  älterer  Bauten  an  der  Hand  der  Publikationen 
des  Vitruv  u.  a.  an  zu  überwiegen,  die  heute  der  Stadt  Potsdam  ihren  eigenartigen 
Charakter  verleihen. 

Auch  hier  in  Potsdam  ist  nicht  die  Befriedigung  des  augenblicklichen  Einzel- 
bedürfnisses maßgebend  für  Friedrichs  Pläne,  sondern  er  strebt  nach  Schaffung 
malerischer  Platzanlagen  und  wirkungsvoller  Straßenbilder.  Am  deutHchsten  tritt  dies 
bei  dem  unter  Knobelsdorfts  Leitung  vor  dem  Stadtschlosse  ausgebauten  großen  Platze 
hervor,  wo  sich  einige  der  schönsten  Häuser  dieser  Art  erheben.  Neben  dem  fein- 
linigen,  ungemein  geschmackvollen  Eckhause  an  der  Brauerstraße  von  Knobelsdorff  steht 
das  Rathaus  mit  seiner  angeblich  holländischen,  in  Wirklichkeit  italienischen  Vorbildern 
nachempfundenen  Palastfassade  und  dem  vergoldeten  Atlas  auf  der  Kuppel,  dann  das 
Predigerhaus  mit  seiner  vornehmen,  der  Consultä  von  Fernando  Fuga  in  Rom  nach- 
gebildeten Architektur.  Links  und  rechts  von  dem  Eingange  der  Kaiserstraße  erblicken 
wir  den  Verhältnissen  entsi:)rechend  veränderte  Kopien  der  Paläste  Montano  l^arbaro 
und  Giulio  Capra  in  Vicenza.  Abgeschlossen  wird  der  Platz  zur  Linken  von  einer 
Reihe  Bürgerhäuser  mit  durch  Pilaster  gegliederten  Fronten,  die  nach  dem  Brande 
der  Nicolaikirche,  der  auch  sie  zerstörte,  ebenso  wieder  aufgebaut  wurden.  Die  in 
der  Mitte  dieses  Platzes  gelegene,  von  König  Friedrich  Wilhelm  L  neuerbaute  Kirche 
wollte  sich  mit  ihren  einfachen  Formen  diesem  Hintergrunde  von  Palästen  und  dem 
Gegenüber  des  Stadtschlosses  mit  seinen  Tempelgiebeln  nicht  einfügen  und  wurde 
daher  mit  einer  Art  von  Kolonnade  umgeben,  aus  der  sich  nach  dem  Schlosse  zu 
eine  Kopie  der  P\assade  des  Mittelbaues  der  Kirche  Santa  Maria  Maggiorc  von  Fuga 
in  Rom  erhob,  deren  obere  J^läche  durch  eine  von  Ch.  A.  Ph.  van  Loo  gemalte  Ver- 
herrlichung der  Religion  geschmückt  wurde,  während  links  und  rechts  das  Alte  und 
Neue  Testament  durch  Skulpturentrophäen  angedeutet  wurden.  Leider  ist  diese  in 
Maß.stab  und  Architektur  völlig  für  die  Verhältnis.se  des  Platzes  berechnete,  wenn  auch 
rein    dekorative    Ausschmückung    der    Kirche    nach    dem  l^rande    derselben    1796    nicht 


12} 


Friedrich  der  Große  als  Bauherr. 


wieder  hergestellt,  sondern  durch  die  heutige,  ihre  ganze  Umgebung  erdrückende 
Kirche  mit  ihrer  Kolossalkuppel  ersetzt  worden,  ein  Bau,  der  geradezu  zerstörend  für 
die    Erscheinung    des    Platzes,    diese    großartige    Schöpfung    des    Königs,    wirkt.      Vor 

der  Kirche  ließ  Friedrich  durch 
Knobelsdorff  einen  Marmor- 
obelisken errichten,  der  sich  mit 
der  Gesamterscheinung  des  Plat- 
zes auf  das  glücklichste  ver- 
einigte. Stellt  man  mit  Hilfe  der 
alten  Abbildungen  sich  im  Geiste 
das  ursprüngliche  Aussehen  der 
Gesamtanlage  wieder  her,  so  kann 
man  nur  im  höchsten  Maße  dar- 
über staunen,  wie  es  dem  Großen 
König  und  seinem  Architekten 
gelingen  konnte,  aus  diesen  ver- 
schiedenartigsten Bestandteilen 
eine  derartige  einheitliche  male- 
rische Architekturwirkung  zu  er- 
zielen, wie  sie  sonst  wohl  nur 
bei  dem  Zusammenwirken  von 
jahrhundertelanger  Arbeit  unter 
glücklichen  Verhältnissen  ent- 
stehen kann.  Mag  man  über  die 
Wiederverwendung  vorhandener 
Bauten  der  damaligen  Kulturwelt 
durch  Friedrich  den  Großen  den- 
ken wie  man  will,  das  muß  ihm 
auf  alle  Fälle  zugestanden  werden, 
daß  durch  die  Verwendung  eines 
Architekten  allein  und  seiner  Ent- 
würfe niemals  eine  solche  viel- 
seitig interessante  und  amüsante 
Wirkung  sich  hätte  erzielen  las- 
sen. Es  wäre  im  besten  Falle 
eins  der  schematisch  korrekten, 
aber  unmalerischen  und  lang- 
weiligen Städtebilder  jener  Zeit 
entstanden.  Es  ist  unmöglich, 
hier  auf  Einzelheiten  einzugehen, 
es  soll  abr;r  wenigstens  hingewiesen  werden  auf  die  wundervolle  Ausbildung  des  Blickes 
vom  Stadtschlöß  über  den  Lustgarten  nach  der  Breiten  Straße  hin,  vorne  begrenzt  durch 
die  hinter  dem  Lustgarten  liegenden,  von  Knobelsdorff  erbauten  Häu.ser,   zwischen  denen 


Küste   Friedrichs  des  Großen   von    Eckstein, 

mit   Benutzung  eines  Abgusses  der  lotenmaske  angefertigt. 

I  lolicnzol lern  Museum. 
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durch  die  Breite  Straße  hindurch  in  der  Ferne  die  beiden  ObeUsken  des  Neustädter  Tors 
sichtbar  werden.  Als  Wahrzeichen  Potsdams  aber  ragt  aus  diesem  Häuserblock  der 
«Riesengrenadier»  der  von  dem  Vater  Friedrichs  erbauten  Garnisonkirche  empor  mit  seinem 
zur  Sonne  fliegenden  Adler  und  seinem  Glockenspiel:  «Üb'  immer  Treu  und  Redlich- 
keit», eine  Mahnung  daran,  daß  es  sich  hier  in  Potsdam  nicht  um  die  Luxusschöpfung 
eines  entnervten  Kulturfanatikers,  sondern  um  das  Heim  eines  Soldatenkönigs  handelt, 
der  es  verstand,  die  Erfüllung  der  Pflichten  seines  harten  Regenten-  und  Feldhcrrn- 
lebens  mit  den  höchsten  Anforderungen  bei  der  Befriedigung  seiner  kulturellen, 
geistigen  und  künstlerischen  Bedürfnisse  in  völlige  Harmonie  zu  bringen.  Wollen  wir 
eine  umfassende  Vorstellung  von  dem  Potsdam  I'^riedrichs  gewinnen ,  so  müssen  wir 
noch  einen  Blick  werfen  auf  den  damaligen  sogenannten  Fiakerplatz  am  Schlosse,  in 
dessen  Anlagen  sich  heute  das  Steubcndenkmal  erhebt,  auf  die  größeren  Straften  und 
Tore,  auf  den  Wilhelm-  und  Bassin-Platz  mit  der  kleinen,  dem  Pantheon  nachgebildeten 
französischen  Kirche,  und  es  wird  dann  des  Grollen  Königs  Bild  in  uns  aufleben,  wie 
er  einsam  durch  die  Straf^en  seiner  Stadt  reitet  und  sich  hincinträumt  in  die  Kulturwelt 
des  sonnigen  Südens,  die  er  so  leidenschaftlich  liebte,  die  er  aber  niemals  mit  eigenen 
Augen  erblicken  sollte. 

Die  Kehrseite  des  Bildes  dürfen  wir  uns  dabei  aber  auch  nicht  verhehlen,  üie 
mit  neuen  Häusern  beschenkten  Bürger  waren  oft  gar  nicht  sehr  beglückt  von  dieser 
königlichen  Gnade,  denn  hinter  den  Palastfassaden  hatte  oft  die  äußerste  Sparsamkeit 
der  Baumeister  bei  der  Ausführung  der  Bauten  gewaltet,  und  die  durch  Handwerk  und 
Beschäftigung  der  Bewohner  bedingten  Bedürfnisse  waren  nicht  berücksichtigt.  Auß^er- 
dem  öfihete  der  wiederholt  vorkommende  Zwang,  daß  mehrere  kleinere  Häuser  durch 
eine  gemeinsame  Fassade  vereinigt  wurden,  dem  Unfrieden  der  so  zusammengeschlossenen 
Bewohner  Tür  und  Fenster,  deren  P'olgen  man  noch  heute  darin  erblicken  kann,  daß 
an  manchen  derartigen  Häusern  jeder  Besitzer  seinen  Anteil  an  der  Fassade  auf  eigene 
Faust  hat  anstreichen  und  ausbessern  lassen  oder  gar  an  ihm  Änderungen  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Gesamtanblick  vornehmen  ließ.  Auf  ähnliche  Berliner  Verhältnisse  bezieht 
sich  das  humoristisch  wirkende  Urteil  des  alten  Schadow  über  diese  Dinge,  wenn  er 
erzählt:  «Der  König  hatte  zwei  auch  drei  kurze  Fagadcn  in  eine  gezogen,  um  eine  lange 
Fagaden  Linie  zu  erhalten.  Die  mchrsten  l'jgenthümer  haben  mehr  ICigen-  als  Schön- 
heitssinn und  ließen  ihre  Antheile  durch  Grün,  Gelb  und  Blau  ab.sondern  und  geben 
)iichts  auf  doi  Königlichen  coup  d\ril. » 

Bezeichnend  für  des  Königs  große  Liebe  zu  diesen  seinen  Schöpfungen  ist  der 
Umstand,  daß  er,  der  nie  die  Kunst  und  namentlich  nicht  die  Malerei  zur  Verherrlichung 
und  Verewigung  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Taten  in  Anspruch  genommen  hat, 
im  Jahre  1771  von  dem  Maler  Johann  Friedrich  Meyer  eine  Anzahl  von  Ölgemälden 
erworben  hat,  die  uns  ein  anschauliches  Bild  der  Erscheinung  Potsdams  zu  seiner 
Zeit  gewähren,  wie  man  es  heute  infolge  von  Änderungen,  Zerstörungen  und  Neu- 
bauten in  der  Stadt  selber  nicht  mehr  gewinnen  kann.  Dadurch  sind  diese  in  einem 
Treppenhause  des  Neuen  Palais  i)lacierten  Gemälde  für  die  Geschichte  der  Bauten 
des  Großen  Königs  ebenso  wie  mehrere  von  dem  Architekten  Krüger  hergestellte 
Zeichnungen  von  hervorragendem  Werte;    sie  ermöglichen  es  uns,  die  Veränderungen, 

Seidel,   Friedrich  der  Große  und  die  bildende  Kunst.  9 
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die  das  architektonische  Bild  Potsdams  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  zu  vergessen  und 
uns  das  wirkliche  Bild  der  Zeit  nicht  nur  durch  den  V^erstand,  sondern  auch  durch  das 
Auge  näher  zu  bringen.  Auch  die  farbige  Wirkung  der  Gebäude,  die  z.  B.  am  Stadt- 
schlosse eine  sehr  kräftige  war,  wird  auf  diesen  Bildern  in  das  richtige  Licht  gestellt. 
In  der  Beschafiung  von  Entwürfen  für  seine  Häuserbauten  in  l^erlin  und  Potsdam 
wurde    Friedrich    namentlich    von    Algarotti    unterstützt,    der   ihm    die   verschiedensten 


Rückseite  eines   Schreilnisches  aus   Schildpatt   mit   vergoldeten   Bronzen   von   AI.  Kanibly  im   Neuen   Palais. 


Architekturpublikationen  besorgte  und  namentlich  auch  Zeichnungen  .-.chöner  Paläste 
übersandte.  Schon  von  Rheinsberg  aus  dankte  ihm  der  Kronprinz  am  29.  Oktober  1739 
für  die  übersandten  Pläne  von  Gartenanlagen,  die  ihm  um  so  erwünschter  seien,  als 
er  dadurch  Nachrichten  von  seinem  P'reunde  erhalte.  Die  Vorschläge  Algarottis  zu 
den  Inschriften  für  Opernhaus,  Akademie  und  Palais  in  l^erlin  haben  wir  bereits  oben 
erwähnt.  In  Potsdam  i.st  Algarotti  dann  dem  König  eingehend  behilflich  bei  .seinen 
Plänen  zur  Verschchicrung  der  Stadt  und  macht  Vorschläge  für  die  Ausnutzung  der  zur 
Verfügung  stehenden  Bauplätze,  wie  das  namentlich  aus  einem  Potsdam,  9.  August  1749 
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datierten  Briefe  hervorgeht:  <sVoici  quelques  esquisses  de  maisons  que  j'ai  tracees,  Sire, 
crasso  penicillo,  afin  que  Votre  Majeste  put  avoir  des  mouches  pour  celles  qu'elle  a 
deja  fait  batir.  Elles  ont  chacune  autant  de  front,  a  pcu  prc^s,  qu'en  a  chaque  terrain, 
qui  reste  depuis  la  derniere  nouvelle  maison  a  main  droite  jusqu'a  la  niaison  de  M.  de 
Kleist.  Celle  qui  est  au  milieu  des  trois  est  la  maison  que  Palladio  s'est  batie  pour 
lui-meme,  et  que  l'on  voit  ä  Vicence.  Je  me  la  suis  rappclee,  et  je  crois,  Sire,  qu'elle 
ferait  un  joli  effet  pour  un  petit  terrain,  et  qu'elle  repandrait  de  la  variete  dans  le  tout, 
Sans  trop  sortir  du  goüt  des  autres  batiments.  Votre  Majeste,  qui  sait  mieux  que 
personne  au  monde  ce  que  c'est  qu'harmonie  et  unitc,  cettc  ame  des  bcaux  arts,  en 
jugera  beaucoup  mieux  que  tout  autre.  Pour  moi,  Sire,  je  sais  bien  que,  füt-on 
ApoUodore  meme,  on  ne  devrait  presenter  qu'en  tremblant  des  dessins  d'architccture 
a  un  Trajan  qui  sait  etre  lui-meme  son  ApoUodore.  > 

Diese  .südländische  Überschwenglichkeit,  vereint  mit  feiner,  für  die  Lieblings- 
neigungen seines  königlichen  Freundes  verständnisvoller  Schmeichelei,  spricht  auch  aus 
dem  Potsdamer  Briefe  vom  4.  August  175 1,  in  dem  er  die  Tätigkeit  Friedrichs  für 
Potsdam  mit  den  höchsten  Leistungen  des  Altertums  auf  diesem  Gebiete  vergleicht: 
«Potsdam  va  devenir  unc  ecole  d'architecture  autant  qu'il  est  une  ecole  de  guerre. 
C'est  ainsi  que  le  champ  de  Mars  etait  orne  d'edifices  süperbes,  et  que  des  guerriers 
poudreux  se  mettaient  ä  l'ombre  d'un  portique  qui  etait  en  meme  temps  dessine  par 
un  apprenti  d' ApoUodore.» 

Umgehend  beantwortet  der  König  diesen  Brief  und  dankt  gleichzeitig  für  die 
darin  angekündigte  Übersendung  von  Zeichnungen  des  Palazzo  Pitti  in  Florenz  und 
der  neuen  in  Venedig  erschienenen  Palladio-Au.sgabe:  «C'est  un  soin  dont  je  vous  suis 
oblige.  Je  placerai  volontiers  ces  ouvrages  dans  ma  bibliotheque.  Tout  ce  qui  est  hon  a 
chez  moi  droit  de  bourgeoisie  et  vous  savez  que  je  n'ai  la-dessus  de  prejuges  ni  pour  le 
pays,  ni  pour  les  auteurs.»  Dieser  Satz  bezieht  sich  darauf,  daß  Algarotti  gebeten  hatte, 
den  Architekten  von  Venedig  doch  dieselbe  Ehre  zu  erweisen  wie  denen  von  Rom  und 
Versailles  und  ihre  Entwürfe  mit  den  eigenen  des  Königs  zu  vereinigen.  Im  Mai  1753 
schreibt  Algarotti  aus  Vicenza,  daß  er  dort  etwas  gesehen  habe,  was  er  bald  in  Potsdam 
wieder  zu  sehen  hoffe,  und  im  Mai  des  nächsten  Jahres  teilt  er  mit,  daß  er  in  Mantua 
die  l^auten  Giulio  Romanos  von  neuem  aufgesucht  habe,  v(mi  denen  er  dem  Kc'iiüg 
einige  Skizzen  mitbringen   werde. 

Aber  nicht  nur  mit  italienischen  Vor]:)ildern  macht  Algarotti  den  König  bekannt, 
er  verschafft  ihm  auch  durch  den  l^arl  of  Burlington  neben  den  Thermcs»  des  Palladio 
Publikationen  des  Palais  von  Chiswick  und  des  in  «York  gebauten  ägyptischen  Saales» 
sowie  den  Plan  des  für  den  General  Wade  von  Burlington  gebauten  Hauses.  Alle 
diese  Sendungen  haben  in  Potsdam  ihre  Spuren  hinterla.ssen,  und  die  neuere  Forschung 
i.st  fleißig  an  der  Arbeit,  die  Quellen  festzustellen,  die  Friedrich  dem  Großen  bei  dem 
von  ihm  geschaffenen  Überblick  über  die  europäische  Baugeschichte  in  Potsdam  zur 
Verfügung  gestanden  haben.  Es  i.st  ein  eigenartiges  Vergnügen,  zu  beobachten  und 
zu  verfolgen,  welche  Hilfsmittel  der  Große  König  anwandte,  um  sich  dafür  zu  ent- 
schädigen, daß  er  die  großen  Architekturschöpfungen  Italiens,  hVankreichs  und  T^nglands 

nicht   in   den  Originalen   aufsuchen  und  studieren  konnte.      Mit  den  wenn  auch  immer 
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für  den  besonderen  Fall  und  seine  Bedürfnisse  zurechtgemachten  Kopien  schuf  er  um 
sich  eine  Welt,  die  ihn  über  die  Kleinlichkeit  und  den  Krämergeist  seiner  Umgebung 
hinwegtäuschte  und  seinem  ästhetischen  Empfinden  Befriedigung  verschaffte.  Daß  es 
vielfach  nur  eine  Scheinwelt,  eine  Theaterdekoration  war,  die  da  um  ihn  entstand,  dessen 
war  sich  l-^-iedrich  wohl  bewul^t.    Er  beanspruchte  absolut  nicht,   für  die  Ewigkeit  oder 

auch  nur  für  sein  Volk 
im  weiten  Sinne  zu  schaf- 
fen, und  dem  Hinweis 
darauf,  daß  seine  Bauten 
in  bezug  auf  ihre  Festig- 
keit doch  auch  auf  die 
Nachwelt  berechnet  wer- 
den müßten  wie  die  der 
alten  Römer,  soll  er  sei- 
ner Auffassung  mit  den 
Worten  Ausdruck  ge- 
geben haben:  «Ich  will 
nicht  wie  die  Römer 
bauen,  es  soll  nur  bei 
meinem  Leben  dauern.» 
Neben  diesen  vorhan- 
denen Vorbildern  nach- 
geahmten Gebäuden  ließ 
Friedrich  namentlich  in 
den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  auch  nach 
i\cn  eigenen  Entwürfen 
seiner  Architekten  eine 
Reihe  von  Häusern  er- 
bauen, unter  denen  die 
von  Knobelsdorft"  stam- 
menden durch  ihre  feine 
Linienführung  und  dis- 
krete Verwendung  des 
schmückenden  Beiwerks 
einen  hervorragenden 
Platz  in  der  bürgerlichen  Baukunst  jener  Zeit  einnehmen.  Auch  von  Gontard  bewies 
später,  daL^  das  Mißtrauensvotum,  das  der  König  durch  die  Bevorzugung  und  Nach- 
ahmung älterer  Bauwerke  seinen  Architekten  erteilte,  nicht  durchweg  verdient  war 

So  können  wir  zum  Schlüsse  auch  das  Urteil,  das  Algarotti  über  die  Bestrebungen 
Friedrichs  des  Großen  in  Potsdam  niedergeschrieben  hat,  mit  den  nötigen  Einschränkungen 
wiedergeben,  ohne  uns  zu  sehr  der  Übertreibung  schuldig  zu  machen:  <'En  Allemagne 
un   tres   grand  Prince   decore    une    ville   qui   est   l'ccolc  de  Mars,    d'cdifices  semblables 


(irat    l'rancc-cf)   Algarotti.      I'a^tellgenuilde   von    l.iotarci. 
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a  ceux  qui  tont  Ic  plus  bei  ornciiicnt  de  Romc  et  de  Vicenze,  et  il  ne  dedaignc  pas 
de  manier  la  rei;lc  et  le  conipas  de  la  nieme  niain  dont  il  manie  si  bien  la  pluine 
et  l'epee.» 

Dem  Italiener  war  natürlich  die  Anerkennung  seiner  heimatlichen  Architektur 
durch  Friedrich  die  Hauptsache,  und  ihre  Kopie  allein  stellte  er  weit  über  die  Original- 
werke der  deutschen  Architekten.  Für  uns  aber  liegt  der  Hauptreiz  bei  der  Betrachtung 
der  Straßen  und  Plätze  Potsdams  in  der  Erkenntnis,  wie  dieser  große,  die  ganze 
Kultur  seiner  Zeit  umfassende  Geist  die  Schwierigkeit  zu  beseitigen  suchte,  die  ihn 
hinderte,  seinen  Durst  nach  Schönheit  und  höchster  Kultur  an  den  Quellen  selber 
zu  löschen. 

Auf  Georg  Wenceslaus  von  Knobelsdorfts  Tätigkeit  für  Friedrich  den  Großen 
ist  bereits  mehrfach  Bezug  genommen  worden,  so  namentlich  in  dem  Kapitel  über 
Rheinsberg  und  bei  Besprechung  seiner  einzelnen  Bauten.  Seite  100  ff.  ist  besonders 
auch  die  persönliche  Mitwirkung  Friedrichs  an  Knobelsdorffs  Bauten  besprochen 
worden.  Dieser  ist  nächst  Andreas  Schlüter  jedenfalls  die  eigenartigste  und  vollsaftigste 
künstlerische  P^rschcinung  im  Berlin  des  18.  Jalirhunderts,  der  «chevalier  Bernin»  des 
Kronprinzen  Friedrich  in  Rheinsberg,  der  «surintendant  des  bätiments  de  Sa  Majeste, 
conseiller  prive  de  guerre  et  des  domaines,  honorairc  de  l'Academie  Royale»,  seit  dem 
Regierungsantritte  1740  in  Berlin  und  Potsdam.  In  Knobelsdorff  sehen  wir  den  Lehrer 
Friedrichs  in  künstlerischen  Dingen,  seine  Anschauungsweise,  wie  sie  namentlich  aus 
den  beiden  uns  erhaltenen  Briefen  aus  Italien  zu  uns  spricht,  hat  in  ihrer  stets  mit 
dem  Streben  nach  vollendeter  Kunst  verbundenen  märkischen  Nüchternheit  sicher 
großen  Einflul]  auf  den  Sinn  des  Kronprinzen  gehabt,  wenn  die  beiden  so  verschieden 
\-eranlagten  Geister  sich  später  auch  nicht  mehr  miteinander  vertragen  konnten.  Das 
schönste  Denkmal,  das  Friedrich  dem  früh  verstorbenen  Freunde  setzen  konnte,  und 
zugleich  die  beste  Quelle  für  die  Kunstanschauung  beider  ist  für  uns  der  Pflöge,  den 
der  König,  obwohl  der  P'reund  sich  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  grollend  von 
ihm  ferngehalten  hatte,  nach  dem  Hinscheiden  Knobelsdorffs  in  der  Akademie  ver- 
lesen ließ. 

Kü  soll  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  eine  umfassende  Charakteristik  des  be- 
rühmten Architekten  zu  geben,  sondern  nur  in  einigen  Punkten  das  Bild  zu  ergänzen, 
das  uns  \on  ihm  überliefert  ist,  insbesondere  aber  auch  den  Ursachen  nachzuforschen, 
die  das  ursprünglich  so  schöne  Verhältnis  zwischen  ihm  und  seinem  Könige  mit  der 
Zeit  notwendig  trüben  mußten.  Es  hat  bisher  etwas  stark  die  Neigung  vorgewaltet, 
unter  allen  Umständen  die  Partei  Knobelsdorffs  zu  nehmen,  ihn  als  den  Vertreter 
ewiger  Kunstgesetze  gegenüber  den  Launen  eines  Despoten  zu  schildern.  I<"orschen 
wir  aber  nach  den  inneren  Gründen,  die  den  Zwiespalt  zwischen  dem  König  und  seinem 
Architekten  hervorrufen  und  verschärfen  mußten,  so  finden  wir  sie  in  mancher  Be- 
ziehung auch  in  den  Charakteranlagen  Knobelsdorffs.  Der  junge  Kronprinz  Friedrich 
hatte  sich  dem  Lehrer  und  älteren  Freunde  immer  gerne  willig  untergeordnet;  in  dem 
engen  Rahmen  ihrer  gemeinsamen  Tätigkeit,  die  sie  in  Rheinsberg  mehrere  Male  des 
Tages    zu.sammengeführt  hatte,    konnten   keine  Mißverständnisse  entstehen,    es  war  ein 


134 


Friedrich  der  Große  als  Bauherr. 


ständiges  Geben  und  Nehmen, 
durch  die  beider  Ideen  zu  einem 
Gedanken   und   einer  Tat   zu- 
sammengeschmolzen    wurden. 
Zu    beachten    ist    auch,     daß 
Knobelsdorff  sich  erst  an  den 
ihm   in  Rheinsberg   gestellten 
Aufgaben     zum     Architekten 
heranbildete.     Friedrich  selber 
schildert  die  künstlerische  Ent- 
wicklung  seines    Freundes    in 
dem  Eloge  so,  daß  er  bereits 
als  Soldat  nach  Gipsabgüssen 
gezeichnet    und    Landschaften 
im    Stile  Claude  Lorrains    ge- 
malt   habe,     ohne    allerdings 
diesen  Maler  zu  kennen;  nach- 
dem  er   den  Dienst  verlassen 
hätte,  habe  er  sich  unter  Pesne 
weiter    in     der    Malerei    aus- 
gebildet, indem  er  namentlich 
das    Kolorit    dieses    Künstlers 
studierte;    er   habe   keine  Art 
der      Malerei      vernachlässigt, 
Historienbilder    und    Blumen- 
stücke,  Ölmalerei  und  Pastell, 
alles  sei  ihm  geläufig  gewesen; 
an   der  Hand  der  Malerei  sei 
er  zur  Architektur  gelangt,  und 
er  habe  zunächst  nur  deshalb 
nach    Kenntnissen    in    ihr    ge- 
strebt,   um   sie   in    seinen    Ge- 
mälden zu  verwerten ;  mit  der 
Zeit  habe  sich  herausgestellt, 
daß  gerade  hierin  sein  Haupt- 
talent   lag.      Die    Ausschmük- 
kung   von  Schloß  Rheinsberg 
und  die  Einrichtung  des  Gar- 
tens war  sein  <  erster  Versuch» 
in  dieser  Kunst.  Friedrich  faßt 
sein  Urteil  über  diese  Tätigkeit 
seines  Freundes  dahin  zusammen:     (Herr  von  Knobelsdorff  verschönerte  die  Architektur 
durch  sein  Verständnis  für  malerische  Wirkung,  durch  das  er  die  gewöhnlichen  Zieraten 
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veredelte;  er  liebte  ilie  vornehme  Einfachheit  der  Griechen,  und  ein  feines  Gefühl 
vcranlaßte  ihn,   alle  die  Zieraten  zu  vermeiden,   die  nicht  am  Platze  waren.» 

Es  ist  auch  interessant,  Eriedrichs  Urteil  über  die  Bauten  seines  Architekten  zu 
hören.  Vom  Opernhause  sagt  er,  daß  es  eines  der  schönsten  und  stilgerechtesten 
Gebäude  der  Hauptstadt  sei,  die  Fassade  sei  der  des  Pantheon  nachgeahmt,  aber  nicht 
kopiert,  und  im  Innern  sei  durch  das  glückliche  Verhältnis  der  Maße  ein  trotz  seiner 
unendlichen  Größe  sehr  klangvoller  Raum  geschaffen.  In  Charlottenburg  habe  Knobel.s- 
dortt"  den  neuen  Elügel  gebaut,  bei  dem  die  Liebhaber  die  Schönheit  des  Vestibüls 
und  der  Treppe  sowie  die  Vornehmheit  des  Saales  und  die  Eleganz  der  Galerie 
anerkennen.  Im  Stadtschlosse  zu  Potsdam  hebt  Eriedrich  den  neuen  Säulengang,  das 
Treppenhaus  und  den  großen  Marmorsaal  mit  der  Apotheose  des  Großen  Kurfürsten 
hervor.  In  Sanssouci  wurde  der  Salon,  der  das  Innere  des  Pantheons  nachahmte,  sowie 
im  Park  die  Kolonnade  und  die  Grotte  nach  seinen  Zeichnungen  ausgeführt. 

Die  erste  Zeit  nach  dem  Regierungsantritt  brachte  noch  die  Ausführung  der 
gemeinsamen  Rheinsberger  Pläne;  erst  der  Bau  von  Sanssouci  und  der  Umbau  des 
Potsdamer  Stadtschlosses  scheint  zu  Mißhelligkeiten  geführt  zu  haben.  Die  Eeldzüge 
hielten  Eriedrich  oft  lange  von  Potsdam  und  Berlin  fern  und  verhinderten  seine  Ein- 
wirkung auf  die  I^inzelheiten  der  Ausführung,  und  der  Bau  fiel  in  manchen  Dingen 
anders  aus,  als  sich  der  Bauherr  das  gedacht  hatte.  Knobelsdorff,  in  dem  Gefühl, 
sein  Bestes  eingesetzt  zu  haben,  war  empfindlich  über  die  vom  König  getroffenen 
Änderungen  seiner  Anordnungen  und  war  nicht  gewandt  genug,  um  auf  die  Wünsche 
seines  Herrn,  in  dem  er  noch  immer  in  erster  Linie  seinen  Schüler  sah,  einzugehen. 
Den  ausfälligen  Äußerungen  seines  Freundes  gegenüber  bot  Friedrich  immer  wieder 
die  Hand  zum  Frieden,  aber  Knobelsdorff  war  starrköpfig  und  eigensinnig,  schließlich 
zog  er  sich  grollend  zurück. 

Leider  hat  sich  die  Korrespondenz  des  Königs  mit  Knobelsdorft"  über  seine  I3autcn 
nicht  erhalten,  und  wir  sind  in  dieser  Beziehung  nur  auf  einige  bereits  oben  Seite  66  fh 
vviedergegebene  Äußerungen  Friedrichs  in  den  Briefen  an  Jordan  angewiesen,  die  aber 
allein  schon  beweisen,  mit  welchem  glühenden  Interesse  Friedrich  des  Freundes  Tätig- 
keit an  den  verschiedenen  von  ihm  befohlenen  Bauten  verfolgte.  Bei  der  in  diesen 
Briefen  sich  aussprechenden  fast  leidenschaftlichen  Teilnahme  eines  genialen  Bauherrn 
muß  der  Architekt  schon  .sehr  anschmiegungsfähig  sein,  wenn  es  zwischen  beiden  nicht 
bald  zu  Zerwürfnissen  kommen  soll.  Wie  wenig  Knobelsdorff  es  war,  wird  die  nach- 
folgende Charakteristik  zeigen. 

Die  vortrefflichen  Seiten  seines  Freundes  hat  niemand  mehr  geschätzt  als  P'riedrich; 
die  von  ihm  in  dem  Eloge  gegebene  Charakteristik  enthält  aber  zugleich  die  Bestätigung 
der  von  mir  vorgetragenen  Auffas.sung  der  Gründe  ihres  .schließlichen  Auseinandergehens: 
'<Die  Aufrichtigkeit  und  Redlichkeit  in  Herrn  von  Knobelsdorffs  Charakter  machte  ihn 
allgemein  geschätzt;  er  liebte  die  Wahrheit  und  war  überzeugt,  daß  sie  niemand 
kränken  könne;  der  gcselLschaftliche  Zwang  (complaisancc)  war  ihm  lästig,  und  er  ging 
allem  aus  dem  Wege,  was  seine  Freiheit  beschränken  konnte;  man  mußte  ihn  genau 
kennen,  um  sich  .seines  vollen  Verdienstes  bewußt  zu  werden.»  Man  darf  wohl  glauben, 
daß    der  König    hier    seiner    innersten    Ilerzensmeinung  Ausdruck  verlieh.      Gegen    die 
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Auffassung,"  da*>  e'"e  besondere  Empfindlichkeit  Friedrichs  vorhanden  war,  die  ihn  das 
gerade  aufrichtige  Wesen  des  Freundes  nicht  ertragen  ließ,  spricht  außer  den  ver- 
schiedenen Versöhnungsversuchen  auch  vor  allem  das  schöne  Denkmal,  das  er  Knobels- 
dorfif  in  dem  Eloge  setzte.  Überdies  wird  seine  Auffassung  des  Charakters  seines  Surinten- 
danten durch  eine  Reihe  von  Äußerungen  anderer  Zeitgenossen  des  Künstlers  bestätigt, 

die  gleichfalls  aus  eigener 
Erfahrung  sprechen  konn- 
ten. Außer  dem  Eloge  des 
Königs  existiert  ein  nicht 
in  die  Memoiren  der  Aka- 
demie aufgenommener,  weil, 
wie  der  Verfasser  Formey 
sich  ausdrückt:  «eine  er- 
habene Hand  ihm  ein  Denk- 
mal errichtet  hat,  von  grö- 
ßerer Dauer  als  Marmor 
und  Bronze  sie  haben;. 
Die  in  dieser  Gedenkrede 
enthaltene  Charakteristik 
Knobelsdorfifs  geht  so  sehr 
auf  diesen  wichtigen  Punkt 
ein,  daß  ich  mir  bei  der 
Vergessenheit,  in  die  sie 
heute  geraten  ist,  nicht  ver- 
sagen kann,  die  betreffende 
Stelle  hier  in  der  Über- 
setzung des  Wortlautes  zu 
bringen:  «Man  kann  leicht 
voraussetzen,  daß  ein  Mann, 
der  die  eine  Hälfte  seines 
Lebens  Offizier,  die  andere 
ein  Einsiedler  gewesen  war, 
nicht  von  den  Verhältnissen 
angesteckt  wurde,  die  mit 
einem  ausgebreiteten  Ge- 
sellschaftsleben und  insbesondere  mit  dem  Beruf  eines  Höflings  untrennbar  verbunden 
sind.  Aber  er  zeigte  nach  dem  Wechsel  seiner  Lebenslage,  daß  er  die  Tugenden,  die 
er  besaß,  nicht  nur  dem  Mangel  an  Gelegenheit,  lasterhaft  zu  werden  (darin  bestehen 
zu  drei  Viertel  die  menschlichen  Tugenden),  sondern  Grundsätzen  von  einer  gesunden 
und  rechtlichen  Grundlage  verdankte.  Seine  ganze  Aufführung  war  stets  einfach  und 
bescheiden;  ein  Feind  jeglichen  Gepränges,  suchte  er  seine  Unterhaltung,  wo  er  sie 
immer  gefunden  hatte,  und  liebte  die  Tätigkeit,  ein  zurückgezogenes  Leben  und  vor 
allen  Dingen  die  Wahrheit.     Diesen  letzten  Zug  kann  man  als  besonders  eigentümlich 
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und  charakteristisch  bei  ihm  ansehen.  Herr  von  Knobelsdorff  war  wahrheitsUebend, 
eine  Bezeichnung,  die  ungewohnt,  aber  treffend  ist.  Er  war  es  bis  zu  dem  Grade,  daß 
es  ihn  als  Sonderling  erscheinen  ließ.  Vielleicht  ein  wenig  zu  sehr  von  dem  alten  Grund- 
satze eingenommen,  daß  die  Wahrheit  völlig  nackt  erscheinen  solle,  würde  er  geglaubt 
haben,  sich  herabzuwiu'digen,  nicht  nur,  wenn  er  ihr  eine  täuschende  Schminke  hinzu- 
gesetzt hätte,  sondern  auch,  wenn  er  sich  der  Milderungen  bedient  hätte,  die  anständige 
Leute  mit  der  Ehrlichkeit  ganz  wohl  verbinden  zu  können  glauben.  Eine  solche  Geistes- 
und Herzensanlage  gibt  einen  so  starken  Ton  in  dem  Farbenbild  der  Höfe,  dal.'i  viele 
Leute  sie  für  eine  gänzlich  verfehlte  Schattierung  ansehen,  aber  fast  alle  nur  deshalb, 
weil  sie  nicht  das  moralische  Heldentum  besitzen,  das  ihre  Grundlage  ist.  Es  ist  viel, 
ein  Seneka,  mehr,  ein  Burrhus  zu  sein.  Bei  dieser  Denkweise  Knobelsdorfifs  ist  es 
erklärlich,    daß   er   die   letzten  Jahre   seines  Lebens   in   großer   Einsamkeit   verbrachte.» 

Hören  wir  nach  dem  Franzosen,  wie  der  Italiener  und  der  Deutsche  sich  über 
den  gemeinsamen  Freund  äußern.  Graf  Algarotti  schreibt  nach  dem  Tode  Knobels- 
dorfifs an  den  König:  «Ich  werde  einen  Mann  nicht  wiedersehen,  mit  dem  ich  mich 
jederzeit  in  Freundschaft  und  Achtung  verbunden  fühlte.  Er  hatte  viel  Talent,  und 
wenn  auch  seine  Philosophie  nicht  kultiviert  war  (et  si  c'ctait  un  philosophe  scythe), 
so  schätzte  er  nichtsdestoweniger  die  Tugenden  Alexanders.»  Anschaulicher  und  auch 
ansprechender  schildert  der  Hamburger  Bielfeld  in  einem  aus  Rheinsberg  bereits 
Oktober  1739  datierten  Briefe  die  aus  ihrer  Umgebung  herausfallende  Erscheinung 
des  Architekten:  «Herr  von  Knobelsdorff  ist  ein  Mann  von  etwas  unzugänglichem 
und  rauhem  Wesen,  aber  von  außerordentlichem  Verdienste.  Seine  äußere  iM-schcinung 
hat  nichts  Entgegenkommendes  und  Geziertes,  aber  er  ist  trotzdem  nicht  weniger 
schätzenswert.  Ich  vergleiche  ihn  mit  einer  sehr  schönen  Eiche,  und  Sie  wissen,  daß 
nicht  alle  Bäume  eines  Gartens  verschnitten  sein  mü.ssen  wie  die  Arkaden  von  Marly. 
Herr  von  Knobelsdorff  ist  der  personifizierte  gute  Verstand.  Seine  Unterhaltung  ist 
belehrend,  und  er  besitzt  hervorragende  Talente  für  die  Architektur,  die  Zeichnung 
und  die  Malerei.» 

Alle  diese  Auslassungen  beweisen  die  Eigenartigkeit  von  Knobelsdorfifs  Persön- 
lichkeit, die  an  einem  größeren  Hofe  wohl  kaum,  ohne  anzustoßen,  durchdringen 
konnte,  sie  beweisen  aber  auch  die  große  Achtung,  die  man  in  allen  Kreisen  vor  ihm 
nicht  nur  als  Künstler,  sondern  auch  als  Menschen  hegte.  Zur  Vervollständigung  und 
vielleicht  mit  zur  Erklärung  des  Charakterbildes  Knobelsdorfifs  sei  hinzugefügt,  daß 
er  leberleidend  war,  denn  nach  Manger  hat  eine  «; Verstopfung  der  Leber»  die  Ursache 
seines  Todes  gebildet. 

Mit  diesen  Schilderungen  von  Knobelsdorfifs  Charakteranlage  können  wir  die 
beiden  von  ihm  bekannten  Bildnisse  gut  in  Einklang  bringen.  Das  frühere,  im 
Jahre  1732  von  Manyocki  in  Dresden  gemalte,  stammt  nachweislich  aus  dem  Knobcls- 
dorfifschen  Nachlasse  und  befindet  sich  jetzt  im  Hohenzollcrn-Museum.  Aus  den  braunen 
Augen  in  dem  energischen  Gesichte  leuchtet  der  Schalk,  um\  um  den  feinen  Mund 
über  dem  festgeformten  Kinn  zuckt  es  wie  Satire.  Bekannter  i.st  das  im  Jahre  1737 
von  Pesne  für  Friedrich  in  Rheinsberg  gemalte  Bildnis,  das  sich  früher  in  Sanssouci,  jetzt 
aber  in  einem  den  F'reunden  des  Großen  Königs  gewidmeten  Räume  in  der  bisherigen 
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W'ohnuiii^  des  Kaisers  im  Berliner  Schlosse  befindet.  Ilicr  tritt  die  eigenwillii^e  und 
ungezwungene  Natur  des  Künstlers  noch  mehr  in  die  Erscheinung,  da  er  auffallcnder- 
weise  seine  Haare  in  natürlichen  und  ungepuderten  Locken  trägt;  man  denkt  unwill- 
kürlich an  den  oben  zitierten  Vergleich  Bielfelds  mit  der  frei  gewachsenen  Eiche  in  dem 
verschnittenen  Park  von  l\Iarh'.     (Abbildung  S.  35.) 

Eür  die  Darstellung  der  einzelnen  Vorgänge,  die  zu  der  Entfremdung  zwischen 
dem  König  und  Knobelsdorft'  geführt  haben  sollen,  dient  als  Ilauptquelle  die  etwas 
verworrene  und  an  Widersprüchen  reiche  Erzählung  Mangers  in  seiner  l^augeschichte 
Potsdams.      Kurz  zusammengefaßt  sind  die  Gründe  folgende: 

1.  Knobelsdorfif  habe  gewollt,  daß  das  Schloß  von  Sanssouci  unterkellert,  um 
mehrere  Stufen  erhöht  und  näher  an  den  Vorderrand  der  Terrasse  herangerückt  werden 
solle,  damit  es  bereits  vom  Fuße  des  Berges  voll  übersehen  werden  könne.  Vom  rein 
architektonischen  Standpunkte,  der  das  Gebäude  in  enge  Beziehung  zu  der  Landschaft, 
in  der  es  liegt,  setzen  muß,  ist  das  ja  auch  vollkommen  richtig.  Der  König  aber 
dachte,  wie  wir  oben  bereits  hervorgehoben  haben,  in  erster  Linie  an  die  Befriedigung 
seiner  persönlichen  Bedürfni.sse;  er  wollte  möglichst  zu  ebener  lu'de  aus  seinem  Zimmer 
in  den  Garten  treten,  und  er  wollte  eine  möglichst  große  Terrasse  vor  seinem  Schlosse 
haben.  Ob  dadurch  das  Haus  für  die  Besucher  des  Parkes  von  Sanssouci  mehr  oder 
weniger  sichtbar  wurde,  war  ihm  wohl  völlig  gleichgültig. 

2.  Die  wiederholte  abfällige  Kritik  über  die  Arbeiten  Boumanns,  den  r^'iedrich 
mit  baulichen  Ausführungen  betraut  hatte,  soll  den  König  verletzt  haben,  wofür  Manger 
auch  einige  Beispiele  aufführt,  aus  denen  man  allerdings  schließen  kann,  daß  Friedrich 
mit  seiner  oben  zitierten  Aul^crung  in  dem  Eloge  Knobelsdorfts  recht  hat,  wenn  er  von 
ihm  sagt:  «Er  liebte  die  Wahrheit  und  bildete  sich  ein,  daß  sie  niemand  kränken 
könne.  Nach  Manger  soll  Knobelsdorfif  noch  im  Jahre  1753,  d.  h.  in  seinem  Todes- 
jahre, auf  Wunsch  des  Königs  bei  ihm  in  Potsdam  gewesen  sein  und  dabei  eine  für 
den  König  verletzende  Äußerung  noch  durch  eine  darauffolgende  Ungezogenheit  über- 
trumpft haben.  Wenn  diese  Geschichte  sich  wirklich  so  verhält,  wie  sie  Manger  erzählt, 
ist  sie  nur  durch  das  Leberleiden  des  Architekten  erklärlich,  dem  er  wenige  Zeit  später, 
am    16.  September   1753,  erliegen  sollte. 

Es  wird  wohl  niemals  möglich  werden,  die  Erkaltung  der  Beziehungen  zwischen 
dem  König  und  Knobelsdorfif  im  einzelnen  klarzulegen,  da  die  Auseinandersetzungen 
und  Meinungsverschiedenheiten  wohl  durchweg  mündlich  unter  vier  Augen  zum  Aus- 
trag gebracht  wurden;  zwei  in  Bauakten  des  Königlichen  Hausarchivs  von  mir  auf- 
gefundene Briefe  geben  wenigstens  einen  Beitrag  zu  dieser  Frage  und  lassen  sie  in 
etwas  anderem  Lichte  erscheinen,  als  sie  von  Manger  darge.stellt  worden  ist.  Das  erste 
Aktenstück  ist  ein  eigenhändiges  Schreiben  Knobelsdorffs  vom  13.  Januar  1746  an 
den  Marmorarbeiter  Calamc  in  Potsdam,  in  dem  er  ihm  eingehende  Vorschriften  über 
die  Ausführung  der  Marmorgalerie  macht,  in  die  das  Treppenhaus  im  Potsdamer 
Stadtschlos.se  mündet.  In  diesem  auch  für  das  Verhiiltnis  Knobelsdorffs  zu  seinen 
Handwerkern  intercs.santcn  Briefe  spricht  nichts  dafür,  daß  die  Beziehungen  des  Archi- 
tekten zum  König  irgendwie  getrübt  sind,  im  Gegenteil,  er  ist  nur  von  der  Besorgnis 
erfüllt,    daß  alles  zur  Zufriedenheit  Friedrichs  ausfällt.     Nach  Manger   hätte   der  Bruch 
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aber  schon  im  Jahre   ,745  stattgefunden  und  der  König  seinen  Baumeister  von   dieser 
Zeit  an  nicht  wieder  rufen  lassen.     Bald  nach   diesem  Briefe   muß   es   abe,    zu   einem 
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Ereignisse  gekommen  sein,  infolgedessen  Knobelsdorft"  die  Aufsicht  über  die  Potsdamer 
Bauten  abgenommen  worden  ist.  Aus  einem  Schreiben  des  Arcliitekten  an  den  König 
geht  hervor,  dal?^  dieser  im  h'rühhnge  1748  von  ihm  Auskimft  über  den  Bau  dieser 
eben  erwähnten  Marmorgaleric  im  Stadtschlosse  verlangt  hatte,  die  Knobelsdorft"  am 
15.  Mai  1748  mit  der  Begründung  ablehnt,  da(!>  er  mit  dem  Bau  gar  nichts  zu  tun 
gehabt  habe,  obgleich  er  wohl  nur  damit  sagen  will,  dal.s  er  die  Ausführung  nicht 
mehr  geleitet  habe.  Zu  beachten  ist  in  diesem  Schreiben  der  kühle  und  ablehnende 
Ton  KnobelsdorfTs,  der  darauf  schließen  läßt,  daß  er  sich  vom  Könige  tief  gekränkt 
glaubt.  Diesen  Ton  hält  er  in  einem  gleichzeitigen,  an  den  bekannten  Geheim- 
kämmerer Fredersdorff  gerichteten  undatierten  Schreiben  nicht  aufrecht,  sondern  es 
zittert  die  brennende  Begierde  hervor,  zu  erfahren,  aus  welchem  Grunde  der  König 
sich  in  dieser  Frage  wohl  an  ihn  gewandt  hat.  Aus  diesem  Schreiben  geht  auch 
noch  der  Umstand  hervor,  dal.s  Knobelsdorft"  nach  dem  in  das  Frühjahr  1746  zu 
datierenden  Zerwürfnis  mit  dem  König  seine  Ämter,  wenigstens  was  Potsdam  betriftt, 
nicht  nur  nicht  ausgeübt  hat,  sondern  sogar  wieder  in  die  Armee  eingetreten  ist. 
Leider  erfahren  wir  nichts  darüber,  ob  diese  Anfrage  des  Königs  zu  einer  zeitweiligen 
Versöhnung  der  beiden  Freunde  Veranlassung  gegeben  hat,  oder  wie  die  Angelegenheit 
sonst  verlaufen  ist. 

Keinem  seiner  Architekten  ist  Friedricli  auch  nur  annähernd  wieder  so  nahe  ge- 
treten wie  seinem  Jugendfreunde  Knobelsdorft",  so  daC^  wir  hier,  wo  es  sich  in  erster 
Linie  um  die  persönlichen  Beziehungen  des  Königs  zu  Kunst  und  Künstlern  handelt, 
nicht  näher  auf  andere  Baumeister  einzugehen  brauchen.  Genannt  sei  nur  noch  wegen 
seiner  umfassenden  Tätigkeit  für  den  König  und  seiner  wirklich  künstlerischen  Qualitäten 
Karl  von  Gontard,  der  aus  den  Diensten  des  Markgrafen  von  Brandenburg-Baireuth 
zu  Friedrich  kam  und  seit  1765  in  Potsdam  und  Berlin  seine  Hauptstütze  in  bau- 
künstlerischer Beziehung  war.  Beim  Neuen  Palais,  den  Kommuns,  dem  Antiken-  und 
Freundschaftstempel,  bei  zahlreichen  Bürgerhäusern  in  Potsdam,  nach  Manger  über 
siebenzig,  beim  Militärwaisenhaus,  ferner  bei  dem  Spital  und  den  Königskolonnaden 
nebst  Brücke  in  Berlin  und  vor  allem  bei  den  beiden  Türmen  des  Gendarmenmarktes 
und  zahlreichen  anderen  Bauten  hat  Gontard  die  Intentionen  des  Grollen  Königs  in 
glänzender  P'orm  zum  Ausdruck  gebracht,  und  sein  Name  ist  mit  der  künstlerischen 
Erscheinung  von  Potsdam  und  Berlin  für  alle  Zeiten  in  ehrenvollster  Weise  verbunden. 
Aber  von  intimeren  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Bauherr  und  Künstler,  wie  wir 
sie  bei  Knobelsdorft"  in  so  reichem  Maße  verfolgen  konnten,  ist  bei  dem  alternden  und 
einsam  gewordenen  König  keine  Rede  mehr.  Auch  Gontard  ist  von  den  Äußerungen 
des  Mißtrauens  Friedrichs  gegen  .seine  Architekten,  auf  die  wir  noch  näher  eingehen 
werden,  nicht  verschont  geblieben;  diesem  Schicksal  scheint  aber  auch  kein  Baumeister 
der  letzten  zwanzig  Lebensjahre  des  Königs  entgangen  zu  sein,  und  sie  haben  auch 
Gontards  Ruf  keinen  Abbruch  getan.  Vor  allen  Dingen,  er  war  neben  Knobelsdorft" 
ein  wirklicher  Künstler  und  ganz  besonders  geeignet  und  befähigt,  der  Vorliebe  des 
Königs  für  malerische  und  dekorative  Architektur  gerecht  zu  werden. 

Schon  die  große  Menge  der  von  P^riedrich  dem  Großen  geschaffenen  Baudenkmäler 
und  ihre  Ausführung  bewei.sen,    daß  ihm  eine  ganze  Anzahl    tüchtiger  Baumeister    zur 
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Verfügung  gestanden  haben,  aber  ihre  Namen,  wie  die  der  beiden  Boumann,  Büring, 
Unger,  Manger,  haben  nur  eine  lokale  Bedeutung.  Manger  hat  sich  durch  seine  Bau- 
geschichte Potsdams,  in  der  er  alle  wesentlichen  Notizen  tatsächlicher  Natur  über  die 
Bauten  Friedrichs  in  Potsdam  zAisammengetragen  hat,  kein  geringes  Verdienst  erworben, 
wenn  er  auch,  wie  viele  seiner  Zeitgenossen,  dem  inneren  Wesen  des  Großen  Königs 
und  seiner  Bedeutung  völlig  verständnislos  gegenüberstand.  Er  sah  in  ihm  nur  den  eigen- 
sinnigen Bauherrn,  der  es  niemals  verstanden  hat,  seine  l^aubeamten  glücklich  zu  machen. 


Ausschnitt  aus  dein   Ölgemälde  von  J.  Rcstout:    «Triumph   des  Bacchus   und  der  Ariadne*    im  Neuen   Palais. 


Von  entscheidender  Wichtigkeit  für  das  Verständnis  der  Art  und  Weise,  wie 
Friedrich  seine  Bauangelegenheiten  und  Baumeister  behandelte,  ist  die  Tatsache,  daß 
der  König  bei  seinen  Entscheidungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  zufälligen  Einflüssen 
folgte,  sondern  ihnen  von  ihm  eigenhändig  ausgearbeitete  eingehende  Finanzpläne  zu- 
grunde legte.  Auf  Grundlage  der  ihm  zu  seinen  Wünschen  eingereichten  Veran- 
schlagungen arbeitete  der  König  in  jedem  Jahre  ein  Spezialprogramm  aus,  in  dem  er 
Einnahme  und  Ausgabe  für  seine  l^auten  und  was  mit  ihnen  zusammenhing  sorgfältig 
feststellte.     Es  haben  sich   im  Geheimen  Staatsarchiv   und    im  Königlichen  Hausarchiv 
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eine  ganze  Anzahl  derartiger  Finanzprogrammc  erhalten,  von  denen  ich  ein  solches  für 
das  Jahr   1745  hier  in  Faksimile  und  Übertragung  wiedergebet 

Tout  ce  que  je   fais  faire    1,'an    1745- 

La  Maison  du  jardin"'^.     peye  60000  ecus. 

30.000  j-  tout  de  la   tVi/.c-'  et  le  Reste  ä  30000 


Mois  de  Noveinbre 

2   chambres  a  Potzdain*    15  000  ecus.      j'ai   peye  6000  ecus. 

je  le  dois  en  enticr 


pour  l'aii^e  qui   Vieiit 
Reste   :\  9000   de   mon 
argeiil   de   Mois 


Le  cordegarde^  13.000  ecus 
Les  Deux   Colonades  et  la 

Muraille  et   les   Statues^.   - 


j'ai   peye   pres(|ue   tout   niais 

je    .    .    .   Reste  25.000  ecus 


Je  fais  changer  ines  chambres 

a  berlin   .   .   9000  ecus  peye   2000. 

Je  dois   7000  ecus  a  paris '  


a  Gotzkofski 

ä  la  Porcelaine   de  Dresde  

Je  fais  Venir  pour   13.000  de  Marbre  qui 

est  pour  L'Anee  qui   Vieiit  et  que  je 

peux   avanser  La   peye. 


que  je   peye   du   reste 
des  iiberschlil5en 

Reste   7000  de   uion   argeut 

de   mois 
7000  (jue  je  dois  ])eyer 

au   Mois  de   May 
5000. 
5000. 


Some  de 

ce 

qu'il  faut  peyer 

de   mon 

Argent  Cette  Anee  ci 

33.000  ecus 

j'en   peye 

6  000  Mars 
6  000  Avril 

et 

7  000  Mai 

1 9  000  ecus 

reste  i 

14.000  a  peyer. 

je  peye  apresent  4000  ecus  des  Meubles  vendus 

Sur  Les  Chambres  de   berlin  —  et    1500  sur  les   Meubles   de   la   chambre 

de  lit  ä  potsdam,   et  Sur  le  Mcuble  rouge. 

je   reste   douc    10  000  ecus  a  peyer  Sur  les  batimens   Interieurs 
13000  pour  la  ("olonade 
et  —   ajieupres    10  000  —   pour  Mon   Nouveau  janlein   tant   pour 

La  Terre  les  arbres  etz. 


'   fieheimes   Staatsarchiv. 

*  La  Maison  du  jardin  ist  Schloß  Sanssouci ;  das  folgende  peye  ist  späterer  Zusatz. 

'   ctout  de  la  frize»    soll    heißen,    daß  Friedrich    die    betreffenden   Ausgaben    aus    den   Einnahmen    von 
Friesland  bezahlen  will. 

■*  Das  Stadtschloß  zu  Potsdam. 

^  Ausbau  der  Wachtlokale  links  und   reciits  vom   Ilauplportal   des  Stadtschlosses  zu  Potsdam. 

*  Die  beiden   Kolonnaden  des   Stadtschlosses  und  die  den   Lustgarten   nach   der  Breiten   Straße    zu    ab- 
schließende Mauer  mit  Kindergruppen   und  Vasen,   die   erst   1746  fertig  wurde. 

'  In  einer  anderen  gleichfalls  eigenhändigen   Aufstellung  des  Königs    wie    folgt    spezialisiert:     «je    dois 
pour  des  tableaux,   2   statues,   un  lustre  de  cristal   de  röche   7000  a  Paris.» 
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Frederic 
et   encore  qucliiue  restc  (jue  je   Devrai   pour  la   broderie 
De    la    Chambre    de    bt    ä    potzdam    et    pour    le    Meuble 
rouge  et  Argen. 

Fr. 
je  resois  apeupres  6000  ecus  pour  les   Cheveaux 
de  prusse  doiit  je  peu  peyer  mon  jardin 

Je  resois  apresent  3700  ecus  de  Minden 
que  je  fais  peyer  ä  Potzdam 
reste  alors   6300  ecus  pour  L'Interieur 
de   Potzdam 
13.000  pour  le   Cors  de  Garde. 
10.000  pour  le  jardin. 


Störungen  in  dem  einmal  von  ihm  festgelegten  Programm  durch  Nachforderungen 
waren  dem  König  anscheinend  sehr  unangenehm,  und  den  Ärger  darüber  mußten  die 
Baumeister,  ob  schuldig  oder  unschuldig,  ausbaden.  Ein  charakteristisches  Beispiel 
dafür  ist  das  nachfolgende  eigenhändige  Bauprogramm  von  1749^  zu  dem  der 
König  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  daß  er  einige  wesentliche  Punkte  dabei  ver- 
gessen hat: 

Bau  vohr   1749   in   Potzdam. 

Vohr  die  fontainen   fertig  zu   Machen   im   Gahrten  nebst  denen  basseins  und  zubehör  nehmlich 

4  fontainen  und  die  Ruinen  auf  dem  Reservoir''^ 40000  Thlr. 

vohr  die  Terrasse  der  Orangerie  zu  Mauren 2  000  Thlr 

vohr  das   inwendige  des   Schlosplatzes^  gleich    dem   Risolit    zu    machen    im    gleichen    das  Dach 

mit  Cupfer  zu  decken  18  000  Thlr. 

vohr  den  großen  Sahl  Marmor  und  bronze  zuzubereiten* 20000  Thlr. 

vohr  7  Haußer  in  der  breiten  .Straße  neu  zu  bauen 20000  Thlr. 

Suma  100  000  Thlr. 
in  Berlin 
das  geldt   zum   alten   Stal   ligt   schon   parat 

der  Dohm 40000  Thlr. 

Pr.   Henrichs  palais 40000  Thlr. 

80000  Thlr. 

Friedrich 

Johan  Boumann  rekapituliert  in  einem  Berichte  vom  24.  Juni  1749  diese  Befehle 
des  Königs  und  bestätigt  die  Auszahlung  des  Geldes  an  den  Kriegsrat  Neubauer  und 
fährt  dann  fort:  '<\'Vobey  allerunterthänigst  anzuzeigen,  daß  zu  obigen  Bauten  noch 
rückständig  verbleibt: 

1)  Der  Anschlag  von  den  nachbestellten  Rudcra  nach  Belleviters  Zeichnung  auf  dem  Höhneberg 
(Ruinenberg)  5870  Rthlr.    17  Gr. 

2)  Nach    abschläglicher  Bezahlung    der    14000   Rthlr.    auf    den    Anschlag    vom   Großen   Saal    incl.    des 
Marmorn  Fuß  Bodens  im  hiesigen  Schloß  von  38288  Thlr.  17  gr.    Bleibet  rückständiger  rest     24288  Thlr.  17  gr. 
Summa   30  158  rthlr.  21  gr.» 


^  Königliches  Ilausarchiv. 

'■'  Ruinenberg  bei   .Sanssouci 

•■'  Stadtschloß  Potsdam. 

*  Stadtschloß  Potsdam. 


WATTEAU,  ANTOINE:  FIRMENSCHILD  DES  KUNSTHÄNDLERS 
GERSAINT  (L'ENSEIGNE)  L 

Schloß   JJerlin. 
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Der  Ärger  über  diese  von  ihm  geforderte  Nachbewilligung,  bei  der  wir  allerdings 
nicht  beurteilen  können,  ob  nicht  von  der  Bauleitung  vergessen  war,  den  König  rechtzeitig 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  zeigt  sich  in 
der  fast  brutalen  Form,  mit  der  Friedrich  die 
Genehmigung  zu  der  Überschreitung  der  von 
ihm  ursprünglich  bewilligten  Summe  gibt: 

Ich    unterschreibe    das    sie    Mihr    unib 
■'    Thlr.  noch  betrigen  wollen 

in 

Friedrich.» 

Diese  Unzufriedenheit  über  Nachforde- 
rungen und  in  den  ersten  Anschlägen  nicht 
vorgesehene  Ausgaben  der  Baubeamten  ver- 
dichtet sich  in  den  späteren  Lebensjahren 
Friedrichs  zu  direktem  Mif>trauen  in  die  Ehr- 
lichkeit und  Zuverlässigkeit  dieser  Leute,  von 
dem  Manger  in  seiner  Baugeschichte  Pots- 
dams mehrere  charakteristische  Beispiele  er- 
zählt. Es  gelingt  ihm  dabei  aber  nicht,  die 
Sympathien  seiner  Leser  für  sich  zu  gewinnen, 
obwohl  er  das  Mißtrauen  und  die  Ungnade 
des  Königs  zu  wiederholten  Malen  in  harter 
Weise  erfahren  hat,  indem  dieser  ihn  während 
der  Untersuchung  verdächtiger  Fälle  wieder- 
holt längere  Zeit  auf  die  Wache  bringen  ließ. 
Ganz  besonders  war  der  König  dagegen  ein- 
genommen, Mittel  für  Reparaturen  von  Bau- 
werken zu  bewilligen,  wahrscheinlich  weil  es 
hier  für  einen  Nichttechniker  wie  ihn  ganz 
unmöglich  war,  die  Angemessenheit  der 
Preisansätze  zu  beurteilen.  Bei  diesen  Ge- 
legenheiten erklärte  er  fast  systematisch  alle 
Kostenanschläge  für  unbegründet  oder  über- 
trieben, und  der  Baumeister  Büring  mul3te 
es  sich  z.  B.  gefallen  lassen,  als  er  bei 
der  Prüfung  eines  Anschlages  für  die  In- 
standsetzung der  Langen  Brücke  zu  Pots- 
dam die  darin  nachgewiesene  Summe  von 
3500  Talern  für  berechtigt  hielt,  daß  der 
König  diesen  Anschlag  für  <'.so  impertinent 
als  gottlos  erklärte,  da  die  ganze  Reparatur 
mit  400 — 500  Talern  gemacht  werden  könne. 

Das    nur    ein    Beispiel    von    vielen,    und    wir    können   jedenfalls    den    Stoß.seufzer 
Mangers  verstehen,    daß   der  König  keinen  seiner  Baumeister  glücklich  gemacht  habe. 


Kopie  des  Merkur  von  (iiovanni  di  15ologna 
auf  einem  Sockel  aus  Ebenholz  mit  Boule- 
arbeit  und  vergoldeter  Bronze.  Neues  Palais. 


148  Friedrich  der  Große  als  Bauherr. 

Manger  sucht  dieses  durchgehende  Mißtrauen  des  Königs  gegen  die  Baubeamten  damit 
zu  erklären,  daß  dieser  «der  Sage  nach»  als  Kronprinz  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Küstrin  einen  Einblick  in  das  Verfahren  der  Kammer-Baubeamten  gewonnen  habe, 
der  für  sein  ganzes  Leben  ungünstig  nachgewirkt  habe.  Andererseits  wirkt  Mangers 
Darstellung  eigentümlich  genug,  wenn  er  bei  der  Schilderung  einer  gegen  ihn  geführten 
Untersuchung,  in  der  ihm  die  unrechtmäßige  Beiseiteschaftung  von  Baumaterialien 
nachgewiesen  werden  sollte,  zugibt,  wie  man  stets  damit  rechnen  müsse,  daß 
ein  Sechstel  der  Baumaterialien  gestohlen  würde.  Er  hielt  diesen  Zustand  für  ganz 
selbstverständlich  und  lehnt  es  mit  Entrüstung  ab,  als  Bauleiter  dafür  verantwortlich 
gemacht  zu  werden.  Da  ferner  ein  zweites  Sechstel  nach  seiner  Angabe  durch  Bruch 
untauglich  werde,  beansprucht  er  das  Zugeständnis,  daß  von  den  für  die  königlichen 
Bauten  beschafften  Mauersteinen  nur  zwei  Drittel  nachgewiesen  zu  werden  brauchten. 
Man  kann  es  dem  König  wahrlich  nicht  verdenken,  wenn  er  bei  einer  derartigen  Ge- 
sinnung der  leitenden  Baubeamten  ihren  Bauanschlägen  gegenüber  von  tiefem  Mißtrauen 
erfüllt  ist  und  Unredlichkeiten  voraussetzt. 

Andererseits  beweist  sich  die  ungeheure  Arbeitskraft  und  das  Pflichtgefühl  des 
Königs  auch  auf  diesem  Gebiete,  denn  jeder  Bericht  und  jede  Anfrage  über  Bau- 
angelegenheiten wurde  an  dem  Tage  ihres  Eintreftens  entweder  direkt  oder  durch 
Kabinettsschreiben  sofort  beantwortet.  Einen  Einblick  in  den  intimen  Geschäftsverkehr 
des  Königs  mit  seinem  Geheimkämmerer  FredersdortT  gibt  die  Wiedergabe  eines  an 
diesen  in  Bauangelegenheiten  gesandten  Zettels  im  Königlichen  Hausarchiv  aus  dem 
Jahre   1754: 

«D.  25  ist  der  verw.  Königin  Geburtstag.  Das  mus  festin  und  opera  seind. 
Hier  ist  die  Baurechnung  der  seindt  21  m.  Thlr.  übrig,  nach  der  andern  Rechnung 
solte  nuhr  18  m.  Thlr.  seint.  Ich  werde  von  Berlin  Geld  mitbringen,  davon  müssen 
die  Schulden  bezahlet  werden.  Und  ist  Alles  denn  soweit  Alles  richtig.  Gott  bewahre 
dich.     Ich  bin  Dienstag  früh  wieder  hier. 

F.» 


^:^A       -'5^ 


Ausschnitt  aus  dem   Gemälde  von   A.  Watteau:    ^' L'ainour  paisible»    im   Neuen   Palais. 


ALS  SAMMLER  VON  GEMÄLDEN 
UND  SKULPTUREN. 


Zwar  haben  bereits  der  Große  Kurfürst  und  sein  Sohn  König  Friedrich  L  den 
Grundstein  zu  einer  Gemäldesammlung  gelegt,  aber  erst  bei  Friedrich  dem  Großen 
kann  man  von  einem  wirklichen  Sammeln  von  Gemälden  sprechen ,  indem  er  syste- 
matisch auf  die  Ausschmückung  seiner  Wohnungen  mit  Bildern  bedacht  war  und 
später  eine  Gemäldegalerie  beim  Schlo.sse  Sanssouci  baute,  die  keinem  anderen  Zwecke 
dienen  sollte,  als  hervorragenden  Kunstschöpfungen  ein  vornehmes  Heim  zu  gewähren. 
Zunächst  richteten  sich  die  Neigungen  des  Kronprinzen  und  jungen  Königs  auf  die 
französische  Kunst.  Fr  ist  es,  dessen  Sammeleifer  in  der  Kronprinzenzeit  luid  in  den 
ersten  fünfzehn  Jahren  der  Regierung  die  älteren  franzcisischen  Kunstwerke  im  könig- 
lichen Besitze  vereinigt  hat  und  dessen  Schlösser  und  Wohnungen  noch  heute  in 
ihnen  ihren  wertvollsten  Schmuck  aufweisen.  In  ihnen,  in  den  Bildern  Watteaus, 
Lancrets  und  Paters  namentlich,  findet  er  das  ausgedrückt,  was  er  in  der  Kunst 
sucht:  Befreiung  von  der  trockenen  Alltäglichkeit  des  Daseins,  die  Insel  der  Seligen  >, 
bei  deren  Betrachtung  sein  Gemüt  in  poetische  Träumereien  versinken  und  sich  ganz 
dem  Genüsse  von  Farbe,  Licht  und  Grazie  hingeben  kann.  Diesen  Ideen  zu  dienen 
hält  er  für  die  vornehmste  Aufgabe  der  Kunst.  Als  der  ihm  nahestehende  Hofmaler 
Antoine  Pesne  einige  Kirchenbildcr  gemalt  liat,  beklagt  T^-icdrich  in  einem  an  ihn 
gerichteten  Gedichte  vom    14.  November   1737  die.se  Verkennung  .seiner  Gaben  luid   rät 
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ihm,    nur    der  Liebe    in    ihren    verschiedenen  Erscheinungsformen    die  Stoffe    für    seine 
Darstellungen  zu  entnehmen: 

«Et  souviens-toi   toujdurs  que   c'est  au   seul   ainour 
Que  ton   art  si   charmant  iloit   son   etre  et   le   jour.? 

Dieser  Geschmacksrichtung  des  jugendlichen  Friedrich  kam  die  Blüte  der  fran- 
zösischen Malerei  seiner  Jugendzeit  in  hohem  Maße  entgegen ,  während  deutsche, 
italienische  und  niederländische  Kunst  ganz  andere  Wege  verfolgten. 

Friedrich  bedient  sich  in  seinen  Schriften  und  Gedichten  oft  der  Vergleiche 
mit  der  Malerei  und  nennt  als  deren  Vertreter  mit  Vorliebe  franzö.sische  Künstler. 
So  schreibt  er  an  Jordan:  «Je  te  recommande  les  idees  couleur  de  chair,  ä  l'exclusion 
des  noires.  Pendant  mon  absence,  peins-toi  tout  en  beau,  et  sers-toi  des  touches  de 
Watteau  preferablement  ä  Celles  de  Rembrandt.»  Um  dem  Italiener  Algarotti  die 
größten  Schmeicheleien  zu  sagen,  nennt  er  im  August  1742  neben  dem  italienischen 
Maler  Correggio  drei  französische  Namen  als  Vertreter  der  Malerei:  Poussin,  Lancret 
und  Watteau,  gewiß  ein  Zeichen  dafür,  wie  sie  im  Vordergrunde  des  Interesses  bei 
ihm  stehen. 

Der  so  oft  genannte  Name  Watteaus  gibt  den  Mittelpunkt  für  die  künstlerischen 
Neigungen  Friedrichs;  in  seiner  Kunst,  in  dem  iMnbarquement  pour  Cythere  >  findet 
er  das  Vorbild  dessen ,  was  er  in  Rheinsberg  und  später  in  Charlottenburg  und 
Sanssouci  verkörpern  wollte,  bevor  die  Kriege  und  die  Sorgen  der  Regierung  diesen 
Idyllen  ein  Ende  bereiteten.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  abspannenden,  erschöpfen- 
den Leben  des  Staatsmannes  und  Feldherrn  und  dem  heiteren,  durch  die  Kunst  ver- 
klärten Lebensgenüsse  läßt  Friedrich  in  diesen  Bildern  Watteaus  große  Befriedigung 
finden,  die  auf  sein  Gemüt  eine  ähnlich  befreiende  Wirkung  übt  wie  die  Musik.  Das 
Recht  zu  solchen  Träumereien  und  Idyllen  nimmt  er  ausdrücklich  für  sich  in  Anspruch, 

wenn  er  singt: 

«Dans  le  cours  de  mes  ans,  terme  si  peii  durable, 
Je  veux  sur  mon  chemin  du  moins  semer  des  fleurs, 
Et,   peignant  tout  en   beau,   rendre  ma   vie  aimable : 
La  verite  desagreable 
Ne  vaut  pas  mes  douces  erreurs. ; 

Der  Vergleich  mit  Watteau  war  schon  damals  so  naheliegend ,  dafs  Bielfeld  ihn 
bereits  in  einem  Briefe  vom  30.  Oktober  1739  aus  Rheinsberg  benutzt,  um  den 
Rheinsberger  Hof  im  Gegensatze  zu  dem  König  Friedrich  W^ilhelms  I.  in  Berlin  und 
Potsdam  zu  charakterisieren:  '  En  vous  faisant  la  description  de  notre  sejour  ä  Berlin 
et  ä  Potsdam,  je  vous  ai  prcsente  des  objcts  dans  le  goüt  de  Rembrandt;  je  vais 
aujourd'hui  vous  en  oftVir  dans  le  goüt  de  ]]\7tfeau,  en  vous  entretenant  de  Rheinsberg 
et  des  plaisirs  dont  nous  y  avons  joui.  > 

Wo  und  durch  wen  dem  jugendlichen  Friedrich  zuerst  Beispiele  zeitgenössischer 
französischer  Kunst  begegnet  sind,  läßt  sich  heute  im  einzelnen  nicht  mehr  nach- 
weisen.    Doch    kann    man    mit   Sicherheit    annehmen,    daß    dem    Prinzen    in    der    von 
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künstlerischem  Geiste  und  französischer  Kultur  erfüllten  Umg-ebung  seiner  Mutter  in 
Schloß  IMonbijou  auch  neben  französischer  Musik  und  Literatur  die  Bekanntschaft  mit 
französischer  Kunstübung  vermittelt  wurde.  Im  Jahre  1728  hatte  Friedrich  Dresden 
kennen  gelernt,  das  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte,  da  es  wohl  kaum  einen 
größeren  Gegensatz  geben  konnte  wie  den  zwischen  dem  leichtblütigen,  üppigen  und 
künstlerisch  geschmackvollen  Leben  an  diesem  Hofe  und  dem  nüchternen,  farblosen 
und  schwerfälligen  Dasein  in  Berlin  und  Potsdam 
unter  König  Friedrich  Wilhelm  L 

Unter  den  Personen  in  Berlin,  die  Friedrich 
mit  der  französischen  Kunst  bekannt  machen  konnten, 
ist  zuerst  der  Hofmaler  Antoine  Pesne  zu  nennen, 
der,  einer  alten  Pariser  Künstlerfamilie  entsprossen 
und  seit  171 1  in  Berlin  tätig,  in  steter  Verbindung 
mit  dem  Kunstleben  seiner  Heimatstadt  geblieben 
war.  Im  Jahre  1723  war  er  längere  Zeit  in  Paris 
gewesen,  um  seinen  Sitz  in  der  Akademie  einzu- 
nehmen, und  hatte  dabei  die  Beziehungen  zu  seinen 
alten  Freunden  wieder  erneuert.  Als  Rezeptionsbild 
für  die  Akademie  hatte  Pesne  schon  1720  «Simson 
und  Delila  >  gemalt,  den  Entwurf  dazu  aber  vorher 
nach  Paris  gesandt,  damit  Watteau  ihm  seine  Meinung 
darüber  sage.  Auch  mit  Nicolas  Laueret  verknüpften 
ihn  freundschaftliche  Bande,  so  daß  er  dem  jungen 
Berliner  Kupferstecher  Georg  Friedrich  Schmidt  eine 
P^mpfehlung  an  diesen  Künstler  mitgeben  konnte. 
Die  wiederholten  Sitzungen,  die  der  junge  Prinz 
Pesne  gewährte,  gaben  dem  Maler  hinreichende  Ge- 
legenheit, seinem  aufmerksamen  Zuhörer,  der  selber 
mit  Eifer  IMnsel  und  Palette  handhabte,  eine  Vor- 
lesung über  die  Pariser  Kunst  zu  halten  und  durch 
Beispiele  aus  seiner  eigenen  Sammlung  zu  erläutern. 
So  wird  uns  auch  durch  die  Schatullrechnungen  des 
Königs  überliefert,  daß  er  Pesne  im  Februar  1 746 
zwei  Gemälde  von  Lancret  zusammen  mit  zwei  Kopien 

von  Porträts  für  den  Preis  von  400  Talern  abgekauft  habe.     (Vergleiche  weiter   unten 
das  Kapitel  über  Pesne.) 

Der  Dritte  im  Bunde  dieser  Kunstfreunde  wurde  Georg  Wenceslaus  von  Knobels- 
dorfif,  als  Maler  der  Schüler  Pesnes  und  als  Architekt  der  einflußreiche  Berater  des 
Kronprinzen  und  jungen  Königs.  (Vgl.  oben  S.  36  ff.  und  133  ff.)  Auch  Knobclsdorfif 
hatte  auf  mannigfachen  Reisen  seinen  Geschmack  zu  bilden  gesucht,  und  Friedrich 
selber  hat  uns  nach  dem  Tode  des  Freundes  in  dem  l-Hoge  du  baron  de  Knobclsdorff ' 
einige  Nachrichten  über  die  Beziehungen  des  berühmten  Architekten  zur  französischen 
Kunst    gegeben,     die    wieder    Rückschlüsse    auf    den    Geschmack    seines    königlichen 


Figur  aus  dem   Gemälde 

Der   Liebesunterricht i>   von   A.  Watteau 

im  Neuen   l'alais. 
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Schülers  gestatten.  Nachdem  Knobelsdorft"  im  Jahre  1736  Italien  besucht  hatte,  um 
die  Antike  und  die  Renaissance -Architektur  zu  studieren,  ging  er  mit  Erlaubnis  des 
Königs  im  Herbste  1740  nach  Paris,  «um  die  Kunst  in  einem  Lande  kennen  zu  lernen, 
wo  sie  noch  jetzt  in  voller  Blüte  war».  Doch  ein  Friedrich  der  Große  kann  es  wohl  be- 
anspruchen, daß  man  ihm  so  viel  als  möglich  das  Wort  selber  überläßt:  «Trop  attachc 
aux    beaux-arts    pour   se  repandre    dans    le   grand    monde,    et  trop  ardent   ä   s'instruire 

pour  sortir  de  la  societe  des  artistes, 
Knobelsdorft'  ne  vit  que  des  ateliers,  des 
galeries  de  tableaux,  des  eglises  et  de 
l'architecture.  II  n'est  pas  hors  de  notre 
sujet  de  rapporter  ici  le  jugement  qu'il 
portait  des  peintres  de  l'ecole  frangaise.  II 
approuvait  la  poesie  qui  regne  dans  la  com- 
position  des  tableaux  de  Le  Bnai,  le  dessin 
hardi  du  Pcmssin,  le  coloris  de  BlancJiard 
et  des  Boulogne,  la  ressemblance  et  le  fmi 
des  draperies  de  Rigaud,  le  clair-obscur  de 
Raoux,  la  naivete  et  la  verite  de  Chardin, 
et  il  faisait  beaucoup  de  cas  des  tableaux 
de  CJiarles  Vanloo  et  des  Instructions  de 
de  Troy.  II  trouvait  cependant  le  talent 
des  Frangais  pour  la  sculpture  superieur  ä 
celui  qu'ils  ont  pour  la  peinture,  l'art  etant 
pousse  ä  sa  perfection  par  les  Bouc/iardon, 
les  Adam,  les  Pigalle  etc.  De  tous  les  bati- 
ments  de  France  deux  seuls  lui  paraissaient 
d'une  architecture  classique,  ä  savoir:  la 
fagade  du  Louvre  par  Perraiilt,  et  celle  de 
Versailles  qui  donne  sur  le  jardin.  II  donnait 
la  prefcrcnce  aux  Italiens  pour  l'architecture 
exterieure,  et  aux  Frangais  pour  la  distri- 
bution,  la  commodite  et  les  ornements  des 
appartements.»  Daraus,  daß  Watteau  und 
seine  Schüler  bei  der  Aufzählung  der  Maler 
nicht  genannt  sind,  darf  man  keine  zu  weitgehenden  Schlüsse  auf  Knobelsdorfifs  Ge- 
schmack ziehen,  denn  er  selbst  hat  in  zwei  großen  Bildern  für  Rheinsb^rg,  die  jetzt  im 
Neuen  Palais  hängen,  die  Malweise  Lancrets  mit  solchem  Erfolge  nachgeahmt,  daß  sie 
lange  für  Originalwerke  dieses  Künstlers  gehalten  worden  sind. 

Wenn  der  Kupferstecher  Georg  Friedrich  Schmidt  auch  dem  Merzen  des  Königs 
nicht  so  nahe  stand  wie  diese  beiden  Künstler,  so  mu(3  doch  an  dieser  Stelle  seiner 
gedacht  werden-  als  eines  Vertreters  französischer  Kunst  in  Berlin,  der  vielfach  mit 
Friedrich  persönlich  in  Berührung  kam;  zwar  der  Geburt  nach  ist  Schmidt  gleich 
Knobelsdorff  ein  biederer  Märker,   aber  seine  wichtigsten  Studienjahre   hat  er   in  Paris 


P'igur  aus  dem  Gemälde   «Der  Tanz» 
von    A.   WaUeau    im    Neuen    l'alais. 
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verlebt,  wo  ihm  auf  die  lu-npfchlung-  Pcsnes  hin  Lancrct  ein  Freund  und  Berater 
wurde.  Seine  ersten  Arbeiten  in  Paris  waren  daher  auch  Stiche  nach  den  Gemälden 
dieses  Künstlers,  bis  er  später  durch  einige  Bildnisse  ein  derartiges  Aufsehen  erregte, 
daß  er,  der  Ausländer  und  Protestant,  zum  Mitgliede  der  Pariser  Akademie  gewählt 
wurde.  Trotz  dieser  ungewöhnlichen  Ehrung  folgte  er  dem  Rufe  seines  Königs,  der 
ihn  durch  Knobclsdorff  kurze  Zeit  nach  seinem  Regierungsantritte  zurückberief, 
da    er    auch    auf   dem    Gebiete    der    Kupferstichkunst    große    Publikationen    vorhatte, 
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Gruppe  aus  dem  Gemälde    'Die   Hirten»    von   A.  Watteau   im   Neuen   P.ilais. 


wie  illustrierte  Ausgaben  von  eigenen  und  Voltaires  Werken.  Von  diesen  weitgehen- 
den Plänen  kam  wegen  der  Kriege  vieles  nicht  zur  Ausführung.  Schmidt  mußte 
durch  Porträtstichc  sein  Brot  zu  verdienen  suchen  und  hat  in  der  Misere  des 
Berliner  Kunstlebens  jener  Zeit,  soweit  er  nicht  für  den  König  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde,  oft  an  die  glänzenden  Jahre  in  Paris  zurückgedacht  und  sich  nach 
ihnen  zurückgesehnt.  Trotz  dieser  Verbitterung  hat  er  Grolles  geleistet  und  ist  neben 
Knobclsdorff  und  Pesne,  mit  denen  ihn  enge  Freundschaft  verband,  der  hervorragendste 
wirkliche  Künstler  des  Berlins  jener  Zeit.  (Vgl.  weiter  unten  das  besondere  Kapitel 
über  G.  V.  Schnüdt.) 
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Ein  mehr  eifriger  als  wohl  wirklich  verständnisvoller  Wortführer  der  bildenden 
Künste  im  Freundeskreise  Friedrichs  war  auch  Jean  Baptiste  Boyer  marquis  d'Argens. 
Im  Gegensatze  zu  Algarotti,  dem  Vertreter  seiner  heimatlichen  italienischen  Kunst, 
war  d'Argens  der  begeisterte  Verehrer  der  französischen  Malerei,  aber  auch  hier  nicht 
bedingungslos,  sondern  mit  x-Xuswahl.     lün  von  d'Argens  im  Jahre  1768  veröffentlichtes 


Gruppe  aus  dem  Gemälde   «Französische  Komüdianten  v    von  A.  Watteau 
im   Neuen   Palais. 


Werk  über  die  Malerei:  -Examen  crititiue  des  differents  ecoles  de  peinture»  ist 
sehr  lehrreich  dadurch,  daß  wir  aus  ihm  die  künstlerischen  Ansichten  eines  der 
Hauptgenossen  der  Tafelrunde  von  Sanssouci  erfahren  und  indirekt  wenigstens  auf 
die  Anschauungen  des  Königs  zu  jener  Zeit  schließen  können.  D'Argens  vermag  sich 
nicht  der  Ansicht  Friedrichs  über  die  moderne  französische  Malerei  anzuschließen, 
und  namentlich  ist  er  in  bezug  auf  Watteau  durchaus  anderer  Ansicht  als  der  König. 
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Nachdem  er  das  ganz:  richtige  Urteil  von  Dandre-Bardon  beifallig  zitiert  hat:  ^< Watteau 
mit  dans  ses  ouvrages  plus  de  finesse,  plus  de  verite,  plus  de  grace,  plus  de  force, 
que  son  maitre;  ses  eleves  mirent  dans  leurs  productions  moins  de  genie,  moins  de 
correction,  moins  d'amenite,  moins  de  noblesse,»  fal>t  er  sein  eigenes  Urteil  folgender- 
maßen zusammen:  «Watteau  eut  beaucoup  d'imagination;  il  coloria  bien;  son  pinceau 
est  coulant,  sa  touche  legere,  ses  airs  de  tete  ont  beaucoup  de  verite,  son  paysage 
est  bien  traite;  il  n'a  presque  pcint  que  des  Bambochades,  et  n'a  jamais  rien  fait  de 
serieux  qui  merite  l'estime  des  connaisseurs;  son  talent  consistait  ä  representcr  des  bals, 
des  scenes  de  theatre  et  des  fetes  champetres;  et  les  habillements  de  ses  figures  sont 
toujours  comiques.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  Friedrich  der  Große  diesem 
Urteile  seines  Freundes  über  den  Lieblingsmaler  seiner  jüngeren  Jahre  später  beigestimmt 
hat  oder  ob  die  unendliche  Poesie  und  die  rein  künstlerischen  Qualitäten  Watteaus  auch 
in  seinen  späteren  Jahren  ihre  Wirkung  auf  ihn  geäußert  haben. 

In  ganz  richtigem  Gefühle  stellt  d'Argens  Watteau  mit  Teniers  zusammen,  aber 
beide  Künstler  haben  für  ihn  als  die  ersten  einem  Geschmacke  zur  Herrschaft  vcr- 
holfcn.  der  früher  oder  später  die  wahre  Kunst  zerstören  müsse.  Die  weiteren  Aus- 
führungen des  Marquis  über  Watteau  können  nur  als  direkt  gegen  Friedrich  gerichtet 
aufgefaßt  werden.  Er  will  seine  Bilder  zwar  nicht  ganz  aus  den  Kabmetten  der 
Sammler  verbannt  wissen,  aber  er  wendet  sich  dagegen,  daß  man  Sammlungen  aus- 
schließlich von  seinen  und  ähnlichen  Bildern  anlege,  mit  Ausschluß  der  größten 
italienischen  und  französischen  Meister.  Er  stellt  ihn  auf  gleiche  Stufe  mit  van  der 
Werft",  für  dessen  Bild  kürzlich  10  000  Francs  bezahlt  seien,  während  man  für  ein  Bild 
von  Cazes  nur  widerwillig  100  Taler  bezahlen  wolle,  obwohl  die  beiden  Künstler  gar 
nicht  miteinander  verglichen  werden  könnten.  \^^elcher  französische  Kunstfreund  werde 
nicht  versuchen,  den  zu  beschämen,  der  einem  Carle  van  Loo,  einem  Restout,  Boucher, 
Pierre,  Halle,  Doyen,  Jeaurat,  Chardin,  Vien  und  Natoire  die  Werke  einiger  Künstler 
vorziehen  wollte,  die  kaum  fähig  wären,  einen  Akt  dieser  großen  Männer  zu  kopieren, 
noch  viel  weniger,  selber  zu  schaffen!  D'Argens  ist  mit  diesem  Urteile  über  Watteau 
in  Übereinstimmung  mit  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen,  und  auch  Friedrich  der 
Große  war,  als  das  Buch  des  Marquis  erschien,  bei  seinen  Ankäufen  längst  dem 
herrschenden  Geschmacke  unterlegen.  Darum  hat  d'Argens  völlig  recht,  wenn  er  in 
bezug  auf  Friedrichs  damalige  Vorliebe  für  die  Bilder  von  van  der  Werff  schreibt: 
«Les  Princes,  ainsi  que  les  autrcs  hommes,  sont  soumis  au  joug  qu'impose  la  mode, 
et  lui  payent  le  tribut  qu'elle  exige.>  Auch  die  Bilder  von  Lancret  und  Pater  im 
Besitze  des  Königs  hebt  d'Argens  rühmend  hervor,  aber  hält  sich  nicht  länger  bei 
ihnen  auf,  während  er  sich  sehr  über  die  Abneigung  Friedrichs  gegen  Nicolas  Poussin, 
diesen  «Maler  der  geistreichen  Leute»,  empört.  Der  König  könne  ihm  trotz  seiner 
großen  Vorzüge,  der  schönen  Komposition,  der  korrekten  Zeichnung,  der  ausdrucks- 
vollen Köpfe,  den  Mangel  an  Farbe  absolut  nicht  verzeihen  und  habe  von  allen  Bildern 
des  Künstlers,  die  er  besäße,  kein  einziges  in  der  Galerie  von  Sanssouci  aufgestellt, 
sondern  sie  in  der  Galerie  des  Berliner  Schlosses  vereinigt.  Schon  aus  diesen  Bei- 
spielen geht  hervor,  daß  d'Argens  in  der  Kunst  der  Vertreter  der  akademischen 
Schulrichtung  war,  dem  van  der  Werft"  nur  deshalb  unangenehm   ist,   weil  er  nicht  den 
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zum    Ankaufe    einiger    seiner    Gemälde    zu    veranlassen.      D.ese    du.cn 
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Die  Tänzerin  Camargo.     Gruppe  aus  einem  Ölgemälde  von  N.  Laueret 
im  Neuen  Palais. 


aUaemisCen  ^    . .  das  ^.eH  .s  .an.   m  CUario^n^,   ^^  --. 

dem  Kunstverständnisse  des  braven  Marqurs  wen.g  '  ^  ^J^  ^  V^^",  auf  wirl<licl,e 
Korrespondenz  n.t  dem  ^^^l^;^^  ^t  i  Ke m^tnC  Z;,  und  verm.tte.t 
Kennerschaft,  er  gibt  mmier  die  Quelle  an,  aus  Vevl-äufcr     in    den   meisten 

eine  Anzahl   von  Angeboten    beim   Könige   nur,    um    dem  Vckaufoi, 
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Fällen  Gotzkowsky,   dessen  l^hrenhaftigkeit  und  /Xnstandinkcit  er  /.u  wiederholten  Malen 
hervorhebt,  gefällig  zu  sein. 

Auch  bei  seinen  Anwesenheiten  in  Paris  hat  d'Argens  für  den  König  Aufträge 
auszuführen.  Er  muCs  Schauspieler,  Tänzer  und  Maler  engagieren,  und  die  Berichte 
über  seine  Bemühungen  dieser  Art,  die  sich  nicht  nur  auf  Paris,  sondern  auch  auf 
die  französischen  Provinzbühnen  erstrecken,  sintl  oft  von  kulturhistorischem  Interesse. 
Durch  seine  \''erheiratung  mit  der  Schauspielerin  Babette  Cochois  und  durch  seine 
Schwägerin,  die  in  Berlin  sehr  angesehene  Tänzerin  Marianne  Cochois,  gewann  d'Argens 
noch  innigere  Fühlung  mit  der  Welt  des  Theaters,  als  er  sie  seiner  Neigung  ent- 
sprechend schon  hatte.  Eine  leichte  Aufgabe  scheint  es  trotzdem  nicht  gewesen  zu 
sein,  tüchtige  Künstler  nach  Berlin  zu  verpflichten,  denn  bestimmte  Grenzen  durften 
die  Kosten  für  dieses  Vergnügen  nicht  überschreiten,  um  dem  Könige  nicht  allen  Ge- 
schmack daran  zu  verderben.  Durch  mannigfache  Erfahrungen  gewitzigt,  verlangte 
P^riedrich  aulkrdem  sechsjährige  Kontrakte,  denn  ohne  diese  wäre  das  Komödienspielen 
wie  die  Arbeit  der  Penelope,  schreibt  er  an  d'Argens,  d.  h.  man  könne  jeden  Tag 
von  vorne  anfangen.  Noch  größere  Schwierigkeiten  wie  die  Gewinnung  der  Schau- 
spieler und  Tänzer  macht  dem  Marquis  das  Engagement  eines  hervorragenden  Pariser 
Malers  im  Jahre  1747.  Carle  van  Loo,  das  berühmteste  Glied  der  bekannten  Künstler- 
familie, scheint  zuerst  auf  Verhandlungen  eingegangen  zu  sein,  gegen  eine  Pension  von 
12000  Livres  und  Bezahlung  seiner  Werke  nach  Berlin  überzusiedeln.  Zu  d'Argens' 
großer  P2mpörung  können  sich  der  Künstler  und  seine  Gattin  schließlich  doch  nicht 
entschließen:  «Monsieur  avant  de  quitter  sa  patrie  il  y  faut  penser  toute  sa  vie,» 
antwortete  van  Loo  schließlich  dem  drängenden  Vermittler.  Mit  denselben  Gründen 
schlägt  auch  Boucher  die  Bewerbung  aus,  und  obwohl  d'Argens  versichert,  daß  er  nur 
zwischen  Natoire  und  Pierre,  den  neben  Carle  van  Loo  berühmtesten  Malern  von  Paris, 
zu  wählen  brauche,  kommen  auch  diese  Unterhandlungen  nicht  zustande.  Der  zuerst 
so  sichere  Marquis  wird  immer  kleinlauter  und  nennt  schließlich  gar  nicht  mehr  die 
Namen  der  Künstler,  mit  denen  er  verhandelt,  und  er  spricht  nicht  mehr  von  dem 
«berühmtesten»,  sondern  von  dem  «verständigsten»,  den  er  engagieren  will.  Schließlich 
kommt  ein  Neffe  des  berühmten  Carle  van  Loo,  Charles-Amedee-Philippe  van  Loo,  ein 
nicht  hervorragender  Künstler,  nach  Berlin,  wo  er  aber  durch  seine  umfangreiche  Tätig- 
keit eine  gewisse  Rolle  zu  spielen  berufen  war.     (Vgl.  weiter  unten.) 

Während  bei  allem,  was  sich  bisher  von  d'Argens  erzählen  ließ,  es  doch  im 
Grunde  nur  der  Abglanz  des  Großen  Königs  war,  der  ein  Interesse  an  ihm  in  bezug 
auf  künstlerische  Dinge  erregen  konnte,  ist  er  doch  in  einer  Beziehung,  wo  man  es 
am  wenigsten  erwarten  würde,  eine  in  der  Tafelrunde  von  Sanssouci  eigenartige  Er- 
scheinung. Soviel  wir  sehen  können,  ist  der  Franzose  d'Argens  der  einzige  gewesen, 
der  P^riedrich  gegenüber  für  die  altdeutsche  Kunst  und  ihre  P>zeugnissc  eingetreten 
ist,  der  einzige,  der  scheinbar  auch  eine  wirkliche  Vorliebe  für  diese  Kunstrichtung 
besessen  hat.  Bei  den  intimen  Beziehungen  des  Königs  zum  Manjuis  kann  man  wohl 
annehmen,  dal.s  das,  was  d'Argens  in  .seinem  «P^.xamen  criticjue»  zur  Sprache  bringt, 
auch  dem  Könige  gegenüber  oft  Gegenstand  der  Unterhaltung  gewesen  i.st.    D'Argens 
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rühmt  sich,  während  der  dreiCMg  Jahre,  die  er  in  Deutschland  gelebt  habe,  die  Stiche 
Albrecht  Dürers  gesammelt  zu  haben,  und  bezweifelt,  dal.s  irgend  jemand  davon  eine 
vollständigere  Sammlung  besitze  als  er.  Er  verteidigt  auch  lebhaft  den  Anspruch  der 
Deutschen  auf  die  Erfindung  des  Holzschnittes  und  Kupferstiches  gegenüber  den  Italienern, 
die  diese  Erfindung  durch  Ugo  da  Carpi  gemacht  wissen  wollen.  Sehr  ausführlich 
verbreitet  sich  d'Argens  dabei  über  die  älteren  deutschen  Drucke  und  Stiche  und  er- 
wähnt dabei  ein  seltenes  Blatt  in  seiner  Sammlung,  das  die  Kenner  Martin  Schongauer 
zuschrieben.     \^on  den  Stichen  Lucas  von  Leydens  besitzt  er  eine  ganze  Anzahl,  doch 


(>ruppe  aus  dem   Bilde    Der  Tanz  an   der   Pegasus-Fontäne»   von   N.  Lancret 
im   Sctilosse  Sanssouci. 


schätzt  er  sie  geringer  als  die  Dürers,  und  von  Cranach  befindet  sich  in  seiner  Sammlung 
die  Holzschnittpassion  von  1509  sowie  ein  Ölporträt  Philipp  Melanchthons.  Auch  über 
die  spätere  deutsche  Kupferstecherschule  bis  auf  seine  Zeit  spricht  er  sich  ausführlich  und 
lobend  aus.  Von  altdeutschen  Gemälden  in  seinem  Besitze  nennt  er  besonders  entzückt 
eine  «Kreuzigung/^  von  Aldegrevcr,  die  einen  Platz  in  der  schönsten  Gemäldesammlung 
beanspruchen  dürfe.  Von  späteren  deutschen  Malern  erwähnt  d'Argens  in  seiner  Samm- 
lung eine  «Anbetung  der  Hirten  von  Rottcnhamnier,  die  der  König  ihm  geschenkt  habe, 
und  eine  «Madonna  mit  dem  Christuskinde  auf  dem  Schöße»,  die  er  von  einem  Schweizer 
Offizier  erhielt,  der  das  Bild  aus  dem  Schlosse  Hubertusburg  mitgenommen  habe. 
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Der  erste  Vertreter  der  italienischen  Kunst  bei  Friedrich  dem  Großen  war  der 
mit  ihm  gleichalterige  Paduaner  Francesco  Algarotti,  der  bei  seinem  ersten  Besuche 
in  Rheinsberg  im  Jahre  1739  durch  sein  gewinnendes  und  gewandtes  Wesen  sowohl 
wie  durch  seine  vielseitige  blendende  Bildung  auf  den  Kronprin/xn  einen  tiefen  Eindruck 
gemacht  hatte.  Algarotti  vereinigte  in  seiner  Persönlichkeit  alles,  was  der  nach  «Geist» 
förmlich  lechzende  junge  Prinz  bei  den  Männern  seiner  Umgebung  suchte:  «Je  regarde 
les  hommes  d'esprit  comme  des  scraphins  en  comparaison  du  troupeau  vil  et  meprisable 
des  humains  qui  ne  pensent  pas»,  schreibt  P'riedrich  an  Algarotti  und  versichert  ihm 
an  anderer  Stelle,  daß  er  niemals  die  acht  Tage  seines  Besuches  bei  ihm  vergessen 
werde.  Algarotti  besaß  eine  für  seine  Zeit  gediegene  künstlerische  Bildung,  die  er 
gerne  in  den  Dienst  kunstfreundlicher  Monarchen  stellte,  wie  namentlich  in  die  des 
Königs  von  Polen.  Die  durch  Algarotti  gemachten  Erwerbungen  für  die  Dresdener 
Galerie  sind  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Ich  erwähne  hier  nur  die 
Madonna  des  Bürgermeisters  Meyer  von  Holbein,  die  erst  durch  die  moderne  Kunst- 
kritik als  Kopie  festgestellt  worden  ist,  die  «drei  Schwestern»  von  Palma  Vecchio  sowie 
bedeutende  Bilder  von  Courtois,  Strozzi  und  Jan  Wecnix. 

Es  war  aber  nicht  allein  reine  Kunstliebe,  die  Algarotti  zu  seinem  Eifer  für  die 
Kunstsammlungen  des  Königs  von  Polen  anspornte,  sondern  der  ehrgeizige  Italiener 
verband  hochfliegende  Pläne  damit,  die  sich  aber  nur  zum  Teil  erfüllen  sollten.  Zu 
seinem  größten  Mißvergnügen  wurde  nicht  ihm,  sondern  dem  Unterhändler  Ventura 
Rossi  u.  a.  der  Auftrag,  die  Modeneser  Galerie  für  Dresden  zu  erwerben.  In  dem 
schon  erwähnten  Schreiben  vom  23.  April  1746  beschwert  er  sich  bitter  über  diese 
Zurücksetzung  und  stellt  eine  Berechnung  auf,  nach  der  die  von  ihm  bisher  ver- 
mittelten Gemäldeankäufe  anstatt  der  gezahlten  2774  Golddukaten  einen  Wert  von 
1 1 900  hätten,  eine  Differenz,  auf  die  er  großmütig  zugunsten  des  Dresdener  Hofes 
verzichtet  habe  Als  Entschädigung  fordert  Algarotti  die  Verleihung  des  Kammer- 
herrntitels und  den  Ankauf  seiner  eigenen  Gemäldesammlung  gegen  eine  jährliche 
Leibrente  von  1800  Dukaten.  Gegen  diese  bescheidenen  Wünsche  verhielt  sich  der 
Dresdener  Hof  ablehnend,  Algarotti  hat  es  dort  nie  weiter  als  bis  zu  dem  Titel  eines 
Kriegsrates  gebracht. 

Bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Berater  Friedrichs  des  Großen  in  Kunstsachen 
können  wir  es  heute  nur  bedauern,  daß  er  Algarotti  nicht  in  größerem  Maf^stabe  zur 
Vermittelung  von  Ankäufen  herangezogen  hat,  da  dessen  Erwerbungen  für  Dresden 
und  seine  zahlreichen  Schriften  kunstkritischen  Inhaltes  ihn  zu  einer  solchen  Vertrauens- 
stellung als  ganz  besonders  befähigt  erscheinen  lassen.  Der  König  wäre  jedenfalls, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Malerei,  nicht  derartig  betrogen  worden, 
wie  es  vielfach  geschehen  ist.  Algarotti  hat  für  Potsdam  nur  Kleinigkeiten  besorgt, 
so  die  beiden  Bilder  Zuccarellis  in  Sanssouci,  ferner  Bücher  und  namentlich  Zeichnungen 
und  Aufnahmen  italienischer  Paläste,  die  als  Muster  für  die  von  P>iedrich  in  Potsdam 
errichteten  Bürgerhäuser  dienten.  (Vgl.  oben  Seite  1306")  Der  junge  König  schätzte 
an  dem  geistreichen  Italiener  hauptsächlich  den  gewandten,  nie  langweiligen  Gesell- 
schafter, und  bei  seiner  bekannten  Hochschätzung  des  «esprit»  darf  es  uns  nicht 
verwundern,    wenn    er    ihn    nebst   seinem    älteren    Bruder   gleich    in    dem   Jahre    seines 
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Regierungsantrittes  in  den  erblichen  Grafenstand  erhob.  Der  Mißerfolg  in  Dresden  führte 
Algarotti  wieder  näher  an  den  Preußischen  Hof,  und  hier  wurde  ihm  auch  endlich  das 
Ziel  seiner  Wünsche  zuteil.  Die  ganze  Wollust  befriedigten  Ehrgeizes  leuchtet  aus  dem 
Potsdam,  den  15.  April  1747  datierten  Schreiben  Algarottis  an  den  Grafen  Brühl,  dessen 
Anfang  hier  folgen  mag;  «Monseigneur.  Voyant  combien  j'etais  inutile  au  service 
de  Sa  Majestc,  j'ai  accepte,  Monseigneur,  les  öftres  genereux  que  Sa  Majeste,  le  Roi 
de  Prusse  a  daigne  me  faire.  II  me  donne  3000  ecus  de  pension,  et  m'a  honore  hier 
au  soir  de  la  clef  de  son  chambelian  et  de  l'ordre  du  Merite.  J'ai  remis,  Monseigneur, 
ce  matin  la  patente  de  conseiller  prive  de  guerre  ä  Monsieur  de  Bulow.»  Die  Be- 
ziehungen des  Großen  Königs  zu  Algarotti,  seinem   <  Schwan  von  Padua»,  sind  bis  zu 

dessen  Tode  trotz  des 
Italieners  Unbeständig- 
keit ungetrübt  geblie- 
ben. Wenn  auch  der 
König  die  übertriebenen 
Schmeicheleien  seines 
Freundes  mit  feiner  Iro- 
nie zurückweist,  so  kann 
er  sich  doch  nie  genug 
an  seiner  glänzenden  und 
schlagfertigen  Unterhal- 
tungsgabe über  alle  mög- 
lichen wissenschaftlichen 
Gebiete  erfreuen,  und  er 
kann  darin  nach  seiner 
Meinung  allein  mit  Vol- 
taire verglichen  werden. 
Die  Korrespondenz 
Friedrichs  mit  Algarotti 
bringt  an  vielen  Stellen 
die  Bewunderung  des  Königs  für  dieses  Talent  seines  Freundes  zum  Ausdruck,  auch 
die  Sehnsucht  nach  dessen  Vaterlande,  dem  nie  geschauten  Italien,  bricht  sich  oft 
Bahn  in  seinen  Briefen,  namentlich  als  Algarotti  einmal  erwähnt  hatte,  daß  er  niciit 
nach  Ilerculanum  zu  gehen  beabsichtige.  «Vous  n'allez  donc  ä  Ilerculanum.?  Jen  suis 
fache;  c'est  le  phcnomene  de  notre  siecle;  et  si  de  si  fortes  entravcs  ne  me  retenaient 
pas  ici,  je  ferais  cinq  cent  Heues  pour  voir  une  ville  antique  ressuscitce  de  dessous  les 
cendres  du  Vesuve.»  Vorher  hatte  P^iedrich  den  PVeund  gebeten,  ihm  einen  Marmor- 
block von  Herculanum  mitzubringen:  «comme  les  juifs  qui  reviennent  de  la  Palestine 
apportent  de  la  terre  oü  ctait  leur  temple  ä  leurs  confreres.» 

Am  3.  Mai  1764  ist  Graf  Algarotti  in  Pisa  verschieden.  Der  König  sprach  sofort 
den  Wunsch  aus,  daß  auf  seinem  Grabe  eine  Marmortafel  mit  folgender  Inschrift 
errichtet  werde:  «Hie  jacct  Ovidii  aemulus  et  Newton!  discipulus.»  In  bedeutend 
erweiterter  Form    wurde   dieses  Grabdenkmal    nach  dem  P2ntwurfe  Maurinos  von  Carlo 


.^' 


Kopf  der  Venus  aus  dem   Gemälde    <' Venus,   Merkur  und  Amors 
von   Francois  Boucher  im   Neuen   Palais. 
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Bianconi  im  Campo  Santo  zu  Pisa  aufgerichtet,  wo  es  noch  heute  den  überraschten 
Wanderer  daran  gemahnt,  wie  der  Grolle  König  die  Ritter  des  Geistes  zu  ehren  wußte. 

Sobald  Friedrich  durch  den  eigenen  Hausstand  in  Rheinsberg  die  nötige  Un- 
abhängigkeit und  Selbständigkeit  gewonnen  hat,  wird  sein  Sammeleifer  für  französische 
Kunstwerke  rege,  der  sich  aber  erst  mit  seinem  Regierungsantritte  in  überraschender 
Großartigkeit  entwickeln  kann.  Schon  als  Kronprinz  hatte  er  eine  ganze  Reihe  der- 
artiger Bilder  in  Rheinsberg  vereinigt.  Am  9.  November  1739  schreibt  er  seiner 
Schwester  W'ilhelmine,  dal]  er  zwei  Zimmer  voller  Gemälde  habe,  die  zum  größten  Teil 
von  Watteau  und  Laueret  gemalt  seien.  Als  König  setzte  er  diese  Sammlungen  eifrig 
fort,  und  seine  Agenten  in  Paris,  namentlich  auch  sein  Gesandter,  Graf  Rothenburg, 
sind  eifrig  bemüht,  den  Wünschen  ihres  Herrn  zuvorzukommen.  In  überreicher  Fülle 
werden  die  Schlösser  zu  Charlottenburg,  Berlin,  Stadtschloß  Potsdam  und  Sanssouci 
mit  den  Werken  Watteaus,  Lancrcts  und  Paters  geschmückt.  Ihnen  gesellen  sich 
Jean  Frangois  de  Troy,  Cazes,  Coypel,  Carle  van  Loo,  Boulogne,  Chardin,  Boucher, 
Rigaud  u.  a.  zu,  eine  Sammlung,  wie  sie  in  dem  Umfange  von  einem  einzelnen  nicht 
wieder  zusammengebracht  worden  ist.  P'riedrich  geht  dabei  nicht  von  allgemeinem 
Sammeleifer  aus,  sondern  er  hat  nur  die  Dekoration  seiner  neuerbauten  Wohnungen 
im  Auge  und  schreibt  seinen  Agenten  oft  genau  die  Größe  der  Bilder  vor.  Auch 
Kristallkronen,  Uhren,  Bronzen,  Möbel,  Kamine,  Tapisserien  v.'erden  aus  Paris  bezogen 
und  teilweise  recht  beträchtliche  Preise  dafür  bezahlt. 

Graf  Rothenburg,  der  im  Jahre  1744  nach  Paris  ging,  hatte  durch  seine  Ver- 
heiratung mit  der  Tochter  des  französischen  Generalleutnants  Marquis  de  Parab^re 
viele,  auch  für  diese  Zwecke  nützliche  Verbindungen  in  Paris  und  ließ  es  an  Eifer 
nicht  fehlen,  sie  zugunsten  seines  Herrn  auszunützen.  Am  30.  März  1744  schreibt  er 
aus  Paris  an  den  König,  daß  er  zwei  ganz  hervorragende  Bilder  von  Laueret,  seine 
Meisterwerke,  gekauft  habe,  die  aus  dem  Nachlasse  des  Prinzen  von  Carignan  stammten, 
der  sie  dem  Künstler  ehemals  mit  10 000  Livres  bezahlt  hatte,  während  er  sie  jetzt 
für  3000  erhalten  habe.  Es  handelt  sich  bei  diesem  Ankauf  um  die  beiden  Haupt- 
bilder Lancrets  im  Potsdamer  Stadtschloß,  das  Moulinet  und  der  Tanz  im  Garten- 
pavillon. Auch  klagt  Rothenburg  wiederholt  über  die  Schwierigkeiten ,  große  Bilder 
dieses  Künstlers  und  namentlich  von  Watteau  aufzufinden ,  da  dieser  meistens  nur  in 
kleinen  Formaten  gemalt  habe.  Aber  zwei  solche  Bilder  Watteaus  von  ansehnlicher 
Größe  habe  er  doch  auftreiben  können.  Der  König  antwortet  umgehend,  daß  er  drei 
große  Bilder  von  W^atteau  für  seine  neue  Wohnung  brauche,  Rothenburg  sollte  daher 
zusehen,  zu  den  beiden  bereits  erworbenen  noch  eins  dazu  zu  finden,  es  muß  aber 
von  hervorragender  Qualität  sein.  Die  Preisfrage  spielt  aber  beim  Könige  stets  eine 
große  Rolle,  denn  als  Rothenburg  mitteilt,  daß  für  zwei  Pendants  von  Watteau 
8000  Livres  gefordert  seien,  antwortet  der  Krinig  umgehend,  daß  er  diesen  Preis 
"exorbitant-  finde,  und  er  solle  versuchen,  ein  Bild  zu  einem  «räsonnabeln»  Preis  auf- 
zutreiben. Das  gelingt  ihm  dann  auch,  und  er  kann  dem  Könige  melden,  daß  er  ein 
Bild  des  Lieblingsmalers  für  1 500  Livres  gekauft  habe.  Alle  diese  interessanten  Mit- 
teilungen haben  den  Fehler,  daß  die  Bilder  selten  so  bezeichnet  sind,  daß  man  sie 
danach  heute  mit  Sicherheit  wieder  feststellen  könnte;    aber  was  man  aus  ihnen  lernt, 

SeiJel,   Friedrich  der  Große  und  die  liildcnde  Kunst.  II 
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ist,  daß  Friedrich  in  seinen  Wohnungen  jedem  Möbel,  jedem  Bilde  selber  seinen  Platz 
gegeben  hat,  und  oft  genau  die  Maße  vorschrieb,  die  die  angekauften  Kunstwerke  für 
einen  bestimmten  Platz  haben  sollten.  Den  W'ert,  den  der  König  gerade  auf  die  Gemälde 
Watteaus  legte,  geht  in  der  Korrespondenz  auch  z.  B.  dadurch  hervor,  daß  Rothenburg  bei 
einer  Sendung  von  Gemälden  mitteilt,  daß  die  acht  ersten  (ohne  Nennung  der  Künstler- 
namen) 4500  Taler,  während  das  neunte  von  Watteau  nur  450  Taler  kosten  solle. 


Graf  Rolhenburg.      ( )lgeinälde   von   A.  Pesiu-   im   Berliner   Sclilosse. 


Man  kann  nicht  sagen,  daß  Rothenburg  in  Rücksicht  auf  den  damaligen  Wert 
des  Geldes  besonders  billig  eingekauft  habe,  und  ich  lasse  hier  einige  Preise  für 
Ankäufe  der  Jahre  1746  bis  1748  folgen,  die  sich  zum  Teil  noch  heute  in  Schloß 
Sanssouci  nachweisen  lassen.  Cazes:  Urteil  des  Paris,  1250  Taler  (Charlottenburg); 
Pater:  zwei  große  Pendants  1000  Taler;  zwei  kleine  desgleichen  500  Taler;  zwei 
Chardins  450  Taler;  ein  großes  Bild  von  de  la  P'^osse  750  Taler;  Largilliere:  Venus 
und  Adonis,  500  Taler;  zwölf  Bilder  von  Laueret  und  Pater  3500  Taler;  zwei  Raoux 
5600   Livres    (Empfangszimmer    in    Schloß    Sanssouci);    zwei    Gh.  Coypel    2800  Livres 
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(ebendort);  drei  Pater,  zwei  große  und  ein  kleiner,  5000  Livres;  ein  Chardin  600  Livres; 
zehn  l^ilder,  die  noch  alle  in  den  Fremdenzimmern  I^'riedrichs  in  Schlol.s  Sanssouci 
nachzuweisen  sind,  zwei  Hiniloi;'ne  l'ainc,  ein  Roulogne  le  jeune,  zwei  Laueret,  zwei  Raoux, 
zwei  de  la  Fosse,  zwei  de  Troie  erscheinen  mit  18000  Livres  oder  4500  Taler  in 
Rücksicht  auf  ihren  heutigen  Wert  sehr  hoch  bezahlt. 

Schon  in  einem  Schreiben  an  seinen  Bruder  August  Wilhelm  vom  22.  September 
1746  spricht  der  König  davon,  dal5  er  neu  angekaufte  Bilder  für  seinen  «Weinberg», 
d.  h.  für  das  später  Sanssouci  genannte  Schloß,  bestimmt  habe.  Auch  in  seiner  Freude 
über   besonders    billig  erstandene  l^ilder  zeict  sich  h^ricdrich  als  echter  Sammler,    dem 


^ 


% 

^A^, 


IV  -   II", 


Illustration  zu  dem  «Roman  comique»  von  Scarron.     Ölgemälde  von  J.  I!.  J.  Pater 

im  Neuen   Palais. 


diese  Erwerbungen  nach  seiner  Ansicht  mehr  Vergnügen  machen  als  seinem  Nachbar, 
dem  Könige  von  Polen,  der  Ankauf  der  Cialerie  von  Modena:  «J  ai  regu  huit  tableaux 
de  P>ance  plus  beaux  que  tous  ceux  que  vous  avez  vus  et  d'un  coloris  qui  fait  honte 
ä  la  nature;  j'en  attends  encore  incessamment  14  que  j'ai  trouves  par  hazard  pour  un 
morceau  de  pain;  cela  servira  ä  decorer  ma  Vigne  et  Charlottenburg;  ces  tableaux  me 
fönt  peut-etre  plus  de  plaisir  que  le  roi  de  Pologne  en  trouve  ä  considerer  sa  galerie 
de  Modene,  et  certainement  il  n'y  a  pas  de  comparaison  entre  l'objet  et  la  depense.» 
Aber  nicht  immer  ist  der  junge  König  über  seine  Ankäufe  so  befriedigt,  und 
manche  bittere  Erfahrung  wird  ihm  nicht  erspart  geblieben  sein,  namentlich,  als  er 
in  späteren  Jahren  Bilder  von  Raffael,  Lionardo  und  Correggio  zu  kaufen  begann. 
Aber   auch  unter  den  von  Friedrich  gekauften  Watteaus  befmdet  sich  eine  Reihe  von 
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Fälschungen,    die    wahrscheinlich    für    den    König    extra    angefertigt    sind,    um    seinem 
wiederholten  Verlangen  nach  großen  Bildern  des  Künstlers  Rechnung  zu  tragen. 

Alle  diese  Kunstankäufe  sah  der  Große  König  doch  immer  mehr  oder  weniger 
nur  als  Spielereien  an,  bestimmt,  ihm  eine  frohe  Stunde  zu  machen,  auf  die  man  keine 
großen  Kosten  verwenden  darf.  Sein  Verlangen,  Auskunft  über  von  Gotzkowsky 
angebotene  Gemälde  zu  erhalten,  bezeichnet  er  selber  in  einem  Schreiben  an  d'Argens 
vom  13.  April  1760  als  «une  folle  envie  qui  m'avait  pris  de  vous  demander  apres  ces 
precieuses  bagatelles  ,  der  Katalog  soll  ihm  einen  Moment  der  Zerstreuung  gewähren. 
Wie  groß  die  Abneigung  Friedrichs  war,   für  diese  Dinge  große  Preise  anzulegen,  dafür 
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und  für  seine  Gründe  ist  ein  eigenhändiger  deutsch  geschriebener  Brief  an  Gotzkowsky 
charakteristisch,  der  ihn  zum  Ankaufe  eines  in  Rom  befindlichen  Bildes  von  Rafitael 
bewegen  wollte,  für  das  der  König  von  Polen  bereits  30000  Dukaten  geboten  haben 
sollte:  «Ich  habe  einen  Rafael  in  Handel,  der  nicht  so  theuer  ist,  den  erwarte  ich 
erstlich  Antwort.  Dem  Könige  in  Pohlen  .stehet  frey,  vor  ein  Tableau  30 /m  Ducaten 
zu  bezahlen,  und  in  Sach.sen.  vor  I00;m  Rthlr.  Kopfsteuer  auszu.schreiben,  aber  das 
ist  meine  Methode  nicht.  Was  ich  bezahlen  kann,  nach  einem  resonnablen  Preis, 
das  kaufe  ich,  aber  was  zu  theuer  ist,  laß  ich  dem  Könige  in  Pohlen  über,  denn  Geld 
kann  ich   nicht  machen  und  Imposten  aufzulegen  ist  meine  Sache  nicht.» 

Als  Voltaire    ihm    ein    Bild    von    Carle    van  Loo    mit   einer  Darstellung    der    drei 
Grazien  für   11 000  Livres  in  Genf  nachweisen  will,  weicht  der  König  im  Mai   1770  in 
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liebenswürdigster  I'\m-iii  aus,  indem  er  sagt,  dal.s  er  keine  Bilder  mehr  kaufe,  seitdem 
er  Subsidien  zahlen  müsse:  II  fant  savoir  prescrire  des  öonies  a  scs  goitfs  coniine  a  scs 
passions.  >  Der  geistreiche  l-'ranzose  läßt  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen,  mit 
einer  Schmeichelei  zu  antworten:  -Je  vois  que  vous  ne  voulez  pas  les  Trois  Giaces  de 
M.  Hennin;  celles  qui  \'ous  inspirent,  quand  vous  ecrivez,  sont  beaucoup  plus  graces.» 

Die  Sendungen  aus  Paris  veranlaßten  den  König  bisweilen  zu  bitteren  Beschwerden, 
wozu  ihm  die  Unverfrorenheit  der  Agenten  wohl  oft  genug  Veranlassung  gab.  So  schreibt 
er  einmal,  daß  er  die  übersandten  Tischplatten  aus  Marmor  für  den  Fußboden  seines 
Marmorsaales  hätte  verwenden  müssen,  weil  sie  zerbrochen  gewesen  wären.  Die 
Gemälde  von  Lemoine  und  Poussin 
könnten  vielleicht  für  Kenner  ganz 
schön  sein,  er  aber  fände  sie,  um  die 
Wahrheit  zu  sagen,  sehr  häßlich;  das 
Kolorit  sei  kalt  und  unangenehm,  und 
die  Auffassung  gefiele  ihm  überall 
nicht.  Ein  anderes  Mal  schreibt  der 
König,  daß  er  die  letzte  Sendung  von 
Bildern  aus  Paris  erhalten  habe,  davon 
seien  drei  sehr  schön,  zwei  mittelmäßig 
und  fünf  infam.  Er  wüßte  nicht,  was 
der  Agent  Petit  sich  dabei  gedacht 
habe,  aber  von  allen  seinen  Sendungen 
sei  diese  die  hälMichste.  Vielleicht 
handelt  es  sich  um  die  oben  erwähnte 
Sendung  von  zehn  Gemälden  (in  den 
Fremdenzimmern  von  Sanssouci),  deren 
Rechnung  gerade  2^/4  Monate  vor 
diesem  Schreiben  datiert  ist. 

Diese  durch  die  Hände  des  Grafen 
Rothenburg  gegangenen  Erwerbungen 
Friedrichs  an  französischen  Kunst- 
werken haben  ihren  Platz  in  seinen  Wohnungen  zu  Charlottenburg  und  Sanssouci 
sowie  den  Stadtschlössern  von  Berlin  und  Potsdam  gefunden,  aber  nur  in  Sanssouci 
ist  der  damalige  Bestand  ziemlich  unverändert  und  im  Potsdamer  Stadtschlosse  wenig- 
stens teilweise  zusammen  geblieben,  h^inen  großen  Verlust  hat  die  französische  Kunst 
durch  die  an  anderer  Stelle  geschilderte  Plünderung  Charlottcnburgs  im  Oktober  1760 
durch  sächsische  und  österreichische  Truppen  erlitten.  Leider  fehlt  ein  Verzeichnis 
dessen,  was  an  französischen  Bildern  bei  dieser  (Gelegenheit  verloren  ging,  der 
Bericht  des  Kastellans  gibt  nur  ganz  summarisch  an,  daß  die  Tableaux  eingepackt 
und  weggeführt  und  die  Rahmen  zerschlagen  seien.  Erwähnt  wird  nur,  daß>  dabei 
Bilder  von  Lancret  und  Pesne  waren,  daß  ein  Bild  von  Watteau  ganz  zerschnitten  da- 
gelegen habe,  ebenso  das  Bild  eines  französischen  Prinzen,  daß  er  im  Garten  ein 
kleines  Porträt  einer  Köchin   von   Chardin   gefunden   habe,   alle  übrigen  Tableaux  seien 
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von  den  österreichischen  Offizieren  weggeführt  worden.  Aber  in  diesem  Jammer  und 
dieser  Verwüstung  gibt  es  doch  einen  Lichtblick:  Wir  wissen  nicht,  was  verloren 
gegangen  ist,  wir  wissen  aber  aus  einem  Briefe  des  Marquis  d'Argens,  daß  die  beiden 
großen  Bilder  von  Watteau  in  der  Konzertkammer,  in  die  nach  dem  Berichte  des 
Kastellans  mit  dem  Säbel  gehauen  wurde,  die  beiden  Teile  des  «Enseigne»  von  Watteau 
gewesen  sind,  die  den  Räubern  zum  Mitnehmen  wohl  zu  groß  waren.  Durch  diesen 
Zufall  ist  der  Welt  eines  der  größten  Kunstwerke  aller  Zeiten  erhalten  geblieben. 

Mit  der  Zeit  verlor  sich  die  Vorliebe  des  Königs  für  die  Bilder  Watteaus,  Lancrets 
und  seiner  Zeitgenossen,  es  trat  der  Moment  der  Übersättigung  ein,  der  bei  dieser 
etwas  einseitig  ausgeübten  Vorliebe  auch  nicht  ausbleiben  konnte.  Als  Darget  dem 
Könige  am  9.  November  1754  von  Paris  aus  zehn  Bilder  Lancrets  anbot,  antwortete 
Friedrich  am  14.  Dezember:  «Quant  aux  tableaux  dont  vous  me  parlez,  je  vous  dirai 
que  je  ne  suis  plus  dans  ce  goüt-lä,  ou  plutot  j'en  ai  assez  dans  ce  genre.  J'achete  ä 
present  volontiers  des  Rubens,  des  van  Dyck,  en  un  mot,  les  tableaux  des  grands 
peintres,  tant  de  l'ecole  flamande  que  de  l'ecole  frangaise.  Si  vous  cn  savez  quelqu'un 
ä  vendre,  vous  me  ferez  plaisir  de  me  l'indiquer.»  In  einer  Schilderung  seiner  Neu- 
erwerbungen für  die  bei  Schloß  Sanssouci  geplante  Bildergalerie  an  seine  Schwester 
Wilhelmine  vom  30.  November  1755  kommt  die  französische  Kunst  bereits  gar  nicht 
mehr  in  Betracht,  Friedrich  steht  ganz  im  Banne  der  italienischen  Kunst,  neben  der 
nur  noch  Rubens  und  van  Dyck  zur  Geltung  gelangen:  «.  .  .  La  galerie  de  tableaux 
que  je  forme  est  toute  nouvelle;  je  n'ai  rien  pris  de  la  galerie  de  Berlin;  cependant 
jai  dejä  ramasse  pres  de  cent  tableaux,  dont  il  y  a  deux  Correges,  deux  Guides,  deux 
Paul  Veroneses,  un  Tintoret,  un  Solimene,  douze  Rubens,  onze  Van  Dycks,  sans  compter 
les  autrcs  maitres  de  reputation.  II  me  faut  encore  cinquante  tableaux;  j'en  attends 
d'Italie  et  le  Flandre  avec  lesquels  je  crois  pouvoir  completer  ma  galerie.  Vous  voyez, 
ma  chere  soeur,  que  la  philosophie  ne  bannit  pas  toujours  la  folie  de  la  tete  des 
hommes;  celle  des  tableaux  sera  courte  chez  moi,  car  des  qu'il  y  en  aura  assez  selon 
la  toise,  je  n'achete  plus  rien.»  Am  i.Juni  1764  schreibt  Friedrich  an  Algarotti,  daß 
er  ihm  eine  Sammlung  von  Gemälden  seiner  Landsleute  zeigen  wolle:  «Je  dis  ä  leur 
egard  et  ä  celui  des  peintres  franc^ais  ce  que  Boileau  disait  des  poetes: 

Jt'iine,  j'iüiiLÜs  Ovidc; 
Vicux,  i'estimc   ]'irgile.!> 

Es  scheint  sogar,  als  ob  d'Argens  sich  ebenfalls  bekehrt  hatte,  nach  einem  Briefe 
Nicolais  an  Hagedorn  vom  12.  Oktober  1764  zu  schließen:  «Der  König  liebt  jetzt 
die  Malerei  sehr  und  bringt  täglich  wenigstens  vier  (!)  Stunden  in  seiner  neuen  Galerie 
zu.  Unter  uns,  er  hat  aus  Dresden  den  Geschmack  an  Correggio  und  Rubens  mit- 
gebracht und  hat  die  Meister,  die  er  sonst  für  alles  hielt,  nunmehr  nach  ihrem  wahren 
W^erte  schätzen  gelernt.  Der  ^Marquis  d'Argens  hat  etwas  dazu  beigetragen,  der 
seit  der  Zeit,  da  er  seine  Parallele  des  Pxoles  geschrieben,  seine  Meinungen  ziemlich 
muß  geändert  haben.  Doch  was  hilft  alles,  da  der  König  für  die  inländischen  Künstler 
cfar  nichts  tut.» 
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Dieser  Wechsel  des  Geschmackes  prägt  sich  natürlich  auch  in  der  Ausschmückung 
der  neuen  Bauten  Friedrichs  aus,  wo  die  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  nur  ganz 
vereinzelt  auftreten,  wie  in  der  l^ildergalerie  zu  Sanssouci  und  im  Neuen  Palais.  Hier 
hat  sich  leider  die  Dekoration  aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Großen  nicht  so  unberührt 
erhalten,     da    die    Gemälde,    die    an    die   Berliner    Museen    abgegeben    wurden,    durch 
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Gruppe  aus  dem   Gemälde   «Die  Opferung  der  Iphigcnici'    von   Cli.  A.  van   I.oo 
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andere  ersetzt  werden  mußten.  So  gehören  auch  die  zahlreiclicn  Bilder  Watteaus 
und  seiner  Schule  im  Neuen  Palais  zum  größten  Teil  nicht  zum  alten  Inventare,  sondern 
sind  erst  durch  die  Vorliebe  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  für  diese  Andenken 
an  den  Großen  König  aus  anderen  Schlössern  hier  vereinigt  worden. 

Mit  den  frühesten  IMänen  für  den  Bau  des  Neuen  Palais  in  Zusammenhang  stehen 
die  vier  großen  Ölgemälde  im  Marmorsaale  des  Schlosses,  die     Opferung  der  Iphigenie» 
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von  Charles  Andree  van  Loo,    das    < Urteil   des  Paris»   von  J.  B.   M.  Pierre,    «Triumph 
des   Bacchus    und    der  Ariadne»   von  Jean  Restout    und    die   «Entführung   der  Helena» 
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Eigenhäiuligcs   Verzeichnis  Friedrichs   von   Schulden   für  Gemäldeankäufe.      Geheimes   Staatsarchiv,   Berlin. 


von  A.   Pesne.     Die  drei  erstgenannten  Künstler  lebten  in  Paris  und  hatten  die  riesen- 
großen  Gemälde    zum    Teil    bereits   1757  vollendet.      Pesne    war    in    seinem    Alter   der 
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Kolossalaufgabe  nicht  mehr  gewachsen  und  starb  vor  Vollendung  des  Bildes,  das  dann 
durch  seinen  Schüler  B.  Rohde  vollendet  wurde.  Von  dem  Bilde  van  Loos  befindet 
sich  in  der  Bibliotheque  nationale  eine  eingehende  Beschreibung  des  Bildes  mit  einem 
Kontraktentwurfe,  nach  dem  er  für  seine  Arbeit  die  Summe  von  12  000  Livres  erhielt. 
Von  dem  Bilde  Restouts  «Triumph  des  Bacchus  und  der  Ariadne»,  das  im  Jahre  1757 
im  Salon  ausgestellt  war,  sagt  ein  Biograph  des  Künstlers  im  Jahre  1768,  daß  er  es 
für  den  König  von  Preußen  gemalt  habe,  qui  sait  estimer  les  talents  en  philosophe  et 
les  encourager  en  roy». 

Der  vorher  erwähnte,  bei  Sammlern  so  häufige  Vorsatz,  nicht  mehr  kaufen  zu 
wollen,  ist  auch  wie  gewöhnlich  von  I'riedrich  nicht  durchgeführt  worden,  denn  er  hat 
bis  an  sein  Lebensende  gesammelt.  Als  die  Bildergalerie  von  Sanssouci  gefüllt  war, 
galt  es,  das  Neue  Palais  zu  dekorieren,  und  so  bot  sich  immer  neue  Gelegenheit  zur 
Unterbringung  von  Gemälden.  Wenn  der  König  auch  in  jenem  Schreiben  an  seine 
Schwester  ausdrücklich  sagt,  dai.^  er  nichts  aus  der  Berliner  Bildergalerie  genommen 
habe,  so  braucht  er  damit  doch  nicht  alle  diese  Bilder  neu  gekauft  zu  haben.  So  ist 
z.  B.  Jedenfalls  ein  Teil  der  ^~  (lemälde,  die  Knobelsdorfif  im  Jahre  1742  für  den 
König  aus  den  Überresten  der  Oranischen  Erbschaft  in  Honslaerdyck  ausgesucht  hatte, 
in  die  Bildergalerie  übergegangen. 

Für  die  Galerie  in  Sanssouci  sind  eine  ganze  Reihe  von  Ankäufen  bestimmt,  die  der 
König  in  diesen  Jahren  macht,  ohne  daß  wir  imstande  sind,  diese  I5ilder  Raftaels, 
Correggios,  Titians  aus  dem  jetzigen  oder  ehemaligen  Bestände  der  Galerie  wieder 
heraus  zu  finden,  während  die  Galerie  noch  heute  eine  ganze  Anzahl  zum  Teil  hervor- 
ragender Bilder  von  Rubens  enthält,  obwohl  ein  bedeutender  Teil  derselben  an  die 
Berliner  Museen  abgegeben  worden  ist.  Aber  38  Bilder  des  großen  Flamen,  wie 
der  Katalog  von  Österreich  von  1771  sie  aufführt,  sind  doch  nie  in  der  Galerie  gewesen, 
noch  weniger  aber  3  Bilder  von  Lionardo,  9  von  Titian,  5  von  Raftael  usw.  Unter 
den  9  angeblichen  Correggios,  die  in  der  Galerie  enthalten  sein  sollten,  befand  sich 
aber  doch  eine  Perle,  'die  Leda  mit  dem  Schwan  ,  die  heute  die  Gemäldegalerie  des 
Kaiser -Friedrich -Museums  schmückt.  Auf  dieses  bekannte  Bild  wurde  der  König  im 
Mai  des  Jahres  1755  durch  den  Agenten  Petit  und  durch  Darget  aufmerksam  gemacht, 
als  es  mit  der  Sammlung  Pasquier  versteigert  werden  sollte.  Darget  schildert  dem 
König  die  bekannte  Geschichte  des  Bildes  und  seine  Rettung  durch  den  Maler  Coypcl, 
der  es  wieder  zusammensetzen  und  den  verloren  gegangenen  Kopf  der  Leda  durch 
den  Maler  van  Lien  (.')  ersetzen  ließ. 

Obwohl  der  Siebenjährige  Krieg  die  Vollendung  der  Galerie  sehr  aufhielt,  verlor 
sie  der  König  auch  im  Felde  nicht  aus  den  Augen ,  und  aus  verschiedenen  seiner 
Äußerungen  geht  hervor,  wie  sehr  er  an  dieser  Lieblingsschöpfung  hing.  Im  Juni  1759 
gibt  er  von  Reich-Hennersdorf  aus  dem  Marquis  d'Argens  die  Erlaubnis,  einige  Zeit  in 
Sanssouci  wohnen  zu  dürfen,  um  dort  Mineralwasser  zu  trinken,  und  .schreibt:  «J'exige 
pour  loyer  de  la  maison,  que  vous  m'ecriviez  commcnt  vous  avez  trouve  la  galerie,  et 
si  le  vieux  jardin  et  les  Chinois  ont  fait  des  progres  rcmanjuables  dans  les  ([uatrc  ans 
que  je  ne  les  ai  vu.^^ 


^      fclll'l»!    I  I 
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(LS     (^^     . 


Die  Jagd  (die   Luft). 

Marmorgnipjje  von    Lambert-Sigisbert  A<lam    1749 

im  Park  von  Sanssouci. 


Auch  der  für  die  Galerie 
bestimmte  Bildervorrat  wurde 
fortwährend,  sogar  während  des 
Krieges  vermehrt.  Schon  im 
Jahre  1755  hatte  der  König  dem 
Kaufmann  Gotzkowsky  den  Auf- 
trag erteilt,  kostbare  Gemälde, 
die  für  die  Galerie  geeignet  wären, 
zusammenzubringen.  Gotzkowsky 
kam  diesem  Auftrag  mit  Eifer 
nach,  so  daß  er  bald  eine  große 
Anzahl  von  Bildern  zusammen 
hatte,  deren  vollständige  Über- 
nahme von  Seiten  des  König-s  aber 
durch  den  Krieg  gehindert  wurde, 
immerhin  wurden  ihm  bis  zum 
Januar  1757  für  84000  Taler  Ge- 
mälde von  Friedrich  abgekauft. 
Als  Gotzkowsky,  der  durch  den 
Krieg  in  große  Bedrängnis  ge- 
raten war,  weitere  Ankäufe  vom 
König  erbat,  betraute  dieser  im 
März  1766  den  Marquis  d'Argens 
mit  der  Besichtigung  der  Samm- 
lung. Dieses  Schreiben  ist  zu 
charakteristisch  für  Friedrichs 
Sammeleifer,  um  es  hier  nicht 
folgen  zu  lassen:  «J'ai,  mon  eher 
Marquis,  une  petite  commission 
ä  vous  donner.  Vous  savez  que 
Gotzkowsky  a  encore  de  beaux 
tableaux  qu'il  me  dcstine.  Je 
vous  prie  d'en  examiner  le  prix  et 
de  savoir  de  lui  s'il  aura  le  Cor- 
rege  qu'il  m'a  proniis.  C'est  une 
curiositc  qui  me  vicnt.  Je  ne  sais 
encore  ni  ce  que  je  deviendrai, 
ni  quel  sera  le  sort  de  cette 
campagnc,  qui  me  parait  bien 
hasardee,  et,  trop  insensc  que  je 
suis,  je  m'enquicrs  de  tableaux. 
Mais  voilä  comme  sont  faits  les 
hommcs;    ils    ont   des    semestres 
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de  raison  et  des  semestres  d'egarement.  Vous  qui  ctes  rindulgence  mcme,  vous  dcvez 
compatir  ä  mes  faiblesses.  Ce  que  vous  m'ccrirez  m'amusera  au  moins,  et  rcmplira 
pour  quelques  moments  mon  esprit  de  Sans-Souci  et  de  ma  galerie.  Je  vous  avoue, 
que  au  fond  ces  pensees  sont  plus  agreables  que  Celles  de  carnage,  de  mcurtrcs,  de 
tous  les  malheurs  qu'il  faut  prcvoir  et  qui  feraient  tremblcr  Hercule  mcme.»  Die 
Antwort  des  Marquis  ergeht  sich  in  überschwenglichen  Lobeserhebungen  Gotzkowskys 
und  seiner  Bilder,  namentlich  wird  ein  angebliches  Bild  Raffaels,  «Loth  mit  seinen 
Töchtern  ,  mit  begeisterten  Worten  geschildert.  Aus  dem  ganzen  Wortschwall  geht  nur 
so  viel  hervor,  daß  d'Argens  keine  Spur  von  wirklicher  Kennerschaft  besitzt,  sondern 
auch  nur  ein  oberflächlicher  Schwätzer  über  diese  Dinge  ist.  Wenn  nur  ein  in  Kunst- 
sachen zuverlässiger  Mann,  der  das  Vertrauen  des  Königs  besaß,  in  seiner  Nähe 
gewesen  wäre,  welche  Schätze  könnten  heute  die  Gemäldegalerie  der  Museen  und  die 
preußischen  Schlösser  enthalten.  Die  schweren  Schicksalsschläge  im  Felde  drücken  die 
Begeisterung  und  .Aufwallung  des  Königs  für  derartige  Ankäufe  rasch  wieder  herunter: 
«Quant  aux  tableaux  de  Gotzkowsky,  je  ne  sais  si  je  les  verrai  de  ma  vie.  C'ctait 
une  fülle  envie  qui  m'avait  pris  de  vous  demander  apres  ces  precieuses  bagatelles, 
mais  voici  les  convulsions  de  l'inquietude  qui  commencent  ä  devenir  si  violentes,  que 
la  pensee  des  tableaux  n'aura  de  longtemps  aucune  place  dans  mon  esprit.»  D'Argens 
sendet  trotzdem  das  Verzeichnis  der  Sammlung,  und  das  Studium  desselben  regt  den 
König  wieder  an,  sich  mit  seinen  Lieblingsplänen  zu  beschäftigen.  Am  14.  Mai  1760 
antwortet  er  aus  Schiettau  bei  Meißen:  «J'ai  vu  la  liste  des  tableaux,  dont  je  mc  suis 
amuse  un  moment;  pour  que  la  collection  füt  parfaitc,  il  y  faudrait  un  beau  Correge, 
un  beau  Jules  Romain,  un  Jordanus  Italien.  Mais  oü  m'egarent  mes  pensees?  Je  ne 
sais  quel  malheur  m'attend  peut-etre  dans  peu,  et  je  disserte  de  tableaux  et  de  galeries.» 
Kann  man  größeres  Interesse  für  diese  Dinge  beweisen  als  Friedrich  in  solcher  Lage? 

Im  Januar  1761  sucht  dann  Gotzkowsky  den  König  in  Leipzig  auf,  um  den  Ver- 
kauf seiner  Gemäldesammlung  selber  zu  betreiben,  die  nach  seiner  Angabe  bereits  einen 
Wert  von  100 000  Dukaten  gehabt  haben  soll.  Da  Gotzkowsky  diese  Sammlung  nur 
auf  den  Wunsch  des  Königs  hin  angelegt  und  dadurch  viel  Geld  verloren  haben  will, 
hatte  der  König  ihm  180  000  Taler  ohne  weitere  Angabe  des  Zweckes  ausbezahlen 
lassen.  Eine  noch  erhaltene  Liste  der  von  Gotzkowsky  erworbenen  Gemälde  führt 
6"]  Bilder,  die  meisten  allerdings  ohne  Künstlernamen  und  nur  wenige  mit  Angabe  der 
Darstellung,  auf,  für  die  115  520  Taler  nach  und  nach  bezahlt  worden  sind,  davon 
84000  bis  zum  6.  Januar   1757,  der  Rest  nach  dem  Siebenjährigen  Kriege. 

Die  wenigen  Bilder,  die  sich  nach  diesem  Verzeichnis  heute  feststellen  lassen, 
namentlich  die  angeblichen  Titians,  bezeugen  nur,  durch  welche  schlimmen,  volLständig 
wertlosen  Kopien  oder  Nachahmungen  der  König  bisweilen  getäuscht  wurde.  Als 
Gotzkow.sky  später  in  Konkurs  geriet,  bot  er  den  ihm  vom  König  nicht  abgekauften 
Teil  seiner  Gemälde  dem  Prinzen  Dolgorucky  am  10.  Dezember  1763  als  Zahlung  für 
einen  Teil  seiner  Schulden  an  die  russische  Regierung  an,  indem  er  den  Wert  der  Bilder 
auf  316650  holländische  Gulden  angab.  Der  Handel  kam  zustande,  und  Gotzkowsky 
erhielt  auf  seine  Bitte  einen  vom  12.  Mai  1764  datierten  Freipaß  für  v,t^']  Bailots  mit 
Tableaux   für  die  Kaiserin  von  Rußland -,  die  zu  Wasser  nach  Petersburg  gehen  sollten. 


172 


Als  Sammler  von  Gemälden  und  Skulpturen. 


Venus.    Marinorslatue  von  J.  B.  Pigalle  1748 

im    Kaiser  -  Friedrich  -  Museum,    ehemals    im 

Park  von  Sanssouci. 


Aus  einigen  Briefen  des  Obersten  Ouintus 
Icilius  geht  hervor,  daß  der  König  auch  noch 
später  Bilder  von  Gotzkowsky  gekauft  hat.  So 
wird  dieser  am  5.  März  1765  aufgefordert,  seine 
besten  Bilder,  insbesondere  den  Cignani,  die 
zwei  Guido,  den  Domenichino,  den  Raffael,  den 
Chevalier  van  der  Werft"  und  was  er  sonst  Wich- 
tiges und  Schönes  habe,  ins  Schloß  von  Berlin 
zu  senden,  damit  der  König  sich  darunter  aus- 
suchen könne.  Es  scheint,  daß  für  diese  Gemälde 
ein  Wechsel  über  1 8  000  Rtlr.  zurückgegeben 
und  noch  10 000  Rtlr.  dazu  bezahlt  wurden.  Am 
28.  April  sendet  Icilius  den  übersandten  Katalog 
einer  Amsterdamer  Kunstauktion  zurück  und 
schreibt,  daß  der  König  ein  Bild  von  Huysum, 
pag.  6,  zu  500  bis  600  Rtlr.  erstehen  wolle,  und 
pag.  12,  Nr.  80,  diverses  Allegories  von  Rubens, 
wenn  solches  Original  und  gut  konserviert  ist,  für 
700  bis  800  Rtlr.  Neben  diesen  Ankäufen  durch 
Gotzkowsky  hören  die  Erwerbungen  Mettras  in 
Paris  für  den  König  nicht  auf,  und  die  aus 
den  Jahren  1766  und  1767  reichlicher  erhaltene 
Korrespondenz  kennzeichnet  den  wirklich  groß- 
artigen Umfang  dieser  Ankäufe  des  Königs, 
außerdem  aber  auch,  wie  er  auch  hier  mit  Aus- 
dauer getäuscht  wird.  P'riedrich  steht  diesen 
ihm  übersandten  Bildern  aber  nicht  kritiklos 
gegenüber,  das  beweisen  die  ganz  energischen 
Vorwürfe,  die  Mettra  vom  König  oder  im  Auf- 
trage desselben  zu  hören  bekommt;  aber  der 
gewandte  Pariser  ist  nicht  zu  fassen,  er  weiß 
sich  stets  auf  die  Aussprüche  berühmter  Autori- 
täten und  Akademiker  zu  berufen,  oder  sendet 
die  Zertifikate  hervorragender  Experten  ein, 
daß  der  König  schließlich  glauben  muß,  mit 
seiner  Ansicht  allein,  gegenüber  der  von  ganz 
Paris,  zu  stehen,  und  still  dazu  schweigt.  Bei 
den  Ankäufen  von  1766  und  1767  scheinen  fast 
alle  von  Mettra  übersandten  Bilder  vom  König 
bean.standet  zu  werden,  trotzdem  bietet  er  mit 
derselben  Begeisterung  immer  neue  Rubens, 
Rembrandt  usw.  an.  Zwei  Bilder,  von  Lionardo 
und  (jiulio  Romano,    werden   aber   vom  Könige 
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so  getadelt,  daß  Mettra  sich  bereit  erklärt,  den  Giulio  für  i  5  000  Livres  wieder  zurück- 
zunehmen, von  dem  gleichzeitig  getadelten  Diogenes  von  Guido  Reni  behauptet  er 
aber,  daß  es  ein  von  allen  Kennern  in  Paris 
besonders  geschätztes  Bild  sei.  Geratlezu 
empört  scheint  der  König  über  zwei  auf 
Marmor  gemalte  heilige  Familien  gewesen  zu 
sein ,  die  er  als  Hilder  Rafifacls  und  Cor- 
reggios,  die  Nebenkosten  eingerechnet,  mit 
60000  Livres  bezahlen  muß,  und  die  außer- 
dem zerbrochen  in  Potsdam  angekommen 
sind.  Mettra  ist  tief  gekränkt  über  die  ihm 
gemachten  Vorwürfe  und  weiß  alles  mögliche 
Schöne  von  den  Bildern  zu  berichten,  über 
deren  Echtheit  er  dem  Könige  Zertifikate 
der  Herren  Colins,  Boileau  und  Doujeux, 
«reconnus  dans  toute  l'Europe  pour  les  plus 
Verses  dans  cette  pratique»,  einsendet.  VAn 
Bild  von  \an  der  Werft"  wird  mit  8000  Livres 
in  Rechnung  gestellt,  und  ein  anderes  Bild 
desselben  Künstlers,  einen  hl.  Hieronymus 
darstellend,  kauft  er  in  der  Ventc  Juliennc 
zu   2530  Livres  für  den  König. 

In  den  letzten  Lebensjahren  Friedrichs 
hören  größere  Bilderankäufe  auf,  nachdem 
das  Neue  Palais  in  genügendem  Maße  aus- 
geschmückt ist.  Drei  Jahre  später  finden 
wir  den  unermüdlichen  Sammler  aber  bereits 
wieder  in  Unterhandlungen  wegen  des  An- 
kaufs eines  Bildes  von  Correggio,  über  das 
der  König  seinem  Vorleser  de  Gatt  schreibt, 
daß  der  geforderte  Preis  von  14000  Dukaten 
einfach  närrisch  sei,  daß  er  aber  bereit  wäre, 
12000  Taler  zu  zahlen,  'et  ce  serait  tou- 
jours  un  bei  avantage  pour  les  moines  de 
pouvoir  faire  bätir  unc  chapelle  d'argent 
heretique.  Si  on  veut  le  prix  du  Correge, 
je  le  payerai  sitöt,  mais  je  ne  saurais  le 
surpas.ser,  car  le  reste  .serait  folie  .  .  .  .» 
Danach  scheint  es  sich  um  ein  Bild  zu  han- 
deln, das  aus  einer  italienischen  Kirche  ver- 
kauft werden  sollte. 

Wenn    die   Ankäufe    durch    die    Pari.ser    Agenten    und    durch    Gotzkow.sky    aucli 
die  Hauptquellen    für    die  Vermehrung   der   Gemäldesammlung   Friedrichs    des   Großen 


VeniLS.    Maniiorstalue  von  G.  Coustou  1.  j. 
1769    in    der    Bildergalerie    zu    Sanssouci. 
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bilden,  so    gehen   daneben    her    noch    eine    große    Anzahl    von  Einzelerwerbungen,    sei 
es    direkt    bei   Versteigerungen    von  Kunstsammlungen    in    Holland,    sei    es    freihändig 

von  den  Besitzern  oder  durch  Ver- 
mittclung  seiner  Freunde  wie  des 
Marquis  d'Argens  und  des  Grafen 
Algarotti.  Neben  letzteren  war  es  in 
Italien  namentlich  der  Graf  Masini 
della  Massa,  der  im  Auftrage  des 
Königs  Gemälde  besorgte  und  ganz 
besonders  den  Auftrag  hatte,  hervor- 
ragende Bilder  von  Correggio  zu  er- 
werben, für  dessen  Werke  Friedrich, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine 
besondere  Vorliebe  hatte.  Mit  dem 
zunehmenden  Alter  aber  wird  der 
König  immer  schwieriger,  und  sein 
Sekretär  de  Gatt  oder  er  selber 
wissen  immer  neue  Gründe  geltend 
zu  machen,  um  die  Bilderangebote 
Masinis  abzulehnen.  Im  Jahre  1782 
schreibt  de  Gatt,  daß  der  König  bei 
den  Manövern  in  Schlesien  so  viel 
zu  tun  habe,  daß  er  an  Gemälde 
gar  nicht  denke,  und  im  nächsten 
Jahre  schützt  Friedrich  Überschwem- 
mungen und  andere  Unglücksfälle  vor, 
die  seine  extraordinären  Fonds  ganz 
in  Anspruch  genommen  hätten.  Bei 
einem  neuen  Angebot  von  Bildern 
Correggios  und  Giulio  Romanos  im 
Januar  1785  erkundigt  sich  der 
König  vorsichtig  nach  dem  Preise 
und  ist  sehr  empört,  als  er  infolge 
eines  Mißverständnisses  die  Anzeige 
erhält,  daß  die  Bilder  bereits  ohne 
seinen  Auftrag  an  ihn  abgesandt 
seien.  Er  habe  nur  nach  dem  Preise 
gefragt,  aber  kein  Wort  davon  ge- 
sagt, daß  er  sie  sehen  oder  er- 
werben wolle.  P"ür  den  Augenblick 
habe  er  auch  nicht  die  geringste  Neigung,  sie  zu  kaufen,  da  seine  Galerie  völlig 
gefüllt  sei;  der  Besitzer  hätte  sich  die  Mühe  und  Kosten  der  Übersendung  sparen 
können. 


Mars.    Marmorstatue  von  G.  Couslou  1.  j. 
1769   in   der  Bildergalerie  zu   Sanssouci. 
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In  der  Kunstsamniluni;"  l'ricdrichs  des  Grollen  stehen  die  Gemälde  zwar  durch 
ihren  Wert  und  ihre  Anzahl  an  erster  Stelle,  aber  auch  die  Skulpturen  und  die  kunst- 
gewerblichen Gegenstände  sind  durch  Stücke  ersten  Ranges  hervorragend  vertreten. 
Eine  der  bedeutendsten  lu'werbungen  von  Kunstwerken  dieser  Art,  die  der  (iroL^e 
König  je  gemacht  hat,  erfolgte  gleich  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung;  es  war  der 
Ankauf  der  Sammlung  des  Kardinals  Polignac  im  Jahre  1742.  In  der  Hauptsache 
bestand  sie  aus  antiken  Skulpturen,  die  jetzt  den  Grundstock  der  Antikensammlung 
der  Museen  in  Berlin  bilden,  aber  neben  ihnen  kam  eine  ganze  Reihe  moderner 
Kunstwerke  nach  Berlin  und  Potsdam,  die  für  die  französische  Kunstgeschichte  von 
Bedeutung  sind. 

Der  Kardinal  Melchior  de  Polignac  hatte  seine  Antikensammlung  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  in  Rom  großenteils  durch  eigene  Au.sgrabungen  zu.sammen- 
gebracht  und  sie  dann  1731  in  sein  Pariser  Hotel  überführen  lassen.  Es  handelt  sich 
hierbei  nicht  nur  um  Statuen,  Büsten  und  Reliefs,  sondern  die  Sammlung  war  auch 
ganz  besonders  reich  an  Vasen,  Urnen  und  namentlich  antiken  Platten  von  Marmor 
und  Halbedelsteinen,  die  noch  heute  als  Tischplatten  einen  wertvollen  Schmuck  der 
Wohnungen  Friedrichs  des  Großen  bilden.  PLbenso  wichtig  als  diese  Antiken  sind 
aber  für  uns  die  modernen  Skulpturen,  die  der  König  mit  dieser  Sammlung  erwarb, 
da  ihm  durch  sie  die  Kenntnis  einiger  französischer  Bildhauer  vermittelt  wurde,  die 
für  seine  ganzen  Beziehungen  zur  Kunst  von  Bedeutung  geworden  sind.  In  Rom 
hatte  der  Kardinal  Polignac  mit  dem  Bildhauer  Lambert- Sigisbert  Adam  Beziehungen 
angeknüpft  und  solches  Gefallen  an  seinen  Arbeiten  gefunden,  daß  er  ihn  vielfach  mit 
der  Restaurierung  und  Ergänzung  seiner  antiken  Statuen  beschäftigte.  Unter  diesen 
Ergänzungen  waren  die  berühmtesten  die  eines  kleinen  «Faun»,  an  dem  er  Kopf,  Arme 
und  Hände  neu  machte,  sowie  die  Restaurierung  oder  wohl  vielmehr  Herstellung  der 
sogenannten  <  Familie  des  Lycomedes»  aus  einer  Anzahl  von  Torsen,  die  durch 
Christian  Daniel  Rauch  wieder  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  entsprechend  in  «Apollo» 
und  einige  «Musen»  umgewandelt  sind.  Zum  Glück  ist  eine  Statue  unverändert  ge- 
blieben, da  deren  antiker  Teil  zu  unbedeutend  war,  und  sie  ist  heute  mit  Recht  in  der 
Abteilung  der  modernen  Skulpturen  im  Kaiser-Friedrich-Museum  aufgestellt  worden. 
Als  Restaurierung  der  Antike  hat  die  Arbeit  gar  keinen  Wert,  aber  als  flotte  und 
charakteristische  Arbeit  Adams  ist  sie  von  großem  Reize.  Von  den  umgewandelten 
Restaurierungen  habe  ich  im  Berliner  Schlosse  wenigstens  eine  Anzahl  der  von 
Adam  hergestellten  Köpfe  wieder  aufgefunden,  die  trotz  der  flüchtigen  Behandlung  von 
großer  technischer  Meisterschaft  Kunde  geben. 

Auch  einige  Original-.vcrke  Adams  kamen  mit  der  Sammlung  Polignac  in  den 
Besitz  Friedrichs,  wie  die  Büsten  des  «Neptun»  und  der  «Amphitrite»  in  der  kleinen 
Galerie  von  Sanssouci,  die  der  Kardinal  im  Jahre  1724  erworben  hatte.  Außer  diesen 
Arbeiten  Adams  in  der  Polignacschen  Sammlung  erwähne  ich  noch  die  bekannte 
Porphyrbüste  des  Herzogs  von  Bracciano  im  Park  von  Sanssouci,  die  angeblich  nach 
einem  Modell  Berninis  gearbeitet  ist,  und  einige  kleine  Marmorwerke  von  Algardi  und 
seiner  Schule  in  Sanssouci  und  Charlotlcnburg.  Auch  die  beiden  hervorragend  schönen 
Kaminvorsetzer  aus  Bronze  mit  den  1^'iguren  des  Herkules  und  der  Dejanira  im  Berliner 
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Schlosse  (vgl.  die  Abbildung),  wohl  die  beiden  einzigen  Renaissanceskulpturen  in  den 
Sammlungen  des  Königs,  entstammen  dieser  Quelle.  Sie  schmückten  ursprünglich  die 
Bibliothek  Friedrichs  im  Charlottenburger  Schlosse.  Von  Bouchardon,  der  mit  Adam 
zusammen  nach  Rom  gekommen  war,  wurde  im  Jahre  1731  ein  antiker  Torso  als 
Göttin  des  Reichtums^  restauriert  und  hat  sich  auch  in  dieser  Form  erhalten,  da 
nur   der   geringste  Teil   an    ihr   antik    ist.     Von    besonderem  Interesse    ist   ferner    noch 

die  schöne,  bisher  Girardon 
zugeschriebene ,  aber  wohl  von 
Bernini  angefertigte  Bronzebüste 
des  Kardinals  Richelieu  in  der 
Bildergalerie  von  Sanssouci. 
So  hat  demnach  der  junge 
König  aus  der  Sammlung  Polig- 
nac  sein  erstes  Urteil  über  die 
französische  Skulptur  schöpfen 
können ,  das  für  ihn  dauernd 
geblieben  ist,  denn  wenigstens 
für  die  Werke  der  Adam  hat 
er  stets  eine  Vorliebe  bewahrt, 
und  ihr  Name  kehrt  öfter  in 
seinen  Schriften  und  Dichtungen 
wieder. 

Es  ließ  sich  nicht  mehr 
feststellen,  wer  den  König  zuerst 
auf  die  Sammlung  aufmerksam 
gemacht  hat.  Wie  aus  dem  im 
Geheimen  Staatsarchive  in  Berlin 
aufbewahrten  Kaufkontrakte  her- 
vorgeht, ließ  der  Neffe  und  Erbe 
des  Kardinals,  Louis -Hercule- 
Melchior  vicomte  de  Polignac, 
ein  gedrucktes  Verzeichnis  her- 
stellen und  überallhin  versenden. 
Unter  den  verschiedenen  Geboten 
auf  die  gesamte  Sammlung  war 
die  des  Agenten  Friedrichs,  des  Pariser  Bürgers  Mathieu-Franc^ois  Petit,  mit  80000  Livres 
das  höchste,  und  am  17.  Juli  1742  wird  der  Kontrakt  darüber  vor  Notar  und  Zeugen 
ausgefertigt.  Die  Verhandlungen  über  den  Ankauf  müssen  aber  schon  längere  Zeit 
im  Gange  gewesen  sein,  denn  bereits  am  10.  Juni  hatte  P'riedrich  an  Jordan  vom 
«camp  de  Kuttenberg»  aus  geschrieben:  «J'ai  conclu  le  marche  pour  le  fameux  cabinet 
du  Cardinal  de  Polignac;  je  l'aurai  en  entier.  On  l'enverra  par  Rouen  ä  Hambourg. 
Ce  sera  pour  Charlottenburg  un  ornement  de  plus,  et  (jui  vous  amusera  autant  que 
votre  bibliotheque.» 


Heinrich,   Prinz  von    l'rL'ußen. 
Hronzebüsle   von  J.  A.  Iloudon    lySt)   im   Neuen   Palais. 


LAN  CR  KT,   NICOLAS:   DAS  iMOU  LINKT, 

Stadlschloß   Potsdam. 
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Wir  können  uns  nur  mit  Hilfe  der  alten  Beschreibungen  einen  Regrifif  davon 
machen,  welche  Fülle  von  antiken  Skulpturen  Friedrich  der  Große  in  seinen  Schlössern 
und  insbesondere  auch  in  seinen  Wohnräumen  vercini<;t  hatte,  um  sie  stets  als  einen 
wenn  auch  schwachen  Abglanz  der  von  ihm  vergötterten  alten  Welt  vor  Augen  zu 
haben.  In  Charlottenburg  auf  den  W\andkonsolen  seines  Bibliothekzimmers  und  in 
den  beiden  großen  Sälen  auf  dem  Boden  und  auf  Postamenten  war  ein  Teil  der 
Sammlung  Polignac  untergebracht,  deren  heutiger  Frsatz  durch  Gipsabgüsse  nur  ein 
mangelhaftes  Bild  der  ehemaligen  Ausschmückung  mit  den  Originalen  gibt,  die  alle 
in  die  Berliner  Museen  gewandert  sind.  In  San.ssouci  duldete  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  nicht  die  Beraubung  der  Bibliothek,  und  hier  sehen  wir  noch  heute  auf 
ihren  Bronzekonsolen  die  von  Friedrich  dort  aufgestellten  antiken  Köpfe  des  berühmten 
«.Homers  von  Sanssouci  %  eines  Apollo  und  eines  Sokratcs.  Aber  in  den  anderen 
Räumen  des  Schlößchens  sind  die  Antiken  verschwunden,  so  vom  Kamin  des  Schlaf- 
und  Arbeitszimmers  die  Büste  Mark  Aureis,  des  bewunderten  Vorbildes  Friedrichs  in 
allen  Regententugenden:  «Vertueux  Marc  Aurele,  l'exemple  des  humains,  mon  Heros 
mon  modele!»  (Fpitre  an  Kleist.)  So  die  acht  antiken  Büsten  und  vier  Statuen  aus 
der  Kleinen  Galerie.  Erhalten  aber  haben  sich  auf  den  Terra.ssen  die  antiken  Bü.sten 
in  Originalen  und  Nachbildungen,  in  ihrer  Wirkung  heute  sehr  geschädigt  durch  die 
Brunnenanlagen  aus  der  Zeit  König  Friedrich  Wilhelms  IV.  In  den  Neuen  Kammern 
sind  die  Wände  eines  Saales  mit  auf  Konsolen  aufgestellten  antiken  Skulpturen  oder 
in  die  Wände  eingelassenen  Reliefs  geschmückt;  in  der  Bildergalerie  ließ  Friedrich 
antike  Sarkophagreliefs  über  den  Türen  befestigen,  und  zwischen  den  Fenstern  fanden 
auf  Konsolen  antike  Büsten  ihren  Platz.  Bildete  an  allen  diesen  Stellen  die  antike 
Kunst  nur  einen  Teil,  wenn  auch  sehr  wichtigen  Teil  der  Ausschmückung,  so  schuf 
der  König  sich  nach  der  Fertigstellung  des  Neuen  Palais  in  dessen  Nähe  in  dem  von 
ihm  selber  entworfenen  Antikentempel  ein  eigenes  Museum  für  die  Kunst  der  Alten. 
In  diesem  mit  schlesischem  Marmor  verkleideten  Rundbau  prangten  an  den  Wänden 
neben  einer  Anzahl  von  antiken  Reliefs  50  auf  vergoldeten  Konsolen  placierte  Büsten, 
untermischt  mit  einigen  wenigen  modernen  Arbeiten,  wie  der  schönen  Bronzebüste 
des  Kardinals  Richelieu  von  Bernini  (Girardon),  die  jetzt  in  der  Bildergalerie  aufgestellt 
ist.  (Vgl.  die  Abbildung.)  Auf  dem  Fußboden  aber  war  der  Stolz  der  Skulpturcn- 
sammlung  des  Königs  vereinigt,  die  bereits  oben  erwähnte  Familie  des  Lycomcdes, 
die  der  Kardinal  Polignac  durch  völlig  willkürliche  Restaurierungen  einer  Anzahl  von 
ihm  ausgegrabener  antiker  Torsen  geschaffen  hatte.  Man  begegnet  einzelnen  Mguren 
dieser  Gruppe  noch  heute  in  Gipsabgüssen  oder  Tcrrakottanachbildungen,  die  Originale 
haben  in  den  Sammlungen  der  Museen  ihr  Maskenkostüm  längst  wieder  abgelegt  und  sind 
im  Sinne  ihrer  ursprünglichen  l^estimmung  neu  renoviert  und  vervollständigt  worden. 
Friedrich  aber  .sah  dem  Zeitgeschmack  entsprechend  in  .seinen  Antiken  nicht  einen  Gegen- 
.stand  wissenschaftlicher  P^orschung,  sondern  ein  wundervolles  Material  zur  stimmungsvollen 
Ausschmückung  seiner  Schlösser  und  Gärten,  geeignet,  die  Phantasie  anzuregen  und  die 
Lektüre  der  klassischen  Schriftsteller  zu  illustrieren  und  den  Genuß  an  ihr  bedeutend  zu 
erhöhen.  Bei  einer  Restaurierung  und  Ergänzung  wurde  daher  nicht  in  erster  Linie  die 
innere  Wahrheit  und  Zuverlässigkeit,  sondern  die  Anmut  und  malerische  Wirkung  geschätzt. 

Seidel,   Friedrich  der  (JroDe  und  die  bildende  Kunst.  '2 
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Duc  de  Nivernais.     Terrakottabüste  auf  Marmorsockel  von  J.  A.  Houdon; 
ehemals  im  Besitz  des  Prinzen  Heinrich  in  Rheinsberg,  jetzt  im  Neuen  Palais. 


Auf  den  Wandtischcn  war  die  große  Sammlung  antiker  Kleinkunst  und  Gebrauchs- 
gegenstände ausgebreitet  und  in  einem  viereckigen  Anbau  des  Antikentempels  vereinigte 
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Friedrich  in  mehreren  Schränken  die  Münzen,  Gemmen  und  Kameen,  deren  von  König 
Friedrich  I.  erworbenen  Bestand  er  durch  wichtige  Ankäufe  sehr  vermehrt  hatte,  ins- 
besondere durch  die  Gemmensammlung  des  Herrn  von  Stosch,  eine  nie  übertroftene 
Sammlung  von  Denkmälern  alter  Kunst  auf  diesem  Gebiete. 

Die  schönste  Erwerbung  an  antiker  Kunst  hatte  Friedrich  aber  1747  in  dem 
betenden  Knaben  aus  l^ronze  gemacht,  dem  er  einen  h2hrenplatz  neben  dem  Schlosse 
von  Sanssouci  in  einer  Art  von  Gitterpavillon  anwies,  wo  er  ihn  aus  dem  Fenster 
seiner  Bibliothek  stets  vor  Augen  hatte.  Dem  Könige  war  diese  wunderbare  Antike, 
die  aus  dem  Nachlasse  des  französischen  Generalintendanten  und  Kunstsammlers  Fouquet 
in  den  Besitz  des  Prinzen  Eugen  und  aus  dessen  Nachlasse  durch  Vermittelung  eines 
Händlers  in  den  des  Prinzen  Lichtenstein  übergegangen  war,  bereits  1744  angeboten 
worden,  und  befahl  er  im  Mai  1747  seinem  Gesandten  Podewils,  darüber  zu  berichten 
und  zu  erkunden,  ob  sie  noch  zu  haben  sei.  Nach  einigem  Hin  und  Her  wird  dann 
der  Handel  zum  Preise  von  5000  Talern  abgeschlossen  und  die  Figur  unter  Leitung 
eines  besonderen  vom  König  gesandten  Beamten  auf  das  sorgfältigste  verpackt.  Der 
Transport  ging  erst  auf  einer  von  Maultieren  getragenen  Tragbahre  und  dann  auf  dem 
Wasserwege  vor  sich,  bis  die  Bronze  endlich  in  Sanssouci  anlangte,  wo  sie  ihren  Platz, 
wie  bereits  erwähnt,  vor  dem  Fenster  der  Bibliothek  fand.  König  Friedrich  Wilhelm  IL 
nahm  die  Figur  nach  dem  Berliner  Schlosse,  von  wo  sie  in  die  Museen  gelangte, 
noch  heute  als  eines  der  schönsten  Denkmäler  antiker  Kunst  geschätzt  und  geachtet, 
während  an  ihrem  ursprünglichen  Platze  in  Sanssouci  eine  Kopie  aufgestellt  wurde. 
(Vgl.  die  Abbildung.)  Mit  Recht  i.st  sie  an  dem  Denkmale  des  Großen  Königs  als  ein 
Zeichen  seiner  Kunstliebe  und  Hochschätzung  der  Antike  angebracht. 

Für  Friedrich  den  Großen  war  durch  die  Sammlung  Polignac  die  Kunst  Lambert- 
Sigisbert  Adam?  und  seiner  Brüder,  die  ihn  bei  seinen  Arbeiten  jahrelang  unterstützt 
hatten,  ein  feststehender  Begrift',  und  seine  gute  Meinung  für  ihn  mußte  nur  erhciht 
werden,  als  er  im  Jahre  1752  zwei  seiner  Hauptwerke  als  Geschenk  des  französischen 
Königs  Louis  XV.  erhielt:  «La  Chasse»  und  «La  Peche  >,  die  an  der  gro(3ien  Fontäne 
im  Parke  von  Sanssouci  aufgestellt  wurden.  Gleichzeitig  wurde  eine  von  demselben 
Künstler  angefertigte  Kopie  des  «Ares  Ludovisi»'  sowie  zwei  Hauptwerke  französischer 
Kunst,  der  «Merkur»  und  die  «Venus»  von  Pigalle,  als  weitere  Geschenke  des  fran- 
zösischen Königs  übersandt.  Es  scheint  sich  hierbei  um  ein  reines  P^reundschaftsgeschenk 
ohne  besondere  Veranlassung  gehandelt  zu  haben,  dem  diese  Form  gegeben  wurde, 
da  Louis  XV.  der  Eifer,  mit  dem  P^riedrich  der  Große  gerade  in  Paris  französische 
Kunstwerke  ankaufen  ließ,  bekannt  geworden  sein  muß.  Die  Statuen  selbst  langten 
erst  im  Jahre  1752  in  Berlin  an,  aber  ein  Bericht  des  Marquis  de  Puysieulx  erwähnt 
sie  bereits  im  Jahre   1748. 

Die  Kopie  des  Ares  Ludovisi  von  Adam  war  bereits  zwanzig  Jahre  alt,  als  sie 
von  Louis  XV.  an  Friedrich  den  Großen  geschenkt  wurde,  und  das  könnte  die  Auf- 
fas.sung  unterstützen,  daß  der  französische  König  glaubte,  Friedrich  mit  dem  Geschenk 
eines  Werkes  von  Adam  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erweisen.  Es  galt  für  die 
Pensionäre    der   französischen    Akademie    in    Rom    die    Regel,    daß    sie    während    ihres 
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Aufenthaltes  eine  Arbeit  für  den  König-  anfertigten,  gewissermaßen  als  Dank  und  als 
Beweis  ihres  Könnens.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  Adam  diese  Kopie  mit  außerordent- 
licher Sorgfalt  in  den  Jahren  1726 — 1730  in  Rom  ausgeführt,  von  wo  sie  in  demselben 
Jahre  der  Fertigstellung,  zusammen  mit  dem  Modell  eines  «Ulysse  se  sauvant  du 
Naufrage  ,  nach  Paris  gesandt  wurde. 

Die  Arbeit  trägt  die  Bezeichnung:  «Lambert.  Sigisbertus  Adam  Nancejanus  Fecit 
Romae  Anno  M.  D.  C.  C.  XXX.»  Friedrich  der  Große  gab  ihr  einen  Ehrenplatz  in  der 
Vorhalle  des  Schlosses  Sanssouci. 

\^on  gröf>erem  Werte  als  diese  Kopie  sind  die  beiden  Gruppen  der  Fischerei 
und  der  Jagd,  die  Lambert -Sigisbert,  gleich  nach  seiner  Rückkehr  von  Rom  im 
Jahre  1733,  im  Auftrage  des  Königs  begonnen  haben  muf^  und  die  ursprünglich  zur 
Dekoration  des  Schlosses  Choisy  bestimmt  waren.  Auf  dem  Salon  von  1739  erregten 
die  ausgestellten  Modelle  großes  Aufsehen  und  Bewunderung.  Die  Fischerei  ist  durch 
zwei  Nymphen  dargestellt,  die  eine  auf  einem  Felsen  und  die  andere  unten  sitzend, 
wie  sie  gerade  ein  Netz,  das  außer  mehreren  Fischen  einen  kleinen  Triton  enthält, 
aus  dem  Meere  ziehen.  Der  Eifer  der  Nymphen,  die  seltene  Beute  nicht  entschlüpfen 
zu  lassen,  ist  sehr  lebendig  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Gruppe  der  Jagd  zeigt  zwei 
Nymphen,  von  denen  die  eine  gerade  einen  Reiher  an  einem  Baume  aufhängt,  während 
die  andere  ihr  Bogen  und  Köcher  reicht,  um  sie  daneben  zu  hängen.  Die  Komposi- 
tionen sind  von  außerordentlicher  Lebendigkeit,  und  die  technische  Behandlung  des 
Marmors,  namentlich  auch  bei  der  Behandlung  der  Details,  wie  des  Fischernetzes,  des 
Gefieders  des  Reihers  usw.,  zeugen  von  außergewöhnlichem  Geschick.  Bemerkens- 
wert ist  namentlich  auch  die  Lebenswahrheit,  mit  der  alle  Tiere  dargestellt  sind.  Voll- 
endet wurden  die  beiden  Arbeiten  erst  im  Jahre  1749,  so  daß  Adam  trotz  der  Hilfe 
seiner  Brüder  sechzehn  Jahre  daran  gearbeitet  hat,  allerdings  hatte  er  noch  mehrere 
große  Arbeiten  daneben  fertigzustellen.  Für  die  Gruppe  der  Jagd  hatte  Lambert- 
Sigisbert  den  Preis  von  25000  und  für  die  I'ischerei  38000  Livres  gefordert,  mußte 
sich  aber  schließlich  mit  einem  Gesamtpreise  von  52000  Livres  begnügen.  Die  Auf- 
stellung im  Freien,  an  der  Fontäne  von  Sanssouci,  ohne  jeden  Schutz,  ist  den  Gruppen 
natürlicherweise  nicht  gut  bekommen,  und  die  fein  ausgearbeiteten  Details  sind  schon 
vielfach  beschädigt. 

Die  künstlerisch  wertvollsten  Figuren  aber,  die  als  Geschenke  Louis'  XV.  nach 
Potsdam  kamen,  sind  die  beiden  Statuen  des  Merkur  und  der  Venus  von  Pigalle, 
Werke,  um  die  wir  noch  heute  von  den  Franzosen  beneidet  werden,  in  demselben 
Sinne,  wie  schon  Voltaire  1763  an  Pigalle  schrieb:  «Il-y-a  longtemps,  Monsieur,  que 
j'ai  admire  vos  chefs  d'oeuvre  qui  dccorent  un  palais  du  roi  de  Prusse  et  qui  devraient 
embellir  la  France.»  Die  Statuen  sind  ihres  hervorragenden  einzigartigen  Kunstwertes 
wegen  den  Museen  überwiesen  und  an  dem  ursprünglichen  Aufstellungsplatze  durch 
Kopien  ersetzt  worden. 

Louis  XV.  war  mit  diesem  Geschenke  den  Wünschen  PViedrichs  zuvorgekommen, 
der  bereits  am  16.  August  1745  durch  Graf  Rothenburg  den  Agenten  Petit  in  Paris 
beauftragt  hatte,  ihm  zwei  schöne  Marmorgruppen  zu  besorgen,  aber  erst  zehn  Jahre  später 
ist  es  zu  einem  wirklichen  Auftrage  des  Königs  gekommen.    Die  l^^ntstehungsgeschichte 
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der  vier  INIarmorstatucn  in  der  Bildergalerie  von  Sanssouci  scheint  sich  so  ab- 
gespielt zu  haben,  daß  zuerst  Paul-Ambroise  und  Michel-Ange  Slodtz  mit  den  Statuen 
eines  «Apollo^  und  einer  Diana-,  Lambert-Sigisbert  Adam  mit  der  eines  «Mars»  und 
Coustou  le  jcune  mit  der  einer  Venus  >  beauftragt  wurden,  und  dal.N  mit  den  vier 
Künstlern     ein     förmlicher    Kontrakt    über 


diese  Arbeit  abgeschlossen  wurde.  Da  nun 
Lambert-Sigisbert  Adam  am  13.  Mai  1759 
starb,  wurde  der  <  Mars  >  ebenfalls  an 
Coustou  übertragen,  doch  mußte  den 
Erben  Adams  für  die  angefangene  Arbeit 
1200 Francs  bezahlt  werden.  Paul-Ambroise 
Slodtz,  dessen  Verpflichtungen  sein  Bruder 
übernahm,starbbereitsam2  I.Dezember  1754 
und  Michel-Ange  am  27.  Oktober  1764, 
ohne  die  Arbeiten  vollendet  zu  haben. 
Am  21.  Januar  1765  sendet  Mettra  zum 
Ersatz  mehrere  Entwürfe  von  Lemoyne 
und  Vasse  zu  den  Statuen  eines  «Apollo» 
und  einer  Diana  >,  auf  die  hin  Friedrich 
der  Groi3e  Lemoyne  mit  der  Anfertigung 
des  «Apollo  und  Vasse  mit  der  der 
«Diana»  beauftragte.  Die  Fertigstellung 
der  vier  Statuen  zog  sich  noch  bis  1771 
hin,  und  die  Zähigkeit,  mit  der  die 
Künstler  oder  der  Agent  Mettra  immer 
neue  Ansprüche  an  die  Kasse  des  Königs 
erhoben,  scheinen  diesem  viel  Arger  be- 
reitet zu  haben.  Friedrich  ließ  die  Bild- 
säulen an  den  Türen  der  Bildergalerie  in 
Sanssouci  aufstellen,  deren  vornehmsten 
Schmuck  sie  bilden,  und  namentlich  der 
«Apollo»  von  Lemoyne  und  die  Venus» 
von  Coustou  sind  zwei  hervorragende  Werke 
echt  französischer  Kunst  des  i  S.Jahrhunderts. 
Mit  dem  bedeutendsten  französischen 
Porträtbildhauer    seiner  Zeit,  Jean-Antoine 

Houdon,  hat  der  Große  König,  wenn  auch  nicht  direkt,  in  Verbindung  gestanden,  als 
es  sich  darum  handelte,  ein  Exemplar  eines  seiner  bekanntesten  Werke,  des  Bildnisses 
Voltaires,  für  Berlin  zu  erwerben.  Wunderbarerweise  hat  sich  in  den  Königlichen 
Schlössern  kein  Porträt  dieses  Freundes  Friedrichs  erhalten,  abgesehen  von  einer  Gips- 
büste Houdons,  die  aus  dem  Nachla.sse  des  Prinzen  Heinrich  in  Rheinsberg  nach  dem 
Berliner  Schlosse  gekommen  ist.  Und  doch  wissen  wir,  daß  der  König  solche  Bildni.sse 
des    von    ihm,    namentlich    in    seinen    jüngeren  Jahren,    .so    hoch    verehrten    Franzosen 


Mar<|iiisc   de   Sabran.      Terrakottalniste   auf  Maniior- 
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mehrfach  besessen  hat,  z.  B.  schon  in  Rheinsberg,  wo  ein  solches  in  der  Bibliothek  über 
dem  Schranke  hing,  in  dem  seine  Werke  aufbewahrt  wurden.  Im  Jahre  1770  hatte 
die  Pariser  Akademie  die  Absicht,  eine  Statue  oder  Büste  Voltaires  durch  Pigalle  an- 
fertigen zu  lassen,  und  Friedrich  erklärt  in  einem  Schreiben  vom  28.  Juli  1770  an 
d'Alembert  seine  Bereitwilligkeit,  zu  den  Kosten  einer  solchen  beitragen  zu  wollen,  und 
am  15.  September  erhielt  sein  Agent  Mettra  in  Paris  die  Zahlungsanweisung  auf  «deux 
Cent  ecus  pour  ceux  qui  fönt  faire  le  buste  de  Voltaire».  Später  suchte  d'Alembert 
den  König  zu  bewegen,  der  Berliner  Akademie  eine  von  Houdon  angefertigte  Büste 
des  großen  Schriftstellers  zu  schenken.  So  schreibt  er  am  30.  April  1779:  «.  •  .  Je 
ne  sais  si  j'ai  eu  l'honneur  de  mander  ä  V.  M.,  qu'un  tres  habile  sculpteur  de  l'Academie, 
nomme  Houdon,  a  fait  un  buste  de  Voltaire  qui  est  d'une  ressemblance  et  d'une 
execution  parfaites.  Si  V.  M.  desirait  de  l'avoir,  je  la  prie  de  me  donner  ses  ordres 
sur  cet  objet  ...»  Der  König  scheint  diese  Anregung  nicht  näher  beachtet  zu  haben, 
denn  am  19.  September  d.  J.  kommt  d'Alembert  eingehender  auf  den  Gegenstand  zurück, 
indem  er  erzählt,  daß  er  der  französischen  Akademie  eine  Terrakottabüste  Voltaires 
geschenkt  habe,  eine  Marmorbüste  würde  looo  Taler  kosten;  er  rät  dem  Könige  aber 
die  Ausführung  der  Büste  mit  Perücke  zu  bestellen,  die  zwar  nicht  so  pittoresk,  aber 
ähnlicher  sei.  Die  Antwort  des  Königs  ist  amüsant  durch  den  Humor,  mit  dem  er 
das  Drängen  des  greisen  Gelehrten  zurückweist,  ohne  ihn  dabei  zu  verletzen:  .  .  .  Le 
buste  de  Voltaire  dont  vous  me  parlez  me  donne  grande  envie  de  l'acheter,  si  ce 
n'etait  que  la  guerre  coüteuse  dont  ä  peine  nous  sortons  nous  a  mis  ä  sec  pour  un 
temps.  Ce  serait  une  aftaire  pour  l'annee  prochaine,  oü  les  plumes  commenceront  ä 
nous  revenir.  Vous  savez  le  proverbe:  Point  d'argent,  point  de  Suisses:  —  point 
d'argent,  point  de  buste.»  Später  erhielten  die  Berliner  Bibliothek  eine  Gipsbüste  und 
die  Akademie  eine  Marmorbüste  Voltaires  von  Houdon  vom  Könige  zum  Geschenk, 
diese  wurde  auf  Befehl  des  Königs  durch  den  Bildhauer  Tassaert  der  Akademie  am 
8.  Februar  1781  überreicht.  Direkte  Beziehungen  zum  Pariser  Kunstleben  und  besonders 
auch  zu  Houdon  gewann  Friedrichs  Bruder,  der  Prinz  Heinrich,  während  seines  Aufent- 
haltes in  Paris  in  den  Jahren  1784  und  1789,  und  der  König  verfolgt  seine  erste  Reise 
nach  dort  mit  leidenschaftlichem  Interesse  und  geheimem  Neide.  «Vous  avez  mon 
eher  frcre,  tous  les  jours  de  nouveaux  objets  qui  vous  occupent;  vous  passez  vos  jours 
ä  parcourir  de  chef-d'ceuvre  en  chef-d'oeuvre,  et  ä  voir  encore  les  traces  recentes  des 
magnificences  du  regne  de  Louis  XIV.  Cela  peut  occuper  plus  longtemps  qu'on  ne 
le  pense,»  schreibt  er  seinem  Bruder  am  24.  Oktober  1784  nach  Paris.  Der  Prinz 
weiß  das  Glück  seines  Aufenthaltes  an  der  Seine  auch  voll  zu  würdigen,  ja  trägt  sich 
.später  sogar  mit  der  Absicht,  sich  ganz  dort  niederzulassen,  woran  er  nur  durch  die 
Revolution  gehindert  wurde.  Mit  den  Worten,  daß  er  sich  sein  halbes  Leben  lang 
gewünscht  habe,  l^-ankreich  zu  sehen,  und  die  andere  Hälfte  damit  verbringe,  sich  nach 
ihm  zu  sehnen,  gibt  er  seiner  vom  Könige  jedenfalls  völlig  verstandenen  Begeisterung 
für  dieses  damalige  Zentrum  von  Kunst  und  Wissenschaft  Ausdruck.  Reich  beladen 
mit  künstlerischen  Geschenken  des  Hofes  und  Staates  an  Ciobelins,  Porzellanen,  Teppichen 
sowie  mit  zahlreichen  Ankäufen  kehrte  der  Prinz  nach  Preulkn  zurück,  und  aus  seinem 
Nachlasse  stammen  noch    zahlreiche    der   kostbarsten    französischen  Kunstwerke    dieser 
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Zeit  in  den  Berliner  und  Potsdamer  Schlössern.  \"on  Houdon  ließ  Prinz  Heinrich  sich 
zweimal  porträtieren,  und  eine  ganze  Reihe  von  Porträtbiisten  dieses  Künstlers  aus 
der  Pariser  Gesellschaft  jener  Zeit  brachte  er  mit  nach  Rheinsberg,  von  wo  sie  zum 
Teil  in  das  Xeue  Palais  gelangt  sind. 


In  dem  Jahre    1767  kommt  es  zu  einem  der  interessantesten  Ankäufe  Friedrichs, 
dem    die  verschiedenen  Schlösser  eine  Reihe    von  wertvollen  Kunstwerken,  wenn  auch 

mehr  kunstgewerblicher  Natur,  verdanken. 
Am  9.  Januar  1767  übersendet  Mettra  den 
Katalog  der  Vente  Julienne,  der  das  Interesse 
des  Königs  erregt  haben  muß,  da  er  aus  ihr 
für  40789  Livres  Gegenstände  ankaufen  ließ. 
Es  wird  Friedrich  kaum  unbekannt  geblieben 
sein,  daß  eine  Anzahl  der  bereits  in  früheren 
Jahren  in  seinen  Besitz  übergegangenen  Ge- 
mälde, insbesondere  Watteaus,  auch  aus  dem 
Besitze  Juliennes  stammte,  in  dessen  Nach- 
laß nur  noch  wenig  von  seiner  wunderbaren 
Gemäldesammlung  übrig  geblieben  war.  Außer 
der  'Taufe  des  Achilles  von  Lairesse  (heute  im 
Kaiser-Friedrich-Museum  zu  Berlin)  und  einem 
«S.  Jerome  en  meditation>^  von  A.  v.  d.  Werft" 
erwarb  Mettra  für  den  König  das  kleine  Bild 
von  Carle  van  Loo:  «Jason  und  Medea»  mit 
den  Porträts  der  Schauspieler  M"^  Clairon 
und  Monsieur  Lekain.  Claire-Josephe-Hippo- 
l\te  de  la  Tude,  genannt  Clairon,  galt  in  ihrer 
Zeit  für  die  gröl^Nte  Tragödin  Frankreichs. 
Ihr  Salon  war  einer  der  berühmtesten  in  Paris, 
und  namentlich  verkehrte  auch  d' Alembert  dort 
mit  Vorliebe,  so  daß  Friedrich  jedenfalls  oft  von 
der  Künstlerin  gehört  hatte.  Eine  veränderte 
Darstellung  dieses  Künstlerpaares  in  Lebensgröße  von  Carle  van  Loo  kam  erst  nach 
dem  Tode  Friedrichs  des  Großen  in  den  königlichen  Besitz.  Den  Hauptbestandteil 
der  Erwerbungen  bildete  aber  eine  Anzahl  von  schönen,  mit  Bronze  montierten  Porphyr- 
und  Marmorvasen  sowie  einige  Bronzefiguren  und  Büsten,  deren  Verbleib  in  den 
verschiedenen  Schlössern  und  Museen  nachgewiesen  werden  konnte.  Sechs  Wochen  nach 
der  Absendung  dieser  Ankäufe  schickte  Mettra  eine  zweite  Gruppe  von  Tables,  Vases, 
Bronzes  et  Tableaux.^  an  den  König  ab,  für  die  43680  Livres  in  Rechnung  gesetzt 
werden,  doch  wissen  wir  leider  nichts  Näheres  über  den  Inhalt  dieser  Sendung. 
I^s  haben  sich  eine  ganze  Anzahl  entsprechender  Gegenstände  in  den  Berliner  und 
Potsdamer  Schlössern  erhalten,  die  dieser  Verbindung  Friedrichs  mit  Mettra  ent- 
stammen werden.    (Vgl.  die  Abbildungen.) 


Räuchervase.    Französische  Arbeit  aus  Rosatnarmf)r 
inil  vergoldeten   Bronzen.     Berliner  Schloß. 
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Ausschnitt  aus  dem  Bilde    ><l)er  Vogelfänger;    von  N.  Lancrel   im   Neuen   l'alais. 


DIE  HOFMALER 

ANTOINE  PESNE,  CH.  A.  PH.  VAN  LOO;  WANDTEPPICHVVEBEREI 

IN  BERLIN 


Unter  den  französischen  Künstlern,  die  in  Berlin  selber  für  Friedrich  den  GroC^en 
tätig  waren  und  die  Königlichen  Schlösser  mit  ihren  Werken  geschmückt  haben,  ist 
zuerst  der  Hofmaler  Antoine  Pesne  zu  nennen.  Wir  müssen  seiner  hier  noch  etwas 
eingehender  gedenken,  als  es  oben  in  dem  Kapitel  über  Rheinsberg  geschehen  konnte, 
wo  er  des  Zusammenhanges  wegen  bereits  kurz  charakterisiert  werden  mußte.  Dreien 
preußischen  Königen  hat  Pesne  mit  Ehren  gedient  und  auch  in  Zeiten,  die  der  Kunst 
ungünstig  waren,  die  Mission  erfüllt,  ein  Vertreter  französischen  Geschmackes  und 
künstlerischer  Bildung  in  Berlin  zu  sein.  In  den  46  Jahren  seiner  Berliner  Tätigkeit 
ist  Pesne  nicht  nur  für  den  Königlichen  Hof,  sondern  auch  für  die  meisten  nord- 
deutschen Fürstensitze,  namentlich  Dresden  und  Dessau,  und  für  zahllose  Privatleute 
als  Bildnismaler  tätig  gewesen.  Eine  Zusammenstellung  seiner  sämtlichen  l^ildnisse 
würde  fast  einer  Ikonographie  der  hervorragendsten  Männer  Preußens  der  Jahre  17 12 
bis  zum  Beginn  des  Siebenjährigen  Krieges  nahe  kommen,  hjne  besondere  Aufgabe 
würde    es   noch   sein,    die  wirklich  eigenhändigen  Werke  des  Künstlers  herauszusuchen. 
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denn  bei  der  Überhäufung-  mit  Arbeiten,  namentlich  auch  mit  Wiederhokmgen  der 
von  ihm  angefertigten  Hildnisse,  mußte  er  die  Unterstützung  einer  großen  Anzahl  von 
Gehilfen  und  Schülern  in  Anspruch  nclinien.  Dadurch  hat  Pesne  aber  auch  wieder 
die  Aufgaben  einer  Privatakademie  erfüllt,  da  der  künstlerische  Unterricht  nach  dem 
Tode  Könio-  Friedrichs  I.  in  Berlin  völlig  daniederlag.     Unter  König  Friedrich  Wilhelm  I. 


f^/.^ 


iJcr  Kupferstecher  G.  F.  Schmidt    mit    seiner  Gattin.     Ölgemälde    von   A.  Pesne    im   Kaiser  Friedrich -Museum. 


war  der  Kunst  keine  gastliche  Stätte  in  Berlin  bereitet,  nur  für  die  Porträtmalerei  hatte 
der  König  eine  gewisse  Vorliebe,  da  er  die  Bildnisse  aller  ihm  nahestehenden  Personen, 
wie  seiner  Familie,  seiner  Generale  und  Regimentsobersten,  zu  sammeln  pflegte,  auch 
sah  er  es  gerne,  wenn  er  um  sein  Bildnis  gebeten  wurde.  Wenn  der  König  nun  auch 
für  seine  Person  in  der  Regel  durch  die  Leistungen  billigerer  Kräfte,  namentlich  des 
Malers  Weidemann,   völlig  befriedigt  war,  so  war  Pesne  der  Liebling  der  Damen,  und 
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die  Griiiide  dafür  deutet  der  Graf  Manteuflel  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1736  an  den 
Kronprinzen  an,  indem  er  von  den  Bildnissen  Pesnes,  des  .<Apelles  von  Berlin  ,  sagt: 
.  Ils  sont  tous  tres  connaissables,  quoiqu'ils  soient  en  mcme  temps  infmiment  plus  beaux 
que  les  originaux.-  Ks  sind  uns  l^ildnisse  der  ganzen  preußischen  Königsfamilie  der 
Zeit  von  Pesnes  Hand  und  namentlich  Friedrichs  des  Großen  mit  seinen  Geschwistern 
erhalten.  Für  weitere  Kreise  haben  die  Bildnisse  Friedrichs  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  da  es  die  einzigen  wirklich  künstlerischen  Darstellungen  des  Großen  Königs 
sind,  denn  nach  seiner  Thronbesteigung  hat  er  es  bekanntlich  abgelehnt,  einem 
Maler  zu  sitzen.  Durch  verschiedene  Reproduktionen  bekannt  ist  das  Bild  des 
dreijährigen     Kronprinzen     mit     seiner     älteren     Lieblingssclnvester    Wilhelminc,     der 


(.üfcä 
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Gruppe  aus  dem   Gemälde    «Das  F'est  im  Freien»    von  J.  1!.  J.  Pater    1733   im   Neuen   Palais. 


späteren  Markgräfin  von  Baireuth.  Der  Künstler  hat  für  seine  Darstellung  den  Moment 
gewählt,  wie  der  kleine  Prinz,  von  seiner  Schwester  zum  Blumenpflücken  aufgefordert, 
dies  ablehnt,  da  er  lieber  die  Trommel  schlagen  will.  Das  bekannteste  aller  seiner 
Bildnisse  aber  i.st  das  im  Kai.ser-l'riedrich-Museum  zu  Ikrlin  befindliche,  in  Rheinsberg 
ein  Jahr  vor  der  Thronbesteigung  gemalte  Brustbild,  dessen  Abbildung  nach  der 
meisterhaften  Radierung  von    Malm    hier    wiedergegeben  ist. 

Am  Hofe  Friedrich  Wilhelms  I.  wird  Pesne  als  Persönlichkeit  kaum  eine  Rolle 
gespielt  haben,  das  lag  nicht  in  dem  Wesen  des  Soldatenkönigs.  Bei  dem  Kronprinzen 
war  unser  Künstler  aber  eine  beliebte  Persönlichkeit,  da  er  einer  der  ersten  war,  der 
des  jungen  Friedrichs  Neigung  für  die  französische  Kunst  zu  unterstützen  imstande  war. 
Trotz  der  Übersiedlung  nach  Berlin  waren  Pesnes  Beziehungen  zu  Paris  sehr  rege 
geblieben.  Auf  Grund  des  heute  im  Neuen  Palais  befindlichen  eigenen  lebensgroßen 
Familienbildes    vom   Jahre    1718    war    er    von    der    Pariser   Akademie    zur   Bewerbung 
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zugelassen  und  wurde  am  27.  Juli  1720  als  Mitglied  aufgenommen.  Aber  erst  drei 
Jahre  später  konnte  Pesne  während  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Frankreich  seinen 
Platz  in  der  Akademie  einnehmen.  In  dieser  Zeit  malte  er  in  Paris  drei  Bildnisse, 
die  beweisen,    daß  er  sich  dort  in  der  besten  Künstlergesellschaft  bewegte  und  jeden- 


]Jic   Kinder  des  Künstlers.     CJlgemälde   von   Ch.  A.  l'h.  van   Loo  iin   Charlottenburger  Schlosse. 

falls  nicht  deshalb  nach  Berlin  zurückkehrte,  weil  er  es  in  Paris  zu  nichts  bringen 
konnte.  Diese  Gemälde  waren  das  heute  im  Louvre  befindliche  Bildnis  von  Nicolaus 
Vleughels  (gestochen  von  Jcaurat),  das  der  berühmte  Sammler  und  Kunstfreund  Jean- 
Baptiste  Julienne  am  6.  März  1745  der  Akademie  bei  Gelegenheit  seiner  Aufnahme 
übergeben  hatte,    das  Bildnis  des  Buchdruckers  Jean-Baptiste  Coignard  (gestochen  von 
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G.  K.  Petit)  und  das  des  berühmten  Buchdruckers,  Kupferstechers  und  Sammlers  Jean 
Mariette  (gestochen  von  J.  DauUe).  Daß  Pesne  mit  Laueret  befreundet  war  und  auch 
dem  Könige  im  Jahre  1746  zwei  Bilder  von  Laueret  verkaufte,  haben  wir  an  anderer 
Stelle  mitgeteilt. 

Kein  Wunder  daher,  daß,  sobald  der  Kronprinz  durch  den  Wohnsitz  in  Rheins- 
berg zu  grölverer  Selbständigkeit  gelangte,  neben  Knobelsdorff  auch  Pesne  dorthin 
berufen  wurde,  um  die  Decken  des  neuen  Musensitzes  mit  den  Gestalten  des  Parnasses 
zu  schmücken  oder  den  Kronprinzen  und  seine  Freunde  mit  dem  Pinsel  auf  die  Lein- 
wand zu  bannen.  In  den  Bildnissen  dieser  Zeit  ist  gegenüber  den  sonstigen  konven- 
tionellen Hofbildern  ein  gewaltiger  Umschwung  zu  erblicken,  den  wir  nur  auf  den 
Einfluß  Friedrichs  zurückführen  können.  In  allen  diesen  in  seinem  Auftrage  gemalten 
Porträts  tritt  das  Bestreben  hervor,  wirklich  die  Persönlichkeit  charakteristisch  und 
zugleich  malerisch  wiederzugeben  und  die  steife  Auffassung  der  üblichen  Paradebildnisse 
aus  der  Kunst  zu  verbannen.  Das  glückliche  Gelingen  eines  derartigen  Bildnisses  seiner 
Mutter,  der  Königin  Sophie  Dorothea,  mit  dem  er  am  Morgen  des  14.  November  1737 
überrascht  wurde,  setzte  Friedrich  förmlich  in  Begeisterung.  Bei  der  Tafel,  zu  der 
auch  der  glückliche  Maler  geladen  war,  bildeten  eingehende  Diskussionen  über  das 
Wesen  und  die  Ziele  der  Kunst  den  Gegenstand  der  angeregten  Unterhaltung,  deren 
Resultate  der  reimfrohe  Prinz  zum  Schlüsse  in  einem  an  Pesne  gerichteten  Gedichte  nieder- 
legte, dessen  schöne  Übertragung  in  deutsche  Alexandriner  ich  der  Freundschaft  des 
verewigten  Herrn  Dr.   Hans  Hofmann  verdanke: 


Poeme   adresse   au   sieur  Antoine  Pesne. 


Gedicht  ijerichtet  an  Herrn  Antoine  Pesne. 


Quel  spectjcle  e'tonnant  vient  de  f rapper  nies  yeiix! 

Olli,  Pesne,  ton  pinceau  te  place  au  rang  des  dicux 

Tout  respire,  tout  vit,  tont  pla'it  en  ta  peinturc, 

Ton  savoir  et  ton  art  siirpassent  la  naturc. 

Et  du  fond  du  tableau  tcs  onibrcs  fönt  sortir 

L'ob/et  ejue  de  clartc  ta  mam  sut  rcvctir. 

Tel  est  l'effet  de  l'art,  tels  en  sont  les  prestigcs; 

Tes  dessins,  tes  portraits  sont  autant  de  prodiges. 

Quand  d'un  vaillant  heros,  des  peuples  est'une, 

Tu  nous  traces  les  traits  et  les  yeux  aninies 

On  le  voit  plein  de  feu,  tel  (ju'entoure  de  gloirc, 

Jadis  dans  les  conibats  il  ßxait  la  victoireK 

Quand  de  la  jeune  Iris,  brillante  de  sante, 

Tu  nous  montres  l'image  et  la  rare  beaute, 

Je  sens  pour  tes  couleurs  tout  ce  qua  mon  jeune 

Des  gräces,  des  beautes  inspire  Tassemblage'^. 

Mais  ton  pinceau  s'elevc  ainsi  que  ton  sujet, 

Ton  ouvrage  est  rempli  des  beautes  de  l'objet; 

Et  pour  exprimer  l'air  de  notre  auguste  reine, 

Certes,  il  ne  fallait  pas  ctre  au-dcssous  de  Pesne. 


Ige 


Welch  herrlich  Schauspiel  ist's,  das  vor  mir  leuchtend  lebt! 
Zur  Götterhöhe,  Pesne,  dein  Pinsel  dich  erhebt  — 
Wie  Atmen,  Lachen,  Lust  in  dem  Gemälde  lieget! 
Die  Weisheit  deiner  Kunst  selbst  die  Natur  besieget. 
Aus  dunklem  Grunde  lockt  dem  Pinsel,  was  er  malt, 
Mit  Meisterstrich  hervor,  bis  Licht  es  ganz  umstrahlt. 
So  wirket  deine  Kunst  mit  wundergleicher  Stärke, 
Jedwedes  Konterfei  gleicht  eines  Zaiibrers   Werke, 
Malst  einen  Helden  du,  vor  dem  die  Welt  gebebt, 
Zeigst  du  die  Mienen  uns,  die  Augen  geistbelebt; 
Wir  sehen  ihn  feurig,  stolz,  wie  einst  auf  Ruhmesbahnen 
Sem  Blick  gefesselt  hielt  den  Sieg  an  seine  Fahnen^. 
Wenn  du  das  holde  Bild  der  jungen  Iris  bringst. 
Von  Frische  leuchtend  sie  in  deinen  Rahmen  zwingst. 
Empfind'  ich  für  das  Bild,   ^vas  stets  in  jungen  Tagen 
Für  Reiz  und  Anmut  warm  in  meiner  Brust  geschlagen^. 
Doch  mit  dem  Urbild  auch  dein  Streben  sich  erhebt. 
Und  höh're  .Schönheit  jetzt  vor  deiner  Seele  schwebt: 
Gilt's  iinsrer  Königin  Bild  in  Farben  aufzutragen  — 
Gewiß,  das  darf  ein  Pesne,  doch  kein  Geringrer  wagen. 


'   Diese  Worte  beziehen   sich  auf  das   Bildnis   des  alten    Dessauers   von   Pesne. 
*  Die  Hofdame  Fräulein  von  Walmoden. 
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Son  port  Yi\ununt  loyal,  soii  front  miijcstucux, 

Sa  beaute,  sa  doiiccur,  son  air  affectueux, 

Toüt  est  enchantemcnt  Jans  cc  portrait  sublime, 

Jusqud  cette  vertu  qui  fait  fremir  le  crime, 

Qui  parJonne  au  coupable,  et  d'un  soin  gcncrcux, 

Vieiit  essuyer  les  pleurs  des  ycux  du  nialhcureux. 

Je  crois  wir  dcvant  moi  cette  main  bienfaissante, 

Qui  rc'pand  toute  part  ses  gräces,  quoique  absentc; 

Plein  d'admiration  pour  ce  divin  aspect, 

Je  sens  mon  coeur  e'mu  pene'tre  de  respect; 

De  mes  yeax  attendris,  je  vois  couler  des  larmes. 

Quai!  de  vilcs  couleurs  ont-cllcs  tant  de  charmes, 

Que,  par  l'illusion  de  ton  art  si  vante, 

D'un  regard  passager  l'esprit  soit  enchante? 

Pesne,  si  la  vertu  chere  jusquen  peinturc. 

De  tes  portraits  fameux  ne  faisait  la  parure. 

De  ton  original  maudissant  les  di'fauts. 

Je  loürais  froidement  tes  grands  coups  de  pinceaux. 

C'est  dans  les  beaux  sujets  que  ton  crayon  excelle; 

Pour  peindre  un  Alexandre,  il  faut  cire  un  Apellc. 

Qu'un  statuaire  habile  ait  epuisc  son  art 

Pour  immortaliser  l'imagc  d'un  Cesar, 

Tibere  A  peine  expire,  on  vient  briser  son  bustc; 

L'amour  et  la  vertu  gardent  celui  d'Auguste. 

Ainsi  de  ces  morceaux,  l'art  exquis,  la  beaute, 

Hors  des  bons  cmpereurs,  n'etait  point  respecte. 

Ainsi  dans  leur  fureur,  plcins  du  fiel  des  ecoles,  . 

Les  chre'tiens  triomphants  abattaient  les  idoles. 

Et,  Sans  avoir  e'gard  au  nom  de  Phidias, 

Taut  buste  fut  detruit,  qui  s'offrait  sur  leurs  pas. 

Et  de  l'antiquite  les  plus  fameux  ouvrages 

Pe'rirent  pour  jamais  dans  ces  affreux  ravages. 

C'est  du  choix  du  sujct  que  depcnd  ton  succes; 

Non  pas  qua  tes  talents  je  fasse  le  proccs, 

Qu'agite'  des  acces  de  quelque  vapeur  noire 

Je  veuille  de  ton  art  diminuer  la  gloirc; 

Mais  si  Laueret  peignait  les  horreurs  de  l'enfer, 

Penses  tu  que  chez  moi  son  goüt  serait  souffert, 

Que  du  sombre  Tartare,  entr'ouvrant  les  abinies. 

Je  visse  avec  plaisir  tous  les  tourments  des  crimes^ 

L'architecte  est  ä  sec  sans  bons  materiaux, 

Et  le  peintre  est  siffle'  sans  bons  originaux. 

Toi,  qui  regus  du  Cid  les  gräces  en  partage, 

D'un  plaisir  seducteur  suis  la  riante  Image; 

Et  que  du  spectateur  le  regard  attache, 

En  voyant  tes  tableaux,  sente  un  plaisir  cache. 

C'est  par  de  tels  sujets  que  plaisent  tes  ouvrages, 

Et  non  pas  sur  l'autel  oü  leur  rendent  hommages, 

Le  faux  zele  avcugle, '  la  superstition, 

Le  prejuge,  l'erreur  et  la  prevention. 

Ton  pinceau,  je  l'avoue,  est  digne  qii'on  l'admire, 

Mais,  pour  l'adorer,  non,  je  ne  ferais  que  rirc. 


Was  hoch  und  königlich  auf  ihrer  Stirne  thront, 
Was  sanft  und  liebevoll  in  güt'gen  Mienen  wohnt. 
In  deinem  hehren  Bild  das  alles  treulich  lebet, 
Und  jene  Tugend  selbst,  vor  der  das  Laster  bebet. 
Die  Irrenden  vergibt  und  ntild  :u  trösten  sinnt, 
Wo  aus  betrübtem  Aug'  des  Kummers   Träne  rinnt. 
Ich  meine,  sie  zu  sehn,  die  segensvollen  Hände, 
Die  reiche  Gaben  streun  fernhin  und  sonder  Ende. 
Bewundernd  solch  ein   Werk,  das  so  die  Hehre  zeigt. 
Sich  mein  bewegtes  Herz  in  frommer  Ehrfurcht  neigt. 
Im  tief  gerührten  Aug'  fühl  ich  die  Träne  beben. 
Wie!"  Armen  Farben    ward  so  mächt' ger  Reiz  gegeben, 
Dafs,  wie  die  holde  Kunst  anmutig  uns  betrügt. 
Und  zu  bezaubern  schon  ein  ßücht'gcr  Blick  genügt!' 
Ja,  wär's  die  Tugend  nicht,  die,  Pesne,  in  deinen  Bildern 
(Sie  heilig  auch  im  Bild)  du  treulich  strebst  zu  schildern. 
Unedles  Urbild  streng  verschmäh'nd  und  falsche  Gunst: 
Kalt  würd'  ich  loben  nur  die  Wunder  Jetner  Kunst. 
Dein  Pinsel  sich  bewährt  allein  an  eJlen  Zügen: 
Für  AlexanJers  BilJ  kann  nur  Apell  genügen. 
Laß  kühner  BilJner  Kunst  sich  mühen  an  Jem  Stein, 
Ihrer  Cäsaren  BilJ  Jer  Ewigkeit  zu  weih'n: 
Kaum  ist  Tiber  erblafst,  wirJ  Haß  sein  BilJ  zerstören: 
Geliebt  wirJ  Jein's,  August,  der  Ewigkeit  gehören. 
So  ist's  mehr  als  die  Kunst  des  Urbilds  edler  Wert, 
Der  solchem   Werk  der  Kunst  Unsterblichkeit  beschert. 
So  hat  der  Christen   Wut,  von  Glaubensbrunst  getragen, 
Die  Götterbilder  einst  im  Siegesrausch  zerschlagen; 
Ihr  Rasen  hemmte  nicht  der  Ruhm  des  Phidias, 
Jedweden  Marmorstein  zermalmte  blinder  Haß, 
Und  was  das  Altertum  des  Herrlichsten  geboren. 
In  solchen  Greueln  ging's  für  immcrJar  verloren. 
So  bürgt  Jir  nur  dein  Stojf  für  den  Erfolg  zumeist. 
Nicht  daß  ich  kämpfen  will  wider  Talent  und  Geist, 
Nicht  daß  von  gallichter  Verdrießlichkeit  getrieben 
Den  Ruhm  der  edlen  Kunst  ich  minder  sollte  lieben: 
Doch  stellte  mir  Laueret  der  Hölle  Schrecken  dar. 
Nie  würde  sein  Geschmack  Jer  meinige  fürwahr. 
Soll   ich   mit  Freuden   schaun  hinab  in  Orkus  Schlünde 
UnJ  mich  ergötzen  Jran,  wie  Qiial  bestraft  Jie  SünJe!' 
Wer  mag  Paläste  baun,   wenn   nicht  aus  eJlem  Stein? 
Und  wünscht  der  Maler  Lob,  soll  schön  das  Urbild  sein. 
Du,  dem  vom  Himmel  ward  die  Grazie  bescheret, 
Folge  dem  lichten  Bild,  das  lachend  Lust  gewähret; 
Das  immer  neu  gelockt  sich  mit  verschwieg  tier  Lust 
Bei  deines   Werkes  Schaun  erfülle  jede  Brust. 
Das  sind  die  Stoffe,  die  im  Kunstwerk  uns  gefallen  — 
Nur  Altarbilder  nicht,  wo  Huldigungen  lallen 
Des  Aberglaubens  Brunst,  des  Glaubens  Überschwang. 
Irrtum  und   Vorurteil  und  Eifers  blinder  Drang. 
Dein   Pinsel,  ich  gesteh' s,  er  darf  Bewundrung  fodern. 
Doch  schwerlich  wird  die  Glut  Jer  AnJacht  vor  ihm  loJern. 


CHARLES  KTIENNK  JORDAN. 

Ölgemälde  von  A.  Pesne  im  Berliner  Schlosse. 


192  Die   Hofmaler. 

Abandonne  tes  saints  entoure's  de  rayons,  Die  Heiligen  gib  au),  die  trüb'  ihr  Sehern  umkränzt, 

Sur  des  sujeis  brillants  exerce  des  crayons;  Und  übe  deinen  Stift  an  dem,  nuis  lacht  und  glänzt: 

Peins-nous  d'Amanllis  les  danses  inge'nues  Er  mag  den  heitern   Tanz  der  Amaryllis  zeigen, 

Les  nymphes  des  forets,  les  Gräces  demi-nues,  Die  Grazien  hoch  geschürzt,  der  Waldesnymphen  Reigen; 

Et  souviens  toi  tou/ours  cjue  c'est  au  seul  amour  Und  immer  sei  gedenk:  dem  Liebesgott  allein 

Que  ton  art  si  charmant  doit  son  etre  et  le  jour.  Dankt  deine  holde  Kunst  ihr  Wesen  und  ihr  Sein. 

Ce  14  novembre  1737.  Federic.  Den  14.   November  1737.  Fcdcric. 

In  demselben  und  dem  folgenden  Jahre  entstanden  im  Auftrage  des  Kronprinzen 
die  Bildnisse  seiner  Freunde  Knobelsdorff,  de  la  Motte-Fouque,  Chazot,  Keyserling  und 
Jordan,  die  letzten  vier  als  Pendants  gemalt  und  später  von  Friedrich  in  seiner  Berliner 
Wohnung  placiert,  während  das  Bild  Knobelsdorfts  ursprünglich  in  Sanssouci  hing, 
jetzt  aber  mit  den  anderen  Bildern  im  bisherigen  Empfangszimmer  des  Kaisers  im  Berliner 
Schlosse  vereinigt  ist.  (Vgl.  die  Abbildungen  im  Text.)  Bei  dem  schönen  Bilde  Jordans, 
des  gelehrten  Freundes  des  Kronprinzen  und  jungen  Königs,  müssen  wir  noch  etwas  ver- 
weilen, da  wir  hier  die  Angaben  Friedrichs  für  die  Auffassung  des  Bildes  nachweisen 
können,  die  dem  Künstler  bei  der  Arbeit  zweifellos  vor  Augen  gestanden  hat.  In  dem 
an  Jordan  gerichteten  Gedichte  vom  Mai  1738  gibt  Friedrich  zunächst  eine  allgemeine 
Vorschrift,  wie  jedes  Bildnis  behandelt  werden  soll: 

cjordan,  tout  bon  poite  et  tout  peintre  fameux 

Doit  exceller  surtout  par  le  rapport  heureux 

Des  traits  hardis,  frappants,  dont  brille  son  ouvrage, 

Avec  l'original  dont  il  offre  l'image. 

Le  peintre  scrupuleux  doit,  dans  tous  ses  portraits, 

Imiter  le  maintien,  le  coloris,  les  traits, 

Et  les  effets  divers  que  produit  la  nature^  : 

Nach  diesen  allgemein  gültigen  Vorschriften  geht  der  jugendliche  Dichter  dazu 
über,  die  Wichtigkeit  der  Hervorhebung  der  individuellen  Besonderheiten  bei  jedem 
Porträt  zu  betonen: 

tEt  quun  roi  sur  le  tröne  ait  le  sceptre  d  la  luain, 
Que  Ce'sar  soit  vetu  comme  un  heros  roiiiain, 
Que,  choisissant  le  vrai  dans  l'air,  dans  l'attitude, 
Un  Erasnie,  un  Jordan  soit  de'peint  en  etude, 
S'appuyant  sur  un  bras,  l'ail  vif,  spirituel. 
Et  iesprit  au-dessus  du  iiionde  sensuel, 
Me'ditant  gravement  queUjue  phrase  oratoire, 
Empoignant  le  papier,  la  plume  et  l'ecritoire  .  .  .  .» 

Bei  Erwähnung  des  Schreibzeuges  fällt  dem  Dichter  aber  ein,  daß  Jordan,  der 
so  viele  Bücher  besitzt,  nicht  einmal  ein  Schreibzeug  hat.  Damit  kommt  er  auf  den 
eigentlichen  Zweck  des  Gelegenheitsgedichtes:  «Regois  donc  par  mes  mains  l'instrument 
de  ta  gloire.»  —  Wahrscheinlich  i.st  das  Gedicht  während  der  Ausführung  des  Bildes 
entstanden,  und  .sehen  wir  in  dem  dargestellten  Schreibzeuge  das  von  Friedrich 
geschenkte. 
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Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  nachzuweisen,  welch  innigen  Anteil 
Friedrich  auch  an  den  praktischen  Aufgaben  der   Kunst  genommen  hat. 

Diese  Jahre  in  Rheinsberg  mit  ihren  künstlerischen  Anregungen  und  Aufgaben, 
mit  ihrer  Anerkennung  für  das  Geleistete  und  ihrem  Ausblicke  in  eine  schöne  Zukunft 
werden  für  den  bereits  alternden  Pesne  die  schönsten  seines  Lebens  gewesen  sein.  Hier 
in  diesem  Kreise,  wo  im  Gegensatze  zu  dem  nüchternen,  militärisch  zugeschnittenen 
Berliner  und  Potsdamer  Hofe  französische  Kultur  und  Lebensart  auf  das  eifrigste  gepflegt 
wurden,  atmete  der  Künstler  wieder  Heimatluft;  hier  verlangte  man  nicht  nur  von 
ihm  eine  oft  auf  Kosten  der  Kunst  hergestellte,  geistlose  Ähnlichkeit  seiner  Bildnisse, 
sondern  man  wünschte  Witz  und  Geist  neben  einem  charakteristischen  Durchdringen 
der  ganzen  Persönlichkeit.  Die  Deckenmalereien,  die  Pesne  im  Auftrage  und  unter 
ständiger  Aufsicht  des  Kronprinzen  in  Rheinsberg  ausführen  mußte,  sind  oben  in  dem 
Kapitel  über  Rheinsberg  bereits  so  eingehend  geschildert  worden,  da(,^  wir  hier  auf  sie 
nicht  zurückzukommen  brauchen. 

Die  Fortschritte,  die  Pesne  bei  dieser  Beschäftigung  mit  der  dekorativen  Kunst 
in  Rheinsberg  machte,  kommen  den  bald  nach  der  Thronbesteigung  Friedrichs  ihm 
gestellten  neuen  Aufgaben  sehr  zugute.  Das  Stoftgebiet  für  die  Deckengemälde  im 
Charlottenburger  Schlosse  bleibt  der  Olymp  mit  seinen  Gestalten:  «Prometheus»  mit 
Friedrichs  Zügen,  der  den  Menschen  das  Feuer  vom  Himmel  bringt,  und  der  «Parnaß 
mit  den  Musen».  Von  dem  letzten  Bilde  berichtet  Jordan  an  den  im  Felde  liegenden 
Friedrich  am  12.  Juni  1742:  «La  salle  de  musique  sera  faite  samedi  prochain,  eile 
represente  le  Parnasse  et  les  Muses;  dans  une  quinzaine  de  jours  il  y  en  aura  encore 
deux  d'achevees.  On  ne  saurait  etre  plus  assidu  ä  son  travail  que  ne  Test  Pesne.» 
Die  hervorragendste  derartige  Arbeit  aber  ist  das  Deckengemälde  Pesnes  im  Treppen- 
hause des  Potsdamer  Stadtschlosses,  in  dem  der  von  Friedrich  in  den  beiden  ersten 
Schlesischen  Kriegen  errungene  Frieden  verherrlicht  wird:  «Orbi  Pacem  Felicitatemque 
Nuntiafero ;  erschallt  es  aus  dem  Hörn  der  P'ama  zum  Ruhme  des  Großen  Friedrichs: 
der  Frieden  erzeugt  die  Blüte  von  Kunst  und  Wissenschaft  und  schüttet  Korn  und 
Früchte  über  die  P2rde,  die  Zwietracht  aber  mit  Schlangenhaar  und  Brandfackel  liegt 
zerschmettert  am  Boden.     (Vgl.  die  Abbildung.) 

Der  Sammeleifer  Friedrichs  für  die  Bilder  Watteaus  und  seiner  Schule  macht 
sich  auch  in  der  Kunst  Pesnes  bemerkbar.  Auch  hier  ist  es  die  Bühne,  die  dem 
Künstler  die  Motive  für  die  Bilder  liefern  muß,  mit  denen  er  die  Wohnräume  des 
Königs  im  Stadtschlosse  Potsdam  und  in  Sanssouci  ausschmückte.  Auf  zwei  in  die 
Wand  eingelassenen  Bildern  im  Teezimmer  des  Potsdamer  Stadtschlosses  erblicken 
wir  auf  dem  einen  in  einer  Landschaft  die  Barbarina,  mit  ihrem  Partner  dem  Beschauer 
entgegentanzend,  während  unter  den  Zuschauern  die  Tänzerin  Cochois  mit  ihrer 
Schwester,  der  Schauspielerin  und  späteren  Gemahlin  des  Marquis  d'Argens,  kenntlich 
ist.  Auf  dem  anderen  Bilde  sind  die  Sänger  und  Sängerinnen  der  Oper  bei  einem 
improvisierten  Konzerte  in  freier  Landschaft  dargestellt.  In  einem  kleinen  Bilde  des 
Musiksaales  im  Stadtschlosse  hat  Pesne  die  Tänzerin  Cochois  abgebildet,  wie  sie  nach 
dem  Tone  von  Flöte  und  Trommel  in  einer  Landschaft  vor  ihren  Schwestern  tanzt. 
Das    sind    alles   Motive    ä   la    Watteau    und    Laueret,    aus    deren    Bildern    er    außerdem 

Seidel,   Friedrich  der  flrDpo  und   die  Uildendc   Kiin-it.  Ij 


König  I.ouis  XVI.  von  Frankreich.    Gobclinwebcrci.    Geschenk  des  Königs  an  den  Prinzen  Heinrich  v.  Preußen. 

Schloß  Bellevue. 
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einzelne  Gruppen  und  Figuren  für  den  König  direkt  kopieren  mußte.  Auch  den  I'jnzel- 
bildnissen  der  Tänzerinnen  Barbarina,  Madame  Denis,  Reggiani  und  anderer,  deren 
Namen  nicht  mehr  festzustellen  sind,  begegnen  wir  in  Friedrichs  Wohnungen.  Die 
m\'thologischen  Darstellungen  im  Konzertsaale  von  Schloß  Sanssouci  sind  zum  Teil 
infolge  der  Anregungen,  die  ihm  das  neue  Opernhaus  in  Berlin  lieferte,  von  Pesne 
dargestellt.  So  namentlich  das  Bild  mit  Pygmalion  und  .seiner  durch  Venus  belebten 
schönen  Statue,  bei  deren  Darstellung  die  Barbarina  damals  die  Berliner  durch  ihre 
Schönheit  und  Grazie  entzückte. 

Das  letzte  große  kün.stlerische  Unternehmen,  die  Darstellung  des  Raubes  der 
Helena  auf  einer  über  vier  Meter  hohen  und  über  sechs  Meter  breiten  Leinwand,  brachte 
Pesne  nicht  mehr  zu  I^nde.  Bei  dem  fortwährenden  Ändern  der  Komposition,  von 
deren  Entwürfen  ihn  keiner  befriedigen  konnte,  erschöpfte  er  seine  Kraft,  und  am 
5.  August  1757  starb  er,  um  am  nächsten  Tage  auf  seinen  Wunsch  neben  seinem 
Freunde  Knobelsdorff  in  der  Neuen  Kirche  zu  Berlin  begraben  zu  werden.  Sein  letztes 
von  seinem  Schüler  Rohde  fertig  gemaltes  Bild  hängt  im  Marmorsaale  des  Neuen  Palais 
als  Pendant  zu  den  Bildern  von  Restout,  Pierre  und  Carle  van  Loo. 

Eine  besonders  interessante  Gruppe  bilden  ferner  die  Selbstbildnisse  des  Künstlers 
und  die  Darstellungen  seiner  Familienmitglieder.  Das  schöne  Bild  vom  Jahre  1718, 
auf  dem  er  sich  an  der  Stafifelei  stehend,  umgeben  von  Gattin  und  Kindern,  dargestellt 
hat,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Auf  anderen  Gemälden  sehen  wir  die  schöne  F'rau 
in  Kostüm  und  Haltung  von  Rembrandts  Saskia  in  Kas.sel.  Eine  eben  erwachsene 
Tochter  hat  er  am  Klavier  dargestellt,  vom  jüngeren  Bruder  auf  der  Flöte  begleitet. 
Von  Selbstbildnissen  ist  noch  eines  in  der  Dresdener  Gemäldegalerie  vom  Jahre  1728 
und  das  Vorbild  für  den  Stich  von  G.  F.  Schmidt  im  Hohenzollern-Museum  bekannt. 
VAne  Anzahl  Familienbilder  befand  sich  ferner  bei  den  Nachkommen  einer  Tochter 
Pesnes,  der  Familie  von  Berks  in  Ö.sterreich,  darunter  ein  jetzt  im  Kaiser-Friedrich- 
Museum  befindliches  schönes  Gruppenbild  vom  Jahre  1754,  das  den  greisen  Künstler 
mit  seinen  beiden  Töchtern  in  ungebrochener  künstlerischer  Kraft  zur  Darstellung  bringt. 

Für  Paris  hatte  und  hat  die  Kunst  Pesnes  keine  große  Bedeutung,  für  Berlin 
ist  sie  einer  der  Hauptfaktoren  geworden,  aus  dem  sich  die  Kunst  des  18.  Jahrhunderts 
entwickelt  .hat,  doch  ist  der  Meister  von  seinen  Schülern  nicht  erreicht  worden.  Es 
ist  ein  reiches  Künstlerleben  voll  Arbeit  und  voller  Erfolge  und  Anerkennung,  das  Pesne 
am  Preußischen  Hofe  46  Jahre  hindurch  geführt  hat.  Seine  Bildnisse  gewähren  zum 
Teil  die  einzige  Möglichkeit,  uns  die  Erscheinungen  der  ersten  drei  preußischen  Könige 
mit  ihren  Gemahlinnen  und  Kindern,  mit  ihren  Freunden,  Generalen  und  Staatsmännern 
in  künstlerischer  I-'orm  zu  vergegenwärtigen,  und  in  den  auf  die  Kunst  gerichteten 
Bestrebungen  des  Großen  Königs  spielt  Pesnes  Tätigkeit  eine  große  Rolle,  denn  ihr 
begegnen  wir  auf  Schritt  und  Tritt,  wenn  wir  die  Spuren  P^riedrichs  in  seinen  Schlössern 
und  Wohnungen  verfolgen. 

Der  Tod  seines  Hofmalers  i.st,  .soviel  wir  heute  wissen  können,  ziemlich  unbeachtet 
am  Könige  vorübergegangen.  Das  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  bedenken, 
daß  er  in  demselben  Jahre  kurz  nach  der  furchtbaren  Niederlage  bei  Kolin  auch  seine 
geliebte  Mutter  durch  den  Tod  verloren  hatte.    Km  Satz  in  dem  vom  Könige  verfaßten 
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Eloge  auf  Knobelsdorff  paßt  fast  mehr  auf  Pesne  wie  auf  diesen  Künstler,  der  die 
Malerei  doch  nur  als  Dilettant  betrieb:  v  Le  caractere  du  genie  est  de  pousser  fortement 
ceux  qui  en  sont  doues,  ä  s'abandonner  au  penchant  irresistible  de  la  nature,  qui  Icur 
enseigne,  ä  quoi  ils  sont  propres;  de  la  vient  que  tant  d'habiles  artistes  se  sont  formes 
eux-memes,  et  se  sont  ouvert  des  routes  nouvelles  dans  la  carriere  des  arts.  Cette 
puissante  inclination  se  remarque  surtout  dans  ceux  qui  sont  nes  poetes  ou  peintres.» 


Gruppe  aus   einem   \Vamlte[)pich   der  Üeauvais-Maiiufaktur    nach   üouchcr.     Toilette   der  Psyche. 
Aus  einer  von   Friedrich   dem   (Jroßen   für  das  l'alais  des  I'rinzen  Heinrich  anj^ekauften  Folge.     Berliner  Schloß. 

Aber  Pesne  wird  auch  direkt  vom  Großen  Könige  in  dieser  LLloge  genannt,  und  seiner 
Kunst  werden  ehrenvolle  Worte  gewidmet:  «Knobelsdorff  lia  amitie  avec  le  celebre 
Pesne,  et  il  n'eut  point  honte  de  lui  conficM-  l'education  de  .ses  talents.  Sous  cet  habile 
maitre,  il  etudia  surtout  ce  coloris  seduisant  qui,  par  une  doucc  illusion,  empiete  sur 
les  droits  de  la  nature,  en  animant  la  toile  muette.» 


Von  unendlich  geringerer  Bedeutung  als  Pesne  ist  für  die  Entwicklung  der  Kunst 
in  Berlin  und  Potsdam  sein  Genosse  und  Nachfolger,  der  Maler  Charles-Amedee-Philipp 


DIE  TÄNZERIN  BARBARA  CAMPANINI,   GENANNT   LA  BAR15ARINA. 

Ölgemälde  von   A.  Pesne   in   der   Bildergalerie  zu   Sanssouci. 
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van  Loo,  geworden.  Es  mangelten  ihm  auch  die  persönlichen,  aus  jüngeren  Jahren 
stammenden  Beziehungen  zum  Könige,  deren  Äußerungen  die  Lebensschicksale  Pesnes 
so  interessant  machen.  Der  König  hatte  ursprünglich  den  Onkel  unseres  Künstlers, 
den  berühmten  Maler  Carle  van  Loo,  nach  Berlin  ziehen  wollen,  und  d'Argens  hatte 
sich  im  Jahre  1747  bei  seiner  Anwesenheit  in  Paris  vergeblich  darum  bemüht.  Wahr- 
scheinlich auf  Carles  Empfehlungen  hin  wurde  nun  sein  Neffe  für  Berlin  verpflichtet, 
wo  wir  ihn  im  Februar  1748  zuerst  nachweisen  können,  da  ihm  für  diesen  Monat  die 
entsprechende  Rate  eines  Jahrgehaltes  von  1750  Talern  ausgezahlt  wurde.  Da  Pesnes 
Schaftenskraft  wegen  seines  hohen  Alters  mindestens  eingeschränkt  war,  begann  für 
van  Loo  eine  reiche  Tätigkeit.  Das  im  Herbst  1748  abgelieferte  Deckengemälde:  «Apollo 
und  die  Musen  für  das  Theater  im  Stadtschlosse  Potsdam  ist  nicht  mehr  erhalten, 
da  es  bei  dem  Umbau  dieses  Theaters  in  Wohnungen  durch  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
im  Jahre  1800  in  das  Berliner  Schauspielhaus  übertragen  wurde  und  mit  diesem  ver- 
brannt ist.  P2in  gleiches  Schicksal  erlitt  seine  1754  gemalte  Darstellung  der  «Religion» 
über  dem  Portale  der  von  Friedrich  umgebauten  Potsdamer  Nicolaikirche,  die  ebenfalls 
verbrannt  ist.  In  den  Wohnungen  Friedrichs  haben  sich  dagegen  eine  Reihe  von 
Staffelei  bilde  rn  erhalten,  die  in  ihrer  geleckten  und  manierierten  Ausführung  wenig 
Erfreuliches  für  unseren  heutigen  Geschmack  haben.  So  entstanden  im  Jahre  1749 
die  beiden  großen  Bilder  im  Neuen  Palais:  «Opferung  der  Iphigenie»  und  «Schule  von 
Athen»  und  im  nächsten  Jahre  die  im  Konfidenz-Tafelzimmer  Friedrichs  im  Potsdamer 
Stadtschlosse  placierten  drei  Bilder:  «Aneas  bei  Dido»,  «Übersetzung  zur  Liebesinsel» 
und   «Ländliches  Fest». 

Außer  mehreren  kleineren  Bildern  fertigte  van  Loo  in  den  nächsten  Jahren  noch 
einige  größere  Gemälde,  die  in  der  Manufaktur  von  Vigne  in  Berlin  als  Vorlagen  für 
Wandteppiche  dienten.  Darunter  befindet  sich  eine  Folge  mit  Darstellungen  aus  dem 
Leben  der  Psyche,  deren  Ausführung  in  Tapisserie  sich  im  Potsdamer  Stadtschlosse 
erhalten  hat.  Die  ersten  drei  Gemälde  dieser  Folge  werden  noch  im  Jahre  1755  bezahlt, 
dann  brachte  aber  der  Siebenjährige  Krieg  eine  Unterbrechung  aller  dieser  und  ähnlicher 
Arbeiten.  Der  König  gewährte  dem  Künstler  sein  Urlaubsgesuch  nach  Paris  im 
Dezember  1758  unter  der  Bedingung,  daß  er  nach  dem  P'riedensschlusse  nach  Berlin 
zurückkehren  solle.  Das  scheint  van  Loo  denn  auch  getan  zu  haben,  denn  im 
P'ebruar  1765  liquidiert  er  bereits  über  fünf  weitere  Darstellungen  aus  dem  Leben  der 
Psyche.  Aber  auch  grcil^ere  Arbeiten  fallen  in  diese  Jahre,  so  die  Deckengemälde  in 
den  Marmorsälen  des  Potsdamer  Stadtschlosses  und  des  Neuen  Palais,  das  letzte  vom 
Jahre  1768,  und  die  beiden  Kolossalbilder  fia-  das  Palais  des  Prinzen  Heinrich  in  Berlin 
mit  Darstellungen  des  Raubes  der  Sabinerinnen  und  der  Geburt  der  Venus. 

Interessanter  als  diese  Dekorationsgemälde  sind  für  uns  van  Loos  Bildnisse,  wenn 
sie  auch  wegen  ihrer  kühlen  und  harten  Behandlung  den  malerischen  Reiz  Pesnescher 
Porträts  nicht  zu  erreichen  wissen.  Van  Loo  scheint  auch  als  Bildnismaler  lange  nicht 
so  beliebt  wie  Pesne  gewesen  zu  sein,  denn  es  lassen  sich  verhältnismäßig  nur  wenige 
solcher  Arbeiten  nachweisen.  Den  Bikhiissen  des  GroLven  Königs  ist  gleichsam  von 
vornherein  der  Stempel  der  Unnatur  aufgedrückt;  man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß 
sie   ohne  Sitzung   aus   dem  Kopfe   gemalt   sind.     Am    anziehendsten  wirken  noch  zwei 
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genrehaft  aufgefaßte  Gruppenbilder  seiner  Kinder,  die  aus  dem  Nachlasse  der  Prinzessin 
Anialie  nach  dem  Charlottenburger  Schlosse  gekommen  sind. 

Den  Urlaubsgesuchen  des  Künstlers  ist  Friedrich  der  Große  sehr  abgeneigt,  nach 
dem  schrofifen  Tone  seiner  Antwort  vom  28.  Juni  1767  zu  schließen:  «Le  Roi  etant 
de  l'avis  que  le  peintre  Van  Loo  pourra  mieux  emploier  son  temps,  que  d'aller  ä  tout 
momcnt  cn  France,  Sa  Majeste  ne  lui  saurait  accorder  la  permission,  qu'il  en  demande.» 
Hierdurch  gewitzigt,  begründet  van  Loo  ein  neues  Gesuch  damit,  Weib  und  Kinder 
von  Paris  holen  zu  wollen,  was  ihm  am  28.  Februar  1769  unter  der  Bedingung,  daß 
er  in  drei  Monaten  wieder  in  Berlin  sein  müsse, 
gewährt  wird.  Die  von  Paris  aus  erbetene  Frlaubnis, 
dort  einige  seiner  Bilder  ausstellen  zu  dürfen,  wird 
ihm  nicht  gerade  gnädig  gewährt:  <^<Pour  repondre 
ä  votre  lettre  du  18'-'  de  ce  mois  Je  vous  dirai,  que 
vous  pourrez  faire  exposer  de  vos  ouvrages  tant  que 
vous  voudrez  ä  la  St.  Louis,  mais  il  n'est  pas  neces- 
saire,  que  \ous  y  restiez  present  ne  poiivant  rien 
appendre  de  pebitres  frati(ais,  et  ne  vous  payant 
d'ailleurs  point  pour  demeurer  en  France,  vous  ne 
tarderez  point  de  revenir  ä  temps.»  Van  Loo  hatte 
aber  scheinbar  keine  Lust  zurückzukehren  und  bat 
schließlich  von  Paris  aus  um  seinen  Abschied,  der 
ihm  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  ihn  um- 
zustimmen, vom  Könige  gewährt  wurde. 

Die  Wandteppichfabrikation  in  Berlin,  unter 
dem  Großen  Kurfürsten  durch  französische  Ein- 
wanderer begründet  und  durch  ihn  und  seine  Nach- 
folger eifrig  gefördert,  war  zu  großer  Blüte  gelangt. 
Sie  drohte  aber  in  den  kriegerischen  Zeiten  unter 
Friedrich  dem  Großen  zu  verfallen  und  ganz  ein- 
zugehen, da  der  Verkauf  im  In-  und  Auslande 
sehr  abgenommen  und  ein  Warenlager  von  über 
100 000  Talern  Wert  sich  bei  dem  Hauptfabrikanten 
Charles  Vigne  allmählich  angesammelt  hatte.    Auf 

die  Bitte,  der  Fabrik  durch  jährliche  Abnahme  von  Wandteppichen  im  Werte  von 
ca.  12000  Talern  zu  helfen,  ging  P'riedrich  nicht  ein,  doch  erteilte  er  die  (jcnehmigung 
zur  Veranstaltung  einer  Lotterie,  um  mit  deren  Hilfe  die  angesammelten  Vorräte  unter  die 
Leute  zu  bringen.  Die  dringenden  Mahnungen  an  alle  hohen  und  niederen  Beamten- 
kollegien, sich  im  Interesse  des  allgemeinen  Bestens  an  dieser  Lotterie  zu  beteiligen, 
scheinen  keinen  Erfolg  gehabt  zu  haben,  und  die  Fabrik  ging  mit  der  Zeit  an  den  Folgen 
der  fortwährenden  Kriegsunruhen,  ;ibcr  auch  infolge  der  wechselnden  Mode  zugrunde. 
Friedrich  hat  nirgends  in  seinen  VV'ohnungen  Wandteppiche  anbringen  lassen,  die  kost- 
baren Erwerbungen  von  Erzeuf^nis.sen    der  Manufaktur    in  Paris    und  Beauvais    dienten 


Vase   aus   rothrauncin   und   wciÜgollecktcm 

Marmor  mit  vergoldeten    lironzen. 
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ihm  nur  zu  Geschenken  sowie  zur  Ausstattung  des  Palais  des  Prinzen  Heinrich  in 
Berhn,  und  nur  in  einem  nicht  von  ihm  bewohnten  Quartier  des  Potsdamer  Stadt- 
schlosses ließ  er  die  oben  erwähnten,  von  Vigne  nach  den  Kartons  von  van  Loo  an- 
gefertigten Wandteppiche  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Psyche  anbringen, 
ebenso  wie  er  Fabrikate  Vignes  einige  Male  verschenkte.  Ob  Friedrich  für  seine  Person 
die  Ausschmückung  seiner  eigenen  Umgebung  mit  Wandteppichen  nicht  liebte,  vermögen 
wir  nicht  mehr  festzustellen,  aber  in  einer  seiner  Dichtungen,  dem  t^pitre  an  den  Grafen 
Gotter:  ^  Combien  des  travaux  il  faut  pour  satisfaire  des  Epicuriens»  gibt  er  seiner 
Wertschätzung  derartiger  Kunstwerke  begeisterten  Ausdruck  und  hebt  dabei  die  Arbeiten 
Merciers,  des  Begründers  der  Berliner  Manufaktur,   noch  ganz  besonders  hervor: 

«O   triomphe   de  l'art  et  de  l'adresse  humaine! 

Ces'  tableaux  sont  tissus  d'or,   de  soie  et  de   laine, 

Un   eleve  d'Apelle   en  donna  le  dessin, 

Correge  et  Raphael  conduisirent  sa   main ; 

Ces  contours,   ces   couleurs  animent   la  tenture, 

La  haute  lisse  exacte  egale  la   peinture. 

Oui   Mercier,   ton  aiguille  a  l'aide  du  fuseau, 

Peut  concourir  au  prix  qu'on  destine  au  pinceau; 

Tout  personnage  a  vie,   il  agit,   il  s'elance, 

Le  lointain  fuit  des  yeux,  aide  par  la  nuance; 

Ces  ouvrages  parfaits,   pousses  au    clair-obscur, 

Couvrent  dans  vos  palais  la  nudite  du  mur. 

A  quoi  servent  ces  biens  sans  goüt,  sans  connaissance? 

II  faut  avoir  sur  eux  quelque  erudition, 

Ou  bien  point  de  plaisir  dans  leur  possession.» 


I 


i^'^^i 


Paler:   Gruppe  aus:   Die   Gesellschaft  an   der  Parkinaucr.     Neues  Palais. 


DAS  BILDHAUERATELIER 

FRANgOIS-GASPARD  ADAM,  SIGISBERT-FRANgOIS  MICHEL, 
JEAN-PIERRE-ANTOINE  TASSAERT;  DEKORATIONSBILDHAUER 


In  noch  höherem  Grade  als  die  Maler  sind  die  von  Friedricli  nach  Berlin  ge- 
zogenen französischen  Bildhauer  für  die  Entwicklung  der  Kunst  in  der  Hauptstadt 
Preußens  von  Bedeutung  gewesen. 

Die  Gründung  eines  Bildhauerateliers  mit  fest  angestelltem  Vorstande  und  Ge- 
hilfen durch  Friedrich  den  Großen  ist  für  die  Entwicklung  dieser  Seite  der  bildenden 
Kunst  in  I^erlin  von  ganz  außerordentlicher  Bedeutung  geworden.  Während  es  wohl 
unmöglich  sein  dürfte,  bei  der  Geschichte  der  Malerei  in  Berlin  die  Entwicklung  dieser 
Kunst  von  Friedrichs  des  Großen  Regierungsantritt  bis  auf  unsere  heutige  Zeit  aus 
sich  heraus  zu  entwickeln,  läßt  sich  bei  der  Geschichte  der  Bildhauerkunst  deutlich 
der  Faden  verfolgen,  der  den  Anfang  mit  der  heutigen  Entwicklung  verbindet,  ja,  wir 
können  die  hohe  Blüte  dieser  Kunst  in  I^erlin  seit  dem  h2nde  des  i8.  Jahrhunderts 
direkt  auf  diese  Gründung  des  Großen  Königs  zurückführen,  lun  klassischer  Zeuge 
hierfür  ist  der  Altmeister  Schadow,  der  die  Verdien.ste  der  P'ranzosen  und  Italiener  für 
die  lüitwicklung  der  Technik  in  diesem  Atelier  und  für  die  Schulung  der  deutschen 
l^ildhauer  sehr  hoch  .stellt.  Kommen  deutsche  Bildhauer  an,  um  in  meinem  Atelier 
zu  arbeiten,  .so  muß  man  sie  abweisen  oder  von  neuem  unterrichten,  denn  sie  kennen 
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diese  Methode  nicht  (Schadow  spricht  vorher  von  dem  Punktieren  des  Marmors  und 
der  weiteren  Behandlung  desselben).  Meine  Vorgänger,  von  König  Friedrichs  des 
Großen  ersten  Regierungszeiten  an,  waren  französische  Bildhauer  und  ihre  Leute  Franzosen 
und  Italiener;  von  daher  schreibt  sich  die  ganze  \'erfahrungsart,  welche  alle  Vorteile 
vereinigt,  um  prompt  und  exakt  den  Marmor  zu  behandeln. 

An  anderer  Stelle  sagt  Schadow  über  das  Bildhaueratelier:  Diese  Einrichtung, 
mit  ihren  Gehalten  und  Emolumenten,  war  gewiß  eine  der  splendidesten  und  wohl- 
tatigsten Anstalten  ihrer  Art  in  ganz  Europa.  Der  unsterbliche  Monarch  liebte  das 
Institut  mit  Enthusiasmus,  weil  er  dadurch  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  Menge  Statuen 
gleichsam  her\orzaubem  konnte,  aber  nach  und  nach  verlor  sich  diese  Vorliebe  und 
mit  ihr  die  Tätigkeit  der  Künstler.  Auf  keinem  Gebiete  der  bildenden  Künste  beweist 
sich  die  \'ielseitige  Tätigkeit  des  Großen  Königs  in  dem  Maße  auf  die  Dauer  befruchtend, 
w*ie  bei  dem  Schutze  und  der  Förderung,    die   er   der  Bildhauerkunst   angedeihen  ließ. 

Die  zahlreichen  Bauten  und  Gartenanlagen  Friedrichs  verlangten  eine  Ausschmückung 
von  künstlerischer  Hand,  und  da  der  König  auf  die  Gestaltung  der  dazu  nötigen 
Skulpturen  gerne  persönlichen  Einfluß  haben  wollte,  empfahl  es  sich,  geeignete  Bild- 
hauer für  Berlin  zu  gewinnen,  die  ihre  Werke  an  Ort  und  Stelle  unter  den  Augen  des 
Königs  ausführen  sollten.  Nach  Dargenville  habe  es  in  dem  Wunsche  des  Königs 
gelegen,  den  Zweitältesten  der  Gebrüder  Adam,  Xicolas-Sebastien,  in  seinen  Dienst  zu 
ziehen,  durch  eine  Verwechslung  von  Adam  cadet  und  minimus  sei  aber  schließlich 
Frangois-Gaspard,  der  drittälte.ste  und  unbekannteste  der  Gebrüder  Adam,  nach  Berlin 
gekommen.  Doch  lassen  wir  Dargenville  selber  erzählen:  Depuis  longtemps  le  roi  de 
Prusse  desirait  attirer  Nicolas  Adam  dans  son  royaume.  Les  deux  freres  de  cet  artiste 
ne  pouvaient  l'ignorer;  aussi  lui  tinrent-ils  tres  secrets  tous  les  details  de  cette  afifaire. 
Ce  fut  en  1747  que  Frederic  manda  pour  venir  ä  Berlin  Adam  le  cadet,  avec  la  qualite 
de  son  premier  .sculpteur,  une  pension  de  4000  Livres  pour  son  voyage.  Le  porteur 
de  ces  ordres  (wahrscheinlich  der  Marquis  d'Argens,  der  im  Jahre  1747  längere  Zeit 
in  Paris  war)  alla  chez  Taine  des  Adam  demander  de  la  part  du  roi  le  jeune  Adam. 
L'aine  fit  paraitre  .son  dernier  frere,  recemment  arrive  dTtalie  apres  un  sejour  de  six 
ans.  L'agent  se  laissa  aisement  surprendre  et  lui  montra  les  öftres  du  roi,  qui  furent 
promptement  acceptees.  Franqois,  c'est  le  nom  du  troisieme  Adam,  part  pour  la 
Prusse,  il  arrive;  la  renommee  publie,  qu'Adam  le  jeune  vient  ä  Berlin;  des  Prussiens 
dont  il  etait  connu  se  rendent  ä  la  poste  pour  l'embrasser  et  le  feliciter.  II  est  aise 
de  juger  de  leur  surprise  ä  la  vue  d'un  visage  inconnu.  Nicolas,  informe  de  l'afifaire 
quand  eile  fut  ainsi  divulguee,  ne  la  jugea  pas  assez  avantageuse  pour  detromper  le 
prince.//  Vom  15.  April  1747  ab  bezieht  Frangois-Gaspard  die  ihm  zugesicherte  jährliche 
Pension  von  4000  Livres.  Außerdem  bezieht  er  freies  Atelier  (die  Beschaffung  der 
Werkzeuge  und  Utensilien  dafür  wird  ihm  mit  700  Talern  ersetzt),  freies  Material  und 
freie  Gehilfen  sowie  besondere  Bezahlung  seiner  Arbeiten  nach  einer  festen  Taxe,  die 
z.  B.  für  den  Apollo  und  die  Urania  im  Marmorsaale  von  Sanssouci  je  1 100  Taler,  für 
die  beiden  Gruppen  auf  der  Terrasse  von  Sanssouci,  Flora  mit  Zephir  und  Kleopatra 
je  1350  Taler  und  für  die  kleineren  Götterfiguren  an  der  großen  Fontäne  je  650  Taler 
betrugen.    Zwei  Eleven,  die  er  aus  Paris  mitgebracht  hat,  erhalten  jährlich  1200  Livres 
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Pension,  außerdem  werden  bereits  im  Juni  1748  folgende  Gehilfen  mit  den  beigesetzten 
Gehältern  genannt:  Michel  (400  Taler),  Louis  Fontaine  (300  Taler),  Matte  Girola 
(300  Taler),  Feiice  Colia  (300  Taler).  Später  werden  noch  als  Gehilfen  Gherin,  Jean- 
Pierre  Fourneau  und  Claude  Goussaut  genannt.  Diese  Mitteilungen  sind  geeignet,  unter 
Berücksichtigung  des  damaligen  Geldwertes,  die  Legenden  und  Anekdoten  zu  entkräften, 
die  über  die  vom  Großen  Könige  bezahlten  geringen  Preise  gerade  für  Statuen  und 
Marmorarbeiten  in  Umlauf  sind. 

Adam  war  gerade  rechtzeitig  nach  Berlin  gekommen,  um  an  der  Ausschmückung 
von  Schloß  und  Park  Sanssouci  den  regsten  Anteil  zu  nehmen.  Die  Urania  im 
Marmorsaale  von  Schloff  Sanssouci  i.st  sein  erstes  und  wohl  mit  sein  bestes  Werk  in 
Berlin.  Es  Hegt  noch  etwas  von  der  Eleganz  und  Lebendigkeit  seiner  Brüder  in  der 
Ausführung  dieser  graziösen,  nackten  Gestalt,  bei  der  die  technische  Behandlung  des 
Marmors  außerdem  hervorragend  ist.  (Vgl.  die  Abbildung.)  Jedenfalls  hatte  sich  der 
Bildhauer  mit  diesem  Werke  gut  eingeführt,  so  dal5  dem  Besuche  des  Königs  am 
17.  Oktober  in  seiner  Werkstatt  am  Berliner  Lustgarten  rasch  eine  ganze  Reihe  von 
anderen  Aufträgen  folgten,  die  zum  Teil  für  die  Terrasse  bei  Schlol}  Sanssouci,  in 
erster  Linie  aber  für  die  große  Fontäne  im  Park  bestimmt  waren,  wo  sie  neben  seines 
ältesten  Bruders  und  Pigalles  W'erken,  dem  Geschenke  Louis  XV.  an  Friedrich  den 
Großen  vom  Jahre  1752,  noch  heute  ihren  Platz  haben.  Dieses  Wiedersehen  mit  den 
Arbeiten  seines  Bruders,  an  denen  er  so  lange  geholfen  hatte,  wird  den  von  der 
Heimat  fernen  Frangois-Gaspard  sehr  bewegt,  zugleich  aber  auch  sein  Selbstgefühl 
mächtig  gehoben  haben,  da  dieses  Werk  das  Ansehen,  in  dem  sein  Bruder  in  Paris 
und  bei  seinem  Könige  stand,  auf  das  klarste  bezeugten.  Andererseits  war  es  für 
Frangois-Gaspard  kein  Gewinn,  daß  seine  Arbeiten  mit  denen  eines  Pigalle  und  eines 
Lambert-Sigisbert  Adam  so  direkt  verglichen  werden  konnten;  es  trat  dabei  doch  zu 
klar  zutage,  daß  er  über  eine  solide  Mittelmäßigkeit,  die  sich  allerdings  großer  tech- 
nischer Geschicklichkeit  erfreute,  nicht  herauszukommen  vermochte.  Die  beiden  Gruppen 
von  Lambert-Sigisbert,  Jagd  >  und  Fischerei  ,  legten  aber  auch  für  den  König  den 
Wunsch  nahe,  zu  ihnen  noch  zwei  Gegenstücke  zu  erhalten,  um  die  Dekoration  der 
Umgebung  des  Bassins  xollständig  zu  machen,  h^s  lag  in  der  Sache  selber,  zu  diesem 
Zweck  die  Jagd  ,  bei  der  die  Beute  nur  aus  \^ögeln  besteht,  als  die  Luft  ,  und  die 
'  Fischerei  V  als  das  Wasser  zu  charakterisieren,  um  dann  durch  P'euer  und  Erde 
die  vier  Elemente  vervollständigen  zu  können.  Mit  dieser  Arbeit  wurde  Frangoi.s- 
Gaspard  betraut,  der  zunächst  die  Sockel  der  beiden  Gruppen  seines  Bruders  mit  ent- 
sprechenden charakteristischen  Reliefs  versah  und  dann  das  feuer  ,  dargestellt  durch 
Vulkan  und  Thetis,  und  die  Erde),  die  er  durch  die  Figuren  der  Demeter  und  des 
Triptolemus,  des  Erfinders  des  Pflugs,  charakterisierte,  zur  Ausführung  brachte. 

Allen  diesen  Arbeiten  eigen  ist  die  große  technische  Geschicklichkeit  in  der  Be- 
handlung des  Marmors  und  der  Ausführung  des  Details,  wie  Adam  sie  sich  durch  die 
langjährige  Übung  in  den  Werkstätten  seiner  Brüder  erworben  hatte,  andererseits  aber 
auch  eine  Schwäche  der  Erfindung  und  Flauheit  der  Formengebung,  die  durch  die 
Gewaltsamkeit  der  Bewegungen  und  Gezwungenheit  der  Stellungen  nicht  ersetzt  werden 
konnten. 
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Außer  diesen  für  Sanssouci  bestimmten  Arbeiten  wurde  Adam  vom  Könige  noch 
mit  einigen  Denkmalern  betraut,  die  er  aber  wegen  seiner  Abreise  nach  Paris  nicht  zu 
Ende  geführt  hat.  Die  erste  dieser  Arbeiten  ist  die  Marmorbüste,  die  Friedrich  seinem 
am  4.  Oktober  1755  verstorbenen  Großkanzler  Freiherrn  von  Cocceji,  dem  Verfasser 
des  Corpus  juris  Fridericianum,  im  Hofe  des  Kollegienhauses,  des  heutigen  Kammer- 
gerichts, errichten  ließ.  Der  König  schrieb 
bei  Erteilung  des  Auftrages  an  Adam:  «L'in- 
tention  de  Sa  Majeste  est,  que  le  sculpteur 
Adam  doit  se  charger  de  cet  ouvrage  pour 
en  faire  quelque  chose  de  beau  et  digne  de 
l'attention  de  la  posterite  et  a  cette  fin  il  doit 
aller  prendre  chez  la  veuve  de  Cocceji  le 
Portrait  de  feu  son  epoux.»  Die  Ausführung 
dieser  Büste  verzögerte  sich,  und  sie  wurde 
erst  von  Adams  Nachfolger  Sigisbert  Michel 
vollendet.  Ebenso  ging  es  mit  den  Statuen 
des  am  6.  Mai  1757  vor  Prag  gefallenen  P'eld- 
marschalls  Graf  Schwerin  und  des  am  8.  Sep- 
tember 1757  seiner  Verwundung  bei  Moys 
erlegenen  Generals  von  Winterfeld,  mit  denen 
der  König  den  Künstler  am  22.  Januar  1759 
von  Breslau  aus  betraute.  Die  von  Adam  ein- 
gesandten Skizzen  für  das  Denkmal  Schwerins 
wurden  sofort  genehmigt  und  bereits  am 
14.  Februar  1759  in  Auftrag  gegeben.  Viel- 
leicht hatten  die  Kriegsunruhen  in  Verbindung 
mit  dem  am  13.  Mai  1759  in  Paris  erfolgten 
Tode  seines  ältesten  Bruders  P'rangois-Gaspard 
zu  einer  Reise  nach  Paris  veranlaßt,  wo  er 
am  18.  August  1761  gestorben  ist.  Die  Witwe 
wurde  mit  ihren  Forderungen  wegen  der  von 
ihrem  Manne  angefangenen  Arbeiten  an  der 
Statue  Schwerins  vom  Könige  an  seinen 
Nachfolger    Sigisbert    Michel    verwiesen,    da 

Sitzendes  Mädchen.  ,  -       i.      'i. '  -  'u         u  ' 

....  T  u    ^   'p         .  «tous    ces    ouvrages    n  ont    ete    qu  ebauches 

Mannorstatuette  von  J.  F.  A.   iassaert  °  ^ 

im   Berliner   Schlosse.  par    lui    . 


Der  Nachfolger  P>angois-Gaspard  Adams  als  premicr  sculpteur  de  Sa  Majeste 
le  Roi  de  Prusse»  wurde  Sigisbert -Frangois  Michel,  den  wir  seit  Februar  1764  unter 
denselben  Bedingungen  wie  Adam  in  Berlin  tätig  sehen,  unterstützt  von  sechs  Gehilfen 
mit  je  450  Taler  Pension.  Der  Vater  Sigisberts,  Thomas  Michel,  war  mit  einer 
Schwester  der  drei  Gebrüder  Adam  verheiratet  und  als  Gehilfe  I'^rangois-Gaspards 
jedenfalls    vor    dem     15.   Mai    1751     gestorben,    da    der   König    an    diesem   Tage    die 
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Wiederbesetzung  der  Stellung"  durch  einen  Sohn  des  Verstorbenen  genehmigt.  Unter  seinen 
zahlreichen  Söhnen  ist  der  jüngste  Claude  Michel,  genannt  Clodion,  der  interessanteste 
und  hat  sich  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Kun.stgeschichte  erworben.  Obwohl 
Sigisbert  nicht  imstande  ist,  sich  unsere  besonderen  Sympathien  zu  erwerben,  so  ist 
doch  das  Schicksal  ungerecht  gegen  ihn  verfahren,  da  wohl  alle  seine  Arbeiten  unter 
dem  Namen  seines  berühmt  gewordenen  Bruders  gehen,  und  es  heute  unmöglich  sein 
dürfte,  seine  künstlerische  Persönlichkeit  genau  zu  umgrenzen.  An  diesem  Umstände 
trägt  Sigisbert  aber  selber  große  Schuld  durch  die  Zwitterhaftigkeit  seiner  Natur,  die 
ihn  stets  nach  Erfolgen  durch  äußere  Mittel  suchen  ließ,  anstatt  seine  Persönlichkeit  zu 
einem  geschlossenen  vollen  Ganzen  zu  entwickeln.  Solange  der  Ruhm  seiner  Oheime 
Lambert-Sigisbert  und  Nicolas-Sebastien  Adam  noch  nicht  verblaßt  war,  nannte  er  sich, 
um  auch  von  ihrem  Ruhme  zu  profitieren,  Sigisbert  Adam;  als  dem  «premieur  sculpteur 
du  roi  de  Prusse»  der  Kamm  schwoll,  und  er  nicht  gerne  mit  seinem  Vater  Thomas 
Michel  und  einem  gleichnamigen  Gehilfen  verwechselt  werden  wollte,  nannte  er  sich 
nur  Sigisbert.  und  als  solcher  wird  er  in  allen  amtlichen  Berliner  Schriftstücken  be- 
zeichnet. Von  Berlin,  nicht  sonderlich  mit  Ruhm  für  den  Namen  Sigisbert  bedeckt, 
nach  Paris  zurückgekehrt,  fand  er  seinen  Bruder  zu  einer  Berühmtheit  geworden,  die  in 
aller  Leute  Munde  war,  und  schleunigst  verpuppt  er  sich  für  den  Rest  seines  Lebens 
zu  einem  Sigisbert   Clodion. 

Für  die  Arbeiten,  die  er  in  Berlin  ausführen  sollte,  war  Sigisbert  jedenfalls  nicht 
geeignet  und  als  Leiter  einer  großen  Bildhauerwerkstatt  nicht  am  Platze.  Nach  allem, 
was  wir  über  seine  Tätigkeit  hören,  war  er  auf  demselben  Gebiete  vorzugsweise  be- 
fähigt, auf  dem  sein  Bruder  so  Hervorragendes  geleistet  hat,  dem  der  kleinen  Skulptur. 
Für  den  König  hat  er  nur  die  von  seinem  Onkel  P'rangois-Gaspard  Adam  angefangenen 
Arbeiten  zu  Ende  geführt,  wie  den  «Mars»  im  Parke  von  Sanssouci,  die  Büste  Coccejis 
und  die  Statue  Schwerins,  so  daß  es  schwer  ist,  über  seine  eigene  Tätigkeit  ein  Urteil 
zu  fällen.  Die  ihm  vom  Könige  aufgetragenen  neuen  Arbeiten,  so  namentlich  die  Statue 
Winterfelds,  hat  er  in  fünf  Jahren  überhaupt  nicht  angefangen,  und  über  diese  Nach- 
lässigkeiten in  der  Ausführung  seiner  Verpflichtungen  und  wegen  sonstiger  Unregel- 
mäßigkeiten kam  es  zu  scharfem  Tadel  des  Königs,  so  auch  in  einem  Schreiben  vom 
17.  März  1769:  «Au  Sr.  Sigisbert.  Je  vois  par  votre  lettre  du  i6e  de  ce  mois,  que 
Vous  prctendez  conservcr  la  pension  qui  vient  de  vaquer  par  la  mort  d'un  de  vos 
ouvriers,  et  en  ai  ete  d'autant  plus  surpris,  que  jusqu'ici  Vous  avez  travaille  avec  une 
paresse  inouie  et  qui  aurait  mcritc,  que  je  Vous  chasse  il-y-a  longtemps,  ce  qui,  comme 
je  Vous  avertis  d'avance,  ne  manquera  pas  d'arriver,  si  Vous  continuez  de  travailler 
sur  le  meme  pied  negligent,  que  je  Vous  connais  depuis  que  Vous  etes  dans  le  service.» 
Am  6.  Mai  droht  der  erzürnte  König,  wenn  die  Statue  Wintcrfelds  in  neun  Monaten 
nicht  fertig  sei,  sollten  Sigisbert  für  jeden  Monat  Mehrarbeit  50  Taler  von  seiner  Pension 
abgezogen  werden.  Eine  Bitte  um  Verlängerung  dieser  Frist  lehnt  h^iedrich  ab:  «J'en 
reste  ä  celui  de  neuf  mois,  que  Je  lui  ai  fixe,  l'estimant  plus  que  süffisant  pour  cet 
ouvrage,  s'il  veut  etre  moins  faineant  qu'il  l'a  ete  jusqu'ici.»  Diese  Bedingung  zu  er- 
füllen, war  dem  Künstler  nun  wohl  nicht  gut  möglich,  da  er  es  in  fünf  Jahren  nicht 
weiter    als    bis    zu  einem  Zeichnungsentwurf  gebracht  hatte,    und  er  zog  es  vor,    eines 


2o6  Das  Bildhaueratelier. 

Tages  aus  Berlin  zu  verschwinden  und  von  Paris  aus  den  X'ersuch  zu  machen,  den 
König  zu  seinen  Gunsten  umzustimmen.  Friedrich  aber  war  unerbittlich,  und  am 
25.  Juni  antwortet  er  auf  ein  Gesuch  um  Wiederanstellung:  «Le  Roi  vient  de  recevoir 
la  lettre,  que  son  ci-devant  Sculpteur  Sigisbert  Lui  a  adresse  sous  le  13^  de  ce  mois. 
Ce  Sculpteur  ayant  passe  plusieurs  annces  a  ne  rien  faire  que  des  folies,  et  ä  deserter 
ä  la  fin  son  poste,  Sa  Majeste  ne  saurait  etre  que  tres  surprise  d'une  proposition  aussi 
singuliere  que  celle  du  dit  Sigisbert,  de  vouloir  revenir  dans  Ses  Etats.» 

Weitere  Forderungen  von  Geldzahlungen  wurden  ebenfalls  vom  Könige  rundweg 
abgelehnt,  durch  seine  Desertion  hatte  Sigisbert  auch  berechtigte  Ansprüche  verscherzt. 
Unter  Friedrichs  Nachfolger  wurde  die  Berechtigung  einer  Geldforderung  anerkannt, 
die  Bezahlung  aber  abgelehnt,  bevor  nicht  alle  Ansprüche  preußischer  Untertanen  an 
die  französische  Regierung  erledigt  seien. 

Der  Arger  über  Sigisbert  Michel  hat  bei  Friedrich  dem  Großen  lange  nach- 
gewirkt, wie  aus  folgendem  Schreiben  an  d'Alembert  vom  14.  Dezember  1774  bei 
Gelegenheit  der  Verhandlungen  über  Tassaerts  Anstellung  als  Nachfolger  Sigisberts 
hervorgeht:  J'aime  mieux,  s'il  faut  choisir,  moins  d'art  et  un  esprit  tranquille,  que 
pkis  d'habilite  et  une  inquietude  et  une  fougue  perpetuelle,  dont  un  artiste  desole  tous 
ceux  qui  ont  afifaire  ä  lui.  A  mon  äge  la  tranquillite  est  ce  qu'il  y  a  de  plus  desirable, 
et  on  sent  de  l'cloignement  pour  tout  ce  qui  la  trouble.» 

Wenn  auch  Sigisbert  Michel  die  Aufträge  des  Königs  in  Berlin  nicht  ausführte, 
so  scheint  er  doch  auf  dem  ihm  zusagenden  Gebiete  der  Kleinkunst  ganz  fleißig  ge- 
wesen zu  sein,  denn  Nicolai  sagt  von  seinem  Atelier  in  der  alten  Börse,  daß  sich  dort 
viele  hübsche  von  ihm  angefertigte  kleine  Modelle  befänden.  Über  die  Art  dieser 
Arbeiten  liegt  uns  aus  Berlin  selber  kein  Zeugnis  vor,  aber  ein  von  Thirion  publiziertes 
Verzeichnis  der  von  ihm  in  Paris  in  der  Academie  de  St.  Luc  am  25.  August  1774 
ausgestellten  Kunstwerke  läßt  einen  Rückschluß  darüber  zu,  denn  einige  dieser  Werke 
sind  sicher  noch  in  Berlin  entstanden,  so  namentlich  die  Büste  Friedrichs  des  Großen 
und  andere  in   «terre  de  Saxe»   ausgeführte  Gruppen. 

Jean- Pierre -Antoine  Tassaert,  seiner  Geburt  nach  Flame,  aber  seiner  Erziehung 
nach  ganz  F"ranzose,  kam  mit  einer  Empfehlung  d'Alemberts  an  den  König  im  De- 
zember 1774  in  Berlin  an,  nachdem  die  von  ihm  eingesandten  Probearbeiten  vol'en 
Beifall  beim  König  gefunden  hatten:  «Nous  jouissons  i(;i  d'une  tranquillite  parfaite,  et 
je  me  flatte  que  cette  heureuse  Situation  pourra  continuer,  si  l'on  est  sage.  La  paix 
est  la  mcrc  des  arts;  il  faut  que  le  temple  de  Janus  soit  ferme  pour  les  cultiver.  C'est 
le  temps  que  votre  sculpteur  devait  prendre  pour  venir  igi;  les  morceaux  que  j'ai  vus 
de  sa  fagon  sont  elegants  et  de  bon  goüt.  II  trouvera  d'abord  de  l'ouvrage  en  arrivant; 
pourvu  que  sa  tete  soit  aussi  sage  que  ses  mains  sont  adroitcs,  nous  nous  comporterons 
fort  bien  ensemble.» 

Tassaerts  Persönlichkeit  machte  auf  den  König  einen  .sehr  guten  Eindruck,  und 
Friedrich  beeilte  sich,  d'Alembert  davon  durch  einen  Brief  vom  14.  Dezember  zu  be- 
nachrichtigen: '  Le  sculpteur  est  arrivc  avec  la  lettre  dont  vous  avez  bicn  voulu  le 
charger.      Nous    ferons    notre    accord    et    il    ne   manquera  ])as  d'ouvrage.     Je  vous  suis 
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oblige  du  choix  ciuc  vous  en  avez  fait.  Lcs  morceaux  quc  j'ai  vus  de  lui  sont 
beaux,  et  je  crois,  sur  \'otre  temoignage,  sa  cervelle  mieux  organisee,  que  celle  de  son 
predecesseur.  - 

Der  zwischen  dem  Könige  und  Tassaert  abgeschlossene  Kontrakt  ist  ein  l^eweis 
dafür,  welche  Opfer  Friedrich  zu  bringen  bereit  war,  um  eine  bewährte  Kraft  für  solche 
Zwecke  zu  gewinnen.  Wenn  man  den  damaligen  Wert  des  Geldes  berücksichtigt  und 
in  Betracht  zieht,  dal.s  Tassaert  für  Gehilfen,  Atelier  und  Atelierbedürfnisse  nichts  aus 
eigener  Tasche  zu  bezahlen  brauchte,  so  mu(?s  man  seine  Einkünfte  als  ganz  außer- 
ordentlich hohe  bezeichnen.  Die  Bezugnahme  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bezahlung 
von  Arbeiten  früher  mit  Adam  geregelt  gewesen  sei,  läßt  den  Schluß  zu,  da(.^  der 
Kontrakt  Tassaerts  dem  Adams  und  Michels  im  grol.^en  und  ganzen  ähnlich  abgefal.st 
war,   und  dadurch  hat  dieses  Dokument  noch  besonderen  Wert  für  uns: 

Engagement  du  Sieur  Tassaert,  Sculpteur  de  l'Acadcmie  Royale  de  Paris,  au 
Service  de  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse. 

1.  Six  Mille  Livres  comme  Pension,  payee  par  Quartier. 

2.  Les  Frais  de  Voyage  ainsi  que  de  tout  ce  qui  concerne  mes  Efifets  et  un  Passe- 
port seront  au  Compte  de  Sa  Majeste. 

3.  Tous  les  frais  concernant  l'Atelier,  comme  Modeies,  Outils,  Terres,  Platres  etc. 
me  seront  fournis,  ainsi  que  les  Compagnons  qui  pour  le  moins  seront  au  nombre  de 
six,  Sans  compter  le  Mouleur  et  le  gargon  de  l'Attelier.  Tous  dependront  directement 
de  moi  pour  ctre  employes  selon  leur  Capacitc,  et  comme  je  le  jugerai  ä  propos  pour 
le  bien  du  service  de  Sa  Majeste,  et  il  me  sera  libre  de  les  changer  et  renvoyer,  devant 
repondre  des  Ouvrages  dont  Sa  Majeste  m'aura  charge. 

4.  On  me  payera  pour  chaque  Figure  de  marbre,  grandeur  naturelle  sans  acces- 
soires,  la  Somme  de  Quatre  Mille  Livres,  et  quand  il  y  aura  un  luifant  il  sera  compte 
comme    demie- figure,    et  le  reste  ä  proportion  comme  cela  s'est  pratique  avec  Adam. 

5.  Le  present  Engagement  ne  sera  limite  pour  aucun  temps,  il  sera  a  Vie. 

6.  Au  Gas  que  Sa  Majeste  ne  m'occupät  point  il  me  sera  permis,  i)our  tenir 
toujours  en  Action  les  Ouvriers  que  j'aurais  d'executer  les  Ouvrages  qui  me  viendraient 
dans  ridee,  dont  je  rendrais  Compte  ä  Sa  Majeste  et  qu'Elle  pourrait  prendre,  s'ils  lui 
agreassent,  ou  me  laisser  le  Maitre  den  disposer  pour  mon  Compte. 

7.  Comme  je  n'ai  trouvc  cjue  deux  Compagnons,  et  qu'il  en  faut  encore  Quatre, 
et  un  Mouleur,  je  les  emmenerai  avec  moi  d'Italie,  et  Sa  Majeste  payera  leurs  frais  de 
Voyage  et  les  Appointements  comme  Elle  les  a  paye  ä  Sigisbert. 

F'ait  ä  Berlin  ce    i  Janvier   1775  (gezeichnet)  Federic. 

Die  Aufträge  des  Königs  an  seinen  Bildhauer  folgen  sich  rasch,  bemerkenswert 
sind  namentlich  die  vier  Marmorfiguren  in  den  Neuen  Kammern  von  Sanssouci:  ein 
«Bacchus>.  (vgl.  die  Abbildung),  ein  «Faun»  und  zwei  «Bacchantinnen».  Von  größerer 
Bedeutung  sind  die  Statuen  zweier  seiner  Heerführer,  des  Generals  von  Scidlitz  und 
des  Feldmarschalls  Kcith,  mit  denen  der  König  Ta.ssaert  betraute.  Die  erste  wurde 
in  weniger  als  18  Monaten  vollendet  und  im  April  17.S1  auf  dem  Wilhelmsplatz  in 
Berlin     aufgestellt,     wo     sie     am    2.    Mai    vom    Konige    besichtigt    wurde.      Mit    dem 
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Entwurf  für  die  Statue  Keiths  hatte  Tassaert  weniger  Glück,  denn  der  König  antwortet 
ihm  auf  dessen  Einsendung  am  17.  Juli  1781:  «L'esquisse  ci  jointe  n'etant  pas  la 
figure  du  Feld-Marechal  de  Keith,  qui  etait  plus  gros  et  plus  fort  de  beaucoup,  il 
faudra  se  procurer  un  Portrait  qui  lui  ressemble;  et  comme  il  portait  perruque,  sa 
Statue  doit  ctre  sans  chapeau,  avec  Cuirasse  et  Epee  .  .  .  .  Die  daraufhin  eingesandte 
Skizze  wird  vom  Könige  als  sehr  gut  bezeichnet,  die  Bedenken  Tassaerts  darüber 
aber,  daß  der  Feldmarschall  ohne  Hut  dargestellt  werden  soll,  beantwortet  Friedrich 
damit,  daß  er  es  Tassaerts  Urteil  überlassen  müsse,  ob  Keith  mit  oder  ohne  Hut 
darzustellen  sei:  Ce  sont  les  regles  de  Sculpture,  qui  doivent  le  guider  dans  le  parti 
a  prendre,  et  il  va  sans  dire,  que  plus  il  se  conformera  au  sujet,  et  mieux  remplira-t-il 
les  intentions  de  Sa  Majeste.»  Diese  Worte  sind  für  die  Auffassung  des  Königs  von 
den  Aufgaben  der  Kunst  von  großer  Bedeutung,  da  sie  beweisen,  wie  sehr  der 
König  auch  in  künstlerischen  Dingen  Widerspruch  vertragen  konnte,  wenn  er  in  den 
Dingen  selber  begründet  war.  Die  Originale  dieser  Statuen  sind  jetzt  im  Kaiser- 
Friedrich-Museum  aufgestellt  und  auf  dem  Wilhelmsplatze  durch  Nachbildungen  in  Bronze 
ersetzt  worden. 

Diese  monumentalen  Werke  Tassaerts  sind  nicht  seine  starke  Seite,  die  Mühen 
und  Schwierigkeiten,  die  ihm  nach  Schadows  Zeugnis  die  Modellierung  dieser  Generals- 
figuren gemacht  hat,  prägen  sich  an  ihnen  deutlich  genug  aus.  Tassaerts  Neigungen 
und  Gaben  zogen  ihn  zu  den  Darstellungen  graziöser  und  anmutig  bewegter  nackter 
Körper  in  kleineren  Figuren ,  und  diese  lebensgroßen  Porträtdarstellungen  in  der 
preußischen  Uniform  mit  ihren  Härten  und  zahlreichem  Detail  werden  ihm  sehr  zu- 
wider gewesen  sein.  Sein  Schüler  und  Nachfolger  Schadow  trifft  jedenfalls  den  Nagel 
auf  den  Kopf,  wenn  er  von  ihm  sagt:  '<Es  wurde  ihm  schwer,  den  Stutz  eines  Hutes 
zu  modellieren,  und  noch  schwerer,  solchen,  nach  damaliger  preußischer  Art,  auf  den 
Kopf  zu  setzen.»  Diese  Äußerlichkeiten  verstand  Tassaert  nicht  mit  innerem  Leben 
zu  erfüllen,  und  sie  lassen  daher  auch  seine  Kunst  an  dem  ganzen  Werke  nicht  zur 
Geltung  gelangen. 

Wie  der  Große  König  sich  zu  diesen  Arbeiten  verhalten  hat,  dürfte  heute  schwer 
festzustellen  sein,  Schadow  bezeugt  ausdrücklich,  daß  der  Künstler  kein  Wort  des 
Dankes  oder  der  Anerkennung  erhalten  habe.  Der  Entwurf  Tassaerts  zu  einem 
Reiterbilde  Friedrichs  ist  eine  schwächliche  Leistung  und  beweist  nur,  daß  er  der- 
artigen großen  Aufgaben  nicht  gewachsen  war;  auch  ein  Marmorbrustbild  des  Königs 
macht  durch  sein  starres  Lächeln,  das  allen  Porträts  Tassaerts  eigen  ist,  keinen  an- 
genehmen Eindruck. 

Unter  König  Friedrich  Wilhelm  IL  wird  Tassaerts  Wirkung.skreis  noch  erweitert, 
indem  ihm  die  Direktion  und  Aufsicht  über  die  Arbeiten  der  sämtlichen  «Figuristen 
und  Dekorateurs»  an  den  königlichen  Bauten  in  Berlin  und  Potsdam  übertragen  wird, 
und  über  die  Verpflichtungen  dieser  mit  800  Talern  besoldeten  Stellung  wird  Tassaert 
eine  eingeiiende  Instruktion  erteilt.  So  kommt  es,  daß  aus  seiner  Werkstatt  eine 
Anzahl  reich  dekorierter  Kamine  und  Vasen  hervorgehen,  die  namentlich  in  der  neu 
ausgebauten  Wohnung  des  Königs  im  Berliner  Schlosse  ihren  Platz  fanden.  Auch 
eine  ganze  Anzahl  von  figürlichen  Arbeiten  des  Künstlers  sind  noch  in  den  Schlössern 
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vorhanden,  die  zum  Teil  im  Auftrage  des  Königs  angefertigt,  teilweise  aber  auch  nach 
dem  Tode  Tassaerts  von  der  Familie  erworben  worden  sind.  Die  Motive  dieser 
meistens  in  halber  oder  drittel  Lebensgröße  ausgeführten  reizvollen  Figuren  sind  in  der 
Mehrzahl  der  antiken  Ideenwelt  entnommen,  und  in  ihnen  offenbart  sich  die  ganze 
Kunst  und  die  Grazie  des  Künstlers,  die  bei  seinen  monumentalen  Arbeiten  vermißt 
werden.  In  ihnen  kommt  auch  die  französische  Schulung  zum  Ausdruck,  die  das 
derbere  sinnliche  Formengefühl  des  Flamen  in  ihm  vollständig  überwunden  hat.  Die 
letzte  Arbeit  Tassaerts,  mit  der  er  sich  im  Auftrage  des  Königs  beschäftigte,  war  ein 
Modell  zum  Grabmal  des  Grafen  von  der  Mark.  Der  schweren  Arbeit  mit  den  großen 
Tonmassen  erlag  sein  Körper  nach  viermonatigen  Anstrengungen.  Nach  Schadows 
Schilderung  hatte  Tassaert  die  in  großen  Zügen  vorgeschriebene  Idee  derartig  an- 
geordnet, daß  die  Parzen  auf  einem  Felsen  zerstreut  saßen;  am  Felsen  sah  man  den 
Eingang  einer  Höhle,  in  den  die  Zeit,  in  der  Gestalt  eines  Greises,  den  sich  sträubenden 
Knaben  hineinziehen  w  ill.  In  welcher  poetischen  Weise  dann  Schadow  die  Idee  anders 
komponierte  und  zur  Ausführung  brachte,   ist  bekannt. 

Neben  diesen  Pensionären  des  Königs  lebte  in  Potsdam  und  Berlin  noch  eine 
ganze  Anzalil  von  Bildhauern,  die  namentlich  bei  den  vielen  großen  Bauten  des 
Königs  reichliche  Arbeit  fanden,  da  überall  die  Verwendung  von  Figuren,  Vasen, 
Trophäen  usw.  aus  Marmor  und  Sandstein  eine  sehr  reichliche  war.  Auch  für  den 
Lustgarten  am  Stadtschlosse  und  für  den  Park  von  Sanssouci  ließ  Friedrich  eine  große 
Anzahl  von  Statuen  von  Künstlern  anfertigen,  die  man  als  solche  ersten  Ranges  nicht 
bezeichnen  kann.  Doch  sind  Bildhauer  wie  Friedrich  Christian  Glume,  Georg  P'ranz 
I^benhecht,  Johann  Peter  Benkert  sowie  die  Gebrüder  Räntz  aus  Baireuth,  die  die 
Statuen  der  Markgräfin  Wilhelmine  im  Tempel  der  T^cundschaft  und  des  Generak-; 
von  Winterfeld  für  den  Wilhelmsplatz  in  Berlin  anfertigten,  immerhin  der  Beachtung- 
wert  und  bieten  der  Lokalforschung  lohnende  Aufgaben. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  «Figuristen»  bildete  sich  unter  den  Bildhauern  die  Gruppe 
der  Dekorateure  heraus,  deren  Aufgabe  es  war,  die  prachtvollen  Innenräume  in  den 
Schloßbauten  Friedrichs  zu  schmücken  und  zu  verzieren.  In  den  Reihen  dieser  Künstler 
steht  an  erster  Stelle  Johann  August  Nahl,  dem  die  besondere  Aufgabe  zugefallen  war, 
die  Innenräume  der  ersten  Bauten  h'riedrichs  nach  seinem  Regierungsantritt  bis  zum 
Jahre  1746  auszugestalten  und  zu  schmücken,  soweit  bildhauerische  Tätigkeit  hierbei 
in  Frage  kam.  Nahls  Vater  war  ein  Gehilfe  Schlüters  an  dem  Reiterdenkmal  des 
Großen  Kurfürsten  gewesen,  während  der  junge  Nahl  zwar  in  Berlin  geboren  war,  aber 
seine  Schulung  in  Straßburg  bei  der  Mitarbeit  an  den  durch  Robert  de  Cotte  und 
Boffraud  dort  au.sgeführten  Arbeiten  am  bischöflichen  Palais  des  P\irsten  de  Rohan  ge- 
wonnen hatte.  Unter  seine  Arbeiten  in  Berlin  zählen  die  Figuren  auf  dem  Hauptgiebel 
des  Opernhauses,  dann  im  Neuen  Flügel  des  Charlottenburger  Schlos.ses  die  Skulpturen 
an  der  Decke  des  Treppenhauses,  ferner  die  schönen  geschnitzten  Türen  in  den  beiden 
Sälen  und  wohl  überhaupt  die  Leitung  der  ganzen  Dekoration  in  der  Wohnung  des 
Königs.  Auch  die  Leitung  der  entsprechenden  Arbeiten  in  den  Wohnungen  F'riedrichs 
im  Berliner  und  Potsdamer  Stadtschlosse  lag  in  seinen  1  landen,  doch   wurde  er  bei  der 


Das  Bildhaueratelier. 


21 1 


Ausführung  seiner  Entwürfe  und  Modelle  von 
anderen  Künstlern,  insbesondere  den  beiden  Hoppen- 
haupt, unterstützt.  Das  von  ihm  dekorierte  Theater 
im  Potsdamer  Stadtschlosse  hat  sich  nicht  erhalten, 
aber  in  der  Wohnung  des  Königs  befinden  sich 
noch  mehrere  seiner  Schöpfungen,  so  namentlich 
der  Konzertsaal,  das  Schlafzimmer  und  das  kleine 
Zedernkabinett  mit  seiner  Verzierung  von  vergoldeter 
Bronze.  Auch  wo  Nahl  nicht  persönlich  beteiligt 
war,  scheint  er  eine  Art  von  Direktion  ausgeübt  zu 
haben,  denn  er  vollzieht,  allerdings  im  Namen 
Knobelsdorffs,  einen  Vertrag  mit  dem  Bildhauer 
Calame  über  die  Ausführung  der  Marmorgalerie. 
Für  die  Balustrade  an  der  Havel  verfertigte  Nahl 
zahlreiche  der  nicht  mehr  erhaltenen  Gruppen  und 
Vasen  sowie  für  die  Kolonnade  zwei  der  großen 
Ringergruppen.  Bei  anderen  Arbeiten  begnügte 
er  sich  mit  den  ersten  Entwürfen  und  Modellen, 
so  für  die  große  Gruppe  im  Teiche  des  Lustgartens 
am  Stadtschlos.se,  die  dann  von  Benkert  und  Hey- 
müller ins  Große  übertragen  und  in  Blei  gegossen 
wurde.  Alles,  was  sich  von  seinen  Arbeiten  erhalten 
hat,  zeigt  ihn  als  einen  Dekorationsbildhauer  ersten 
Ranges,  der  in  Potsdam  und  Berlin  niemals  wieder 
übertrofifen  wurde. 

Um  so  eigentümlicher  berühren  uns  daher 
einige  im  Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrte  Akten- 
stücke, die  sich  auf  das  plötzliche  Verschwinden 
Nahls  aus  Berlin  beziehen,  da  sie  uns  einen  über- 
raschenden Einblick  darein  tun  lassen,  wie  die 
persönliche  und  gesellschaftliche  Stellung  eines 
Künstlers  von  Nahls  Bedeutung  am  Hofe  Friedrichs 
eigentlich  war.  Als  Hauptgrund  seiner  Flucht  gibt 
Nahl  bei  seiner  auf  Friedrichs  VY'rlangcn  in  Stral.N- 
burg  erfolgten  Vernehmung  nämlich  an,  dal>  man 
ihm  verschiedene  Freiheiten  versprochen,  die  man 
ihn  nicht  hätte  geniefsen  la.ssen,  sonderlich  da  die 
Officiers  sich  nach  Wohlgefallen  in  seiner  Wohnung 
zu  Potsdam  und  Berlin  einquartiert,  ihn  seine  Werk- 
statt und  Zimmer  mit  Gewalt  ausräumen  machen,  zu- 
dem habe  er  von  verschiedenen  Arbeiten  die  Zahlung 
noch  ausstehen,  ohncrachtet  er  sich  solche  zu  er- 
halten, viel  bemühet,  weswegen  er  auch  sein  ganzes 
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Werkzeug  bekannter  Weise  verkauft,  indem  die  oftmaligen  Zerstörungen  ihm  zu  ver- 
drießlich gefallen  .  .  .>^  Weiter  führt  Nahl  aus,  daß  er  durch  keine  Besoldung  oder  andere 
\'erpflichtungen  gebunden  sei,  alle  ihm  aufgetragenen  Arbeiten  wären  bei  den  dafür 
bestellten  Leuten  in  der  Ausführung  begriffen,  auch  hätte  er  keine  Vorschüsse  empfangen, 
sondern  im  Gegenteil  noch  2700  Taler  zu  fordern.  Auch  erklärte  Nahl  sich  bereit,  auf 
Befehl  des  Königs  wieder  nach  Berlin  zu  kommen,  <  vermittelst  daß  man  ihm  einen  ruhigen 
Sitz  vor  der  Soldatesque  verschaften,  mit  zu  vieler  Arbeitslast  nicht  beladen  und  ihm 
die  Freiheit  nach  deren  Ausfertigung  wieder  hierher  (Straßburg)  zu  kommen  vergönnen, 
auch  die  gehabten  Reisekosten  vergüten  \\olle  .     Nachdem  der  Köni<y  dieses  Protokoll 
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des  Magistrates  von  Straßburg  über  die  Vernehmung  Nahls,  in  dem  noch  besonders 
nachgewiesen  wurde,  daß  Nahl  das  Straßburger  l^ürgerrecht  besitze,  gelesen  hatte, 
verzichtete  er  auf  die  Auslieferung  des  Künstlers  und  damit  allerdings  auf  den  be- 
fähigtsten Dekorationsbildhauer  des  18.  Jahrhunderts  in  Berlin  und  Potsdam,  dem  wir 
die  schönsten  und  form\'ollendetsten  Innenarchitekturen  der  Schlösser  des  Großen  Königs 
verdanken. 

Nicht  in  so  vielseitiger  Weise  wie  Nahl ,  der  in  allen  Sätteln  gerecht  war, 
sondern  ausschließlich  als  Holzbildhauer  waren  die  beiden  Brüder  Hoppenhaupt  tätig, 
die  eine  große  Anzahl  der  in  Holz  geschnitzten  und  vergoldeten  oder  versilberten 
Zimmerdekorationen  in  den  verschiedenen  Schlössern,  zum  Teil  nach  eigenen 
P^ntwürfen,     wie     namentlich     im     Neuen     Palais,     angefertigt     haben.      Auch     Möbel, 
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Bilderrahmen,  Sanften,  Galakutschen  usw.  entstanden  unter  ihren  geschickten  Ilimden, 
nach  deren  Entwürfen  sie  auch  einige  Radierungen  angefertigt  haben.  Wenn  uns 
darüber  auch  keine  direkten  Zeugnisse  erhalten  sind,  so  müssen  wir  doch  aus  den  Zu- 
sammenhängen schließen,  daß  ihre  Entwürfe  häufig  unter  der  Mitwirkung  des  Königs 
entstanden. 

Eine  eigenartige  und  durch  ihre  Leistungen  ganz  besonders  hervorragende  Gruppe 
in  der  Künstlerschaft  Friedrichs  des  Großen  bilden  die  Metallbildhauer,  die  gleichfalls 
zu  den  v. Dekorationsbildhauern»  gerechnet  wurden.  In  Berlin  und  Potsdam  war  vor 
Friedrich  dem  Großen  wenig  Gelegenheit  gewesen,  auf  dem  Gebiete  des  Bronzegusses 
und  seiner  Ziselierung  und  Vergoldung  durch  die  Praxis  Erfahrungen  zu  sammeln; 
Jacobi,  der  Gießer  des  Standbildes  des  Großen  Kurfürsten  von  Schlüter,  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  mußten  doch  für  die  Ziselierung  des  von  ihm  gegossenen  Reiter- 
bildes drei  Goldschmiede  aus  Prag  verschrieben  werden.  Der  einzige  hier  in  Frage 
kommende  Name  ist  der  Peter  Fromerys,  eines  Mitgliedes  der  französischen  Kolonie, 
von  dem  sich  sehr  sauber  gearbeitete  Eisen-  und  Bronzearbeiten  erhalten  haben.  Für 
die  Zeit  des  Großen  Königs  kommt  Fromery  aber  nicht  mehr  in  Frage,  da  er  bereits 
1738,  über  80  Jahre  alt,  gestorben  war.  Der  Grund  dafür,  daß  in  Berlin  die  dekorativ 
verwendete  Bronze  eine  so  geringe  Anwendung  fand,  liegt  aber  weniger  daran,  daß 
es  im  Notfalle  an  geeigneten  Kräften  gefehlt  hätte,  sondern  daran,  daß  sowohl  König 
Friedrich  I.  als  auch  Friedrich  Wilhelm  I.  für  die  Dekoration  der  Möbel  und  sonstigen 
Gebrauchsgegenstände  die  Edelmetalle  durchaus  bevorzugten.  Bei  Friedrich  I.  war 
das  Motiv  dafür  stark  entwickelte  Prachtliebe,  bei  seinem  Nachfolger  aber  das  Gefühl, 
daß  er  nach  dieser  Richtung  hin  eine  großartige  Prachtentfaltung  vor  seinem  Gewissen 
verantworten  könne,  da  das  massenhaft  aufgehäufte  schwere  Silbergerät  in  den  Zeiten 
der  Not  immer  als  bares  Geld  verwendet  werden  konnte.  Friedrich  der  Große  hat 
diese  Voraussetzung  seines  klugen  Vaters  auch  vollkommen  bestätigt,  denn  in  den 
Zeiten  der  höchsten  Not,  im  Zweiten  und  Dritten  Schlesischen  Kriege,  bildete  der 
Silberschatz  Friedrich  Wilhelms  I.  die  letzte  Hilfe.  Durch  diese  großartigen  Bestellungen 
an  Silberarbeiten  hatte  sich  in  Berlin  und  Potsdam  ein  auch  für  größere  Dekorations- 
werke geschulter  Stamm  von  Silberschmieden  herangebildet,  der  bei  dem  Übergänge 
von  dem  silbernen  Zeitalter  Friedrich  Wilhelms  I.  zu  dem  bronzenen  seines  Sohnes 
zunächst  aushelfen  mußte. 

Friedrich  der  Große  hat  in  dem  ersten  Jahrzehnt  seiner  Regierung  auch  noch 
einige  mit  Silber  verzierte  Möbel  anfertigen  lassen,  die  sich  auch  zum  Teil  erhalten 
haben.  Die  bekannte  silberne  Schranke  im  Schlafzimmer  des  Potsdamer  Stadtschlosses 
mit  ihren  vier  lebensgroßen  Kinderfiguren  und  den  die  ganze  Balustrade  durchrankenden 
Mohnblättern  und  -bluten  ist  nach  einem  p:ntwurfe  Nahls  ausgeführt;  eine  der  Be- 
schreibung nach  sehr  ähnliche,  aus  vergoldeter  Bronze  hergestellte  Schranke  in  San.ssouci, 
die  urkundlich  nach  Nahls  Zeichnung  hergestellt  wurde,  hat  sich  leider  nicht  erhalten, 
um  zum  Vergleiche  herangezogen  werden  zu  können.  Von  einem  silbernen  1  ische, 
dessen  Platte  scheinbar  von  einer  Figur  getragen  wurde,  gibt  ims  nur  die  erhaltene 
Rechnung  des  Goldschmiedes  Jean  Roman  Nachricht,  der  diesen  Ti.sch  im  August  1742 
ablieferte.      Dieses  Möbel  wird   den   l^inschmelzungcn   späterer  Zeit  zum   Opfer  gefallen 
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sein.  Dagegen  liat  sich  der  schöne  Schreibtisch  des  Königs  im  Schlafzimmer  des 
Potsdamer  Stadtschlosses  erhalten,  den  die  Witwe  des  Goldschmiedes  Kelli  im  Mai  des 
Jahres  1750  ablieferte.  Es  ist  dieses,  abgesehen  von  dem  Werte  des  Materials,  auch 
in  stilistischer  Beziehung  ein  ganz  hervorragendes  Möbel  und  seinen  französischen  Vor- 
bildern vollkommen  ebenbürtig.  (Vgl.  die  Abbildung.)  Zwei  in  demselben  Räume  be- 
findliche Kommoden  aus  Zedernholz  mit  einfachen  Silberbeschlägen  werden  derselben 
Zeit  entstammen.     (Vgl.  die  Abbildung.) 

Ob  nun  für  Friedrich  den  Großen  der  durch  die  Kriegsnöte  veranlaLUe  kolossale 
Verlust  an  silbernen  Prachtmöbeln  und  Geräten  oder  auch  der  erwachende  Geschmack 
an  mit  vergoldeter  Bronze  dekorierten  Möbeln,  die  er  durch  seine  Pariser  Erwerbungen 
kennen  lernte,  maßgebend  wurde,  dürfte  heute  schwer  zu  entscheiden  sein.  Dieses 
IMaterial  ist  denn  allerdings  in  den  Bauten  des  Großen  Königs  in  einer  Ausbildung 
und  Vollendung  zur  Verwendung  gelangt,  wie  es  in  der  Kunstgeschichte  einzig  dasteht. 

Die  Bedeutung  der  Bibliothek  in  Sanssouci  und  des  Bronzesaales  im  Potsdamer 
Stadtschlosse  ist  bereits  an  anderer  Stelle  eingehend  gewürdigt  worden.  Im  Potsdamer 
Stadtschlosse  finden  wir  außerdem  vom  Treppenhause  an  fast  in  jedem  Räume  reiche 
Bronzeverzierungen  in  Form  von  Trophäen,  Reliefs,  Einrahmungen  von  Kartu.schen, 
Verzierungen  der  W'ände  und  Türen,  Supraporten,  Spiegelrahmen  usw.,  wie  sie  nur 
durch  ein  besonderes  persönliches  Interesse  des  Königs  an  dieser  Form  der  Aus- 
schmückung seiner  Räume  erklärt  werden  kann.  Der  Hauptkünstler  auf  diesem  Gebiete 
war  der  Schweizer  Melchior  Kambly,  der  sich  dauernd  in  Potsdam  niederließ  und  eine 
vielseitige  Tätigkeit  als  Dekorationsbildhauer,  Modelleur,  Bronzegießer  und  Holzbild- 
hauer, Marmorarbeiter  und  Verfertiger  kostbarer  Möbel  ausübte. 

Die  von  Kambly  nach  eigenen  Modellen  angefertigten  Möbel  haben  mit  fran- 
zösischen Vorbildern  nichts  gemein,  sondern  stehen  ganz  für  sich  da,  wie  überhaupt 
das  Potsdamer  Rokoko  überall  seine  eigenen  W^ege  gegangen  ist.  Was  ihnen  dabei 
stellenweise  an  Eleganz  und  leichtem  Fluß  der  Linien  abgeht,  ersetzen  sie  durch  eine 
bewunderungswürdige  Solidität  der  Technik  und  Durchbildung  der  Details,  und  die 
eingelegte  Arbeit  der  Kommodenplatten  und  der  Musikpulte  ist  zuweilen  von  künst- 
lerischer Vollendung.  Das  Material  der  Möbel  ist  in  den  meisten  Fällen  mit  Schildpatt 
furniertes  Zedernholz,  seltener  Zedernholz  allein,  die  Erhaltung  der  Stücke  ist  noch 
heute  infolge  der  soliden  Arbeit  durchweg  eine  tadellose.  Bemerkenswert  ist,  daß 
der  König  für  diese  Arbeiten  zum  Teil  Preise  gezahlt  hat,  für  die  diese  Sachen  noch 
in  der  Zeit  vor  dem  Kriege  hätten  angefertigt  werden  können.    (Vgl.  die  Abbildungen.) 


Vignette  von   G.  F.  Sclimidl 
zu    «Memoires  pour  servir  a   l'hisloire   de  la   inaison   de   ISrandebourg»   (1751),    Seite   XX. 


DIE  KUPFERSTECHER 

GEORG  FRIEDRICH  SCHMIDT,   DER   ERSTE  ILLUSTRATOR 

UND  DRUCKER  DER  WERKE  FRIEDRICHS   DES  GROSSEN; 

DANIEL  CHODOWIECKI 


Gleich  seinem  Freunde  Knobelsdorff  ist  auch  G.  F.  Schmidt  ein  Kind  der  Mark 
und  eine  echte  kernfeste  Künstlernatur.  Aus  ärmlichen  Verhältnissen  hervorgegangen 
—  er  wurde  in  derselben  Stunde  wie  sein  späterer  Gönner  Friedrich  als  Sohn  eines 
armen  Tuchmachers  in  dem  Dorfe  Schönerlinde,  nicht  weit  von  Berlin  geboren  — , 
sollte  er  zuerst  in  Berlin  das  Gewerbe  seines  Vaters  erlernen,  aber  die  Gelegenheit, 
Kunstwerke  zu  sehen,  hatte  ihn  mächtig  angeregt  und  zu  eigenen  Versuchen  im  Zeichnen 
veranlaßt.  Unter  den  größten  Schwierigkeiten  machte  er  es  möglich,  in  die  Akademie 
aufgenommen  zu  werden,  und  mußte  es  für  ein  großes  Glück  ansehen,  als  er  nach 
einiger  Zeit  als  Gehilfe  bei  dem  Kupferstecher  Bu.sch  eintreten  konnte.  Auf  der 
Akademie  war  er  auch  mit  Knobelsdorff  in  Berührung   gekommen,    ein   Umstand,    der 
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späterhin  für  sein  Schicksal  entscheidend  werden  sollte.  Zunächst  handelte  es  sich 
aber  für  ihn  darum,  sich  bei  seinem  mittelmäßigen  Meister  die  Technik  ganz  zu  eigen 
zu  machen,    doch  bald  hatte  er  seine  Umgebung  weit  überflügelt  und   lenkte   die  Auf- 


iiuMi-au.Ki    N..M    L..  1  .  .Schmidt  zu    ul'alladion»,   chaiil   III.     Die   ( ictangennahnic   Dargels. 
Erste  Ausgabe  der  «CEuvres  du  philosophe  de  Sanssouci«  (i749).  ^cite  38. 


merksamkeit  der  Kunstfreunde  auf  sich.  Vom  Soldatendienste  wurde  er  nach  einigen 
Jahren  durch  Vermittlung  des  Feldmarschalls  von  Grumbkow  wieder  befreit,  und  nun 
zog  es  ihn  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  mit  aller  Gewalt  nach  Paris,  damals  die 
Hochschule    aller    Kunst    und    allen    Geschmackes    für    ganz    Europa.      Schon    auf    der 
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Reise,  in  Straßbiirg,  lernte  er  einen  Kunstgenossen,  den  später  so  berühmten  Kupfer- 
stecher J.  G.  Wille  kennen,  den  derselbe  Zweck  nach  Paris  führte,  und  beide  setzten 
die  Reise  gemeinsam  fort  und  verbanden  sich  zu  enger  Freundschaft.  Wille  hat  in 
seinem  hohen  Alter  für  seinen  Sohn  Lebenserinnerungen  niedergeschrieben,  in  denen 
er  mit  besonderer  Liebe  bei  der  Schilderung  seiner  ersten  Pariser  Jahre  und  seines 
Freundes  G.  F.  Schmidt  verweilt.  Ein  herrliches  Künstlerlcben  führen  die  beiden 
jungen  Leute  miteinander;    Wille  schildert  uns   eingehend   das  Glück   dieser  Zeit,    ihre 
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\'igncllc   von   (1.  V.  Schmiill   zu    « rallailioii»,   cliaiit  TIT. 


ärmlichen,  aber  glückliciien  Mahlzeiten,  wo  sie  an  Stelle  des  Dcs.serts  Florett  fochten 
oder  sich  gegenseitig  in  allen  möglichen  Stellungen  abzeichneten.  Die  schönsten  Tage 
aber  waren  die,  an  denen  sie  bereits  vor  Tagesanbruch  mit  ihren  Skizzenbüchern  unter 
dem  Arm  aus  den  Toren  wanderten,  um  den  ganzen  Tag  sich  in  Feld  und  Wald 
herumzutreiben,  hier  ein  malerisches  Gärtnerhaus,  dort  eine  anmutige  Landschaft  mit 
dem  Stifte  festhaltend,  und  selbst  die  Ruhestunden  der  Förderung  ihrer  Kunst  widmend. 
Allmählich  kehrten  die  l^rfolge  dieses  Fleißes  bei  Schmidt  ein.  Das  nach  Rigaud 
gestochene  Bildnis  des  Comtc  d'Evreux  erregte  Aufsehen  bei  Kennern  und  Liebhabern, 
und  sein  Ruhm  war  bald  so  gefestigt,  daß  eine  eigene  Order  des  Königs  erscliien, 
die    die   Akademie    ermächtigte,    Schmidt    trotz    seines   Protestanti.smus    in    ihren    Kreis 
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aufzunehmen  (Mai  1742).  Die  Aufnahme  selbst  verzögerte  sich  bis  zur  FertigsteUung 
des  als  Rezeptionsbild  bestimmten  Porträts  des  Malers  P.  Mignard  nach  dem  Bilde 
Rigauds.  Das  war  ein  ungeheurer  Erfolg  und  machte  den  Künstler  in  der  ganzen 
Welt  berühmt. 

Inzwischen  hatten  sich  in  der  Heimat  die  Verhältnisse  gänzlich  geändert,  und 
der  Ruhm  der  neuen  kriegerischen  und  künstlerischen  Ära  am  Hofe  P^riedrichs  war 
längst  nach  Paris  gedrungen.  Knobelsdorft"  hatte  persönlich  mit  Schmidt  über  seine 
Rückkehr  nach  Perlin  verhandelt,  bevor  dieser  die  Sicherheit  hatte,  Mitglied  der  Akademie 
werden  zu  können;  denn  bereits  am  i.  Januar  1742  wird  der  Gesandte  Baron  de 
Chambrier  in  Paris  angewiesen,  an  Schmidt  die  Reisekosten  zu  zahlen  und  ihm  einen 


Titelvignette  von  G.  F.  Schmidt 
zu   «l'Art  de  la  Guerre;,  chant  I,  Seite  331   der   «Oeuvres  du  philosophe  de  Sanssouci«  (1752). 


Paß  auszustellen,  da  er  sich  bereit  erklärt  habe,  in  des  Königs  Dienste  zu  treten. 
Vorläufig  aber  kommt  es  noch  nicht  zu  einer  Übersiedelung.  Mochten  Schmidt  die 
ihm  gebotenen  Bedingungen  nicht  genügend  erscheinen,  oder  wollte  er  erst  seinen 
jungen  Ruhm  als  Akademiker  in  Paris  auskosten  und  seinen  dort  übernommenen  Ver- 
pflichtungen gerecht  werden,  genug,  erst  im  Juli  1743  wird  das  Ernennungspatent  zum 
Hofkupferstecher  mit  600  Taler  Gehalt  für  den  «berühmten  Kupferstecher  zu  Paris», 
wie  der  Kabinettsrat  Eichel  Schmidt  bezeichnet,  vollzogen  und  Knobelsdorfif  zur  Weiter- 
beförderung übergeben.  Aber  auch  jetzt  noch  nicht  weicht  dieser  dem  Drängen 
Knobelsdorffs,  der  ihm  die  Verhältnisse  in  Berlin  mit  den  glühendsten  Farben  geschildert 
haben  mag.  Auch  Paris  macht  die  gröl.Uen  Anstrengungen,  ihn  festzuhalten,  und 
glänzende  Anerbietungen  schlägt  Schmidt  schließlich  aus,  um  als  fertiger  und  berühmter 
Künstler  erst   im  Herbste   1744    in   die  Heimat    zurückzukehren    und    seine  Kunst    dem 


BERNTNI,   (;.   (OTRARDON,  FRANgOISr):   BRONZEBÜSTE  VON   ARMAND-JEAN- 
DUPLESSrS,   HERZOG  VON  RICHETJEU. 

Bildergalerie  Sanssouci. 
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im  Osten  l^^-ankrcichs  aufgegangenen  neuen  Gestirne  zur  Vcrfiioung  zu  stellen,  liier 
wird  er  von  Knobelsdorff  mit  oftenen  Armen  aufgenommen,  und  seine  alten  ]^"reunde 
werden  dem  berühmten  Künstler  zugejauchzt  haben. 

Der  König  aber  ist  zunächst  noch  mit  anderen  Dingen  beschäftigt,  um  seinem 
wiedergewonnenen  Landeskinde  grolle  Beachtung  zu  schenken.  Die  ersten  Arbeiten 
für  den  König,  von  denen  wir  erfahren,  sind  Pläne  der  Schlachten  von  Friedberg 
(abgeliefert  im  Januar  1746),  Soor  und  Kesselsdorf,  von  denen  die  beiden  letzteren 
mit  Kartuschen  verziert  sind,  die  sich  als  Sonderdrucke  im  Königlichen  Kupferstich- 
kabinett in  Berlin  vorfinden.     An  Arbeit  fehlte  es  unserem  Künstler  darum  doch  nicht. 


Titelvignctte  von  G.  F.  Schmidt  zu   «l'Art  de  la  Guerre»,  chant  V  (1752),  Seite  387. 

denn  eine  ganze  Anzahl  von  Porträtstichen  entstammt  den  ersten  Jahren  seines  Aufent- 
haltes in  Berlin.  Bildnis.se  P'^riedrichs  als  Kronprinzen  hatte  Schmidt  bereits  vor  seiner 
Übersiedelung  nach  Paris  gestochen,  während  von  den  drei  gestochenen  Porträts  aus 
der  Königszeit  das  eine  noch  in  Paris  1743,  das  andere  in  Berlin  1746  gearbeitet  ist. 
Diese  Bildnisse  aus  der  Jugend  und  ersten  Königszeit  P^riedrichs  sind  die  besten  gra- 
phischen Darstellungen  des  Großen  Königs  geblieben  und  nicht  wieder  übertroficn 
worden.  Die  Ursache  daran  liegt  mit  in  der  bekannten  Tatsache,  dat.^  Friedrich  in 
späteren  Jahren  keinem  Künstler  eine  Porträtsitzung  mehr  gewährt  hat,  so  daß  auch 
gemalte  Bildnisse  von  Wert  als  Vorlagen  nicht  vorhanden  waren.  Die  eigentliche 
Aufgabe  aber,  für  die  Schmidt  bestimmt  war,  sollte  wohl  ursprünglich  anderer  Natur 
sein,  und  nur  die  Unruhe  der  Kriegszeiten  ließ  es  nicht  dazu  kommen.  Schon  in 
Rheinsberg  hatte  P^ricdrich,   wie  wir  oben  eingehend  geschildert  haben,   daran  gedacht. 
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in  eigenem  Verlage  typographisch  reich  ausgestattete  Druckwerke  erscheinen  zu  lassen, 
wenn  er  dabei  auch  zunächst  nicht  seine  eigenen  Dichtungen  und  Schriften,  sondern 
die  Henriade  Voltaires  im  Auge  hatte. 

Aber  in  alle  die  Pläne  und  Vorbereitungen  war  der  Tod  König  Friedrich  Wilhelms 
und  der  Regierungsantritt  Friedrichs  gefallen,  der  allen  Plänen  dieser  Art  vorläufig 
ein  Ende  machte  und  für  neue  Absichten  eine  ganz  andere  Basis  schuf.  Ob  Friedrich 
vielleicht  diesen  Gedanken  zunächst  noch  weiter  verfolgt  hat  und  gerade  für  diesen 
Zweck  Schmidt  in  seine  Dienste  ziehen  wollte,  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  kommt  er 
nicht  wieder  darauf  zurück,  und  die  Henriade  wird  vergessen.  Inzwischen  sind  aber 
dem  jungen  Dichter  die  Schwingen  gewachsen,  und  er  fühlt  sich  stark  genug,  mit 
seinen  eigenen  Geisteskindern  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Das  gab  die  Gelegenheit 
zu  mannigfaltigen  Aufträgen  für  Schmidt.   Die  erste  Ausgabe  der  «CEuvres  du  philosophe 

de  Sanssouci»  wurde,  wie  der  Titel 
«au  donjon  du  Chateau»  angibt,  in 
einer  im  Berliner  Schlosse,  und  zwar 
in  der  Bibliothek  über  der  Schloß- 
apotheke aufgestellten  Druckerei  ge- 
druckt. Die  Ausdrucksweise  der  Rech- 
nungen Schmidts  für  den  König  nötigt 
außerdem  zu  dem  Schlüsse,  daß  er, 
was  man  bisher  nicht  wußte,  nicht 
nur  den  Druck  seiner  Kupferplatten, 
sondern  auch  den  des  ganzen  Werkes, 
das  nur  in  sehr  kleiner  Auflage  und 
«als  Manuskript  gedruckt»,  wie  wir 
heute  sagen  würden,  erschien,  besorgt 
hat.  Die  Bezeichnung  «au  donjon 
du  Chateau»  erinnert  an  Friedrichs 
alten  Plan,  seine  Druckerei  im  Schloßturme  von  Rheinsberg  einzurichten.  Daß  der 
König  an  diesen  Arbeiten  den  innigsten  Anteil  nimmt,  ersehen  wir  aus  einem  Briefe 
Algarottis  an  ihn  vom  28.  November  1749,  aus  dem  hervorgeht,  daß  Friedrich  dem 
Künstler  sogar  ein  Windspiel  als  Geschenk  versprochen  hat,  bei  der  Liebe  des  Königs 
zu  seinen  Hunden  gewiß  ein  Zeichen  besonderer  Wertschätzung:  «M.  Schmidt,  que  je 
viens  de  voir,  est  apres  les  planches  qui  doivent  orner  ce  livre,  qui  sera  dans  la 
bibliotheque  d'ApoUon,  relie  dans  Ic  cedre.  II  voit  dejä  japper  dans  sa  chambre 
la  levrette  que  V.  IM.  veut  bicn  lui  donner,  et  se  prcparc  ä  la  dessiner  et  ä  la 
graver  meme.» 

Als  Illustrator  der  Werke  des  Philosophen  von  Sanssouci  sehen  wir  in  G.  F.  Schmidt 
den  unmittelbaren  Vorgänger  Adolph  Menzels.  Wenn  der  Künstler  des  18.  Jahrhunderts 
auch  in  der  Tiefe  der  Gedanken  und  der  Originalität  der  Ideen  in  keiner  Weise  mit 
seinem  großen  Nachfolger  verglichen  werden  kann,  so  hat  er  doch  den  einen  großen 
Vorzug,  daß  er  unmittelbar  unter  dem  Einflüsse  .seines  hohen  Autors  stand,  daß  wir 
in    seinen   Schöpfungen  Ausführungen    der  Ideen   Friedrichs    zu    sehen    berechtigt  sind. 


VigneUe  von  G.  F.  Schmidt 

zu   «CEuvres  du  philosophe  de  Sanssouci»  (1750), 

Bd.  III,  Seite   159. 
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So    sind    sie  Geist   von    Friedrichs  Geist    und    ein  wichtiges  Hilfsmittel   zur  iM'kennuni^ 
der  Gedanken  und  des  Geschmackes  des  Sclu'iftstellers  auf  dem  Throne. 

Die  Illustrationen  G.  F.  Schmidts  für  die  Werke  h'riedrichs  des  Großen  sind 
zwar  in  der  Schmidtliteratur  vielfältig  beschrieben  worden,  da  aber  die  ersten  Ausgaben 
der  -CEuvres  du  philosophe  de  Sanssouci»  ganz  außerordentliche  Seltenheiten  sind, 
ist  man  nicht  imstande  gewesen,  die  Entstehungszeit  und 'Zugehörigkeit  der  auch  als 
Einzeldrucke  vorkommenden  Stiche  richtig  anzugeben.  Das  Studium  der  aus  dem 
Nachlasse  Friedrichs  stammenden  Hand-  und  Korrekturcxemplare  sowie  die  von  mir 
aufgefundenen  Rechnungen  Schmidts  haben  mir  an  anderer  Stelle  ermöglicht,  hierüber 
völlige  Klarheit  zu  schaffen. 

Die  erste  durch  G.  F.  Schmidt  illustrierte  Arbeit  des  Königs  war  «Le  Palladion, 
poeme  grave  >  und  wurde  unter  dem  Haupttitel:  ^  Ü^2uvres  Du  Philosophe  De  Sans  Souci. 
Au  Donjon  Du  Chateau,  Avec  Privilege  D'Apollon»  1749  gedruckt.  Auf  dem  Titel 
der  in  24  Exemplaren  hergestellten  ersten  Ausgabe,  von  der  ich  nur  ein  im  HohenzoUern- 
Museum  befindliches,  mit  zahlreichen  Buchstaben-Korrekturen  versehenes  Exemplar 
kenne,  ist  hinter  «Sans  Souci»  handschriftlich  «Tome  Premier»  eingefügt,  und  die  etwas 
umständlich  gesetzte  Jahreszahl  MDCCXLIX  ist  handschriftlich  in  MDCCL  geändert 
worden.  Auf  Grundlage  dieses  korrigierten  Exemplars  mußte  Schmidt  eine  neue 
Auflage  von  24  Exemplaren  drucken,  von  der  mir  ebenfalls  nur  ein  Exemplar  bekannt 
ist,  das,  aus  der  Handbibliothek  Friedrichs  im  Potsdamer  Stadtschlosse  stammend,  vom 
Hohenzollern-Museum  an  die  Berliner  Hausbibliothek  abgegeben  wurde.  Zu  P^riedrichs 
Lebzeiten  ist  dieses  Werk  dann  nicht  wieder  gedruckt  worden,  und  die  vorhandenen 
Exemplare  sollen  auf  Befehl  des  Königs  vernichtet  worden  sein.  Schmidt  fertigte  für 
dieses  Werk  folgende  Kupferstiche  an:  sechs  Vollblätter  in  4*^,  sechs  Vignetten  in 
derselben  Form  und  sechs  Culs  de  lampe,  für  die  und  den  Druck  in  der  ersten  Aus- 
gabe er  am  2.  August  1749  die  Summe  von  1086  Talern  18  Groschen  liquidiert^ 
Schon  am  8.  April  1750  reicht  Schmidt  seine  Rechnung  über  den  erwähnten  Neudruck 
dieses  ersten  Bandes  und  für  den  Druck  von  40  P^xemplaren  des  zweiten  und  dritten 
Bandes  der  Qtuvres  mit  ihrer  Illustrierung  im  Betrage  von  628  Talern  12  Groschen  ein. 
Es  handelt  sich  dabei  um  Herstellung  von  sechs  Vignetten  in  Groß-4",  sechs  großen 
und  zehn  kleineren  Culs  de  lampe.  Dem  Künstler  war  durch  Darget  über  diese  Arbeiten 
-Strengstes  Stillschweigen  anbefqhlen,  er  sendet  daher  seine  Rechnung  mit  einem  Begleit- 
schreiben direkt  an  den  König,  weil  dessen  Kämmerer  Fredersdorff  zu  krank  war,  um 
es  entgegenzunehmen.  Schon  im  Jahre  1752  erschien  eine  dritte  Ausgabe  der  Giuvres, 
die  nicht  über  den  ersten  Band  hinausgekommen  ist.  Dieser  Band  entspricht  in  seinem 
Inhalte  in  der  Hauptsache  dem  zweiten  Bande  der  Ausgabe  von  1750,  vermehrt  durch 


*  Wessely  (Georg  Friedrich  Schmidt,  Verzeichnis  seiner  Stiche  und  Radierungen,  Hamburg  1887)  beschreibt 
diese  Stiche  unter  Nr.  278—299  seines  Verzeichnisses;  die  unter  Nr.  284—286  sowie  Nr.  293  beschriebenen 
Vignetten  haben  aber  mit  dem  Palladion  nichts  zu  tun,  sondern  sind  nur  in  dem  Bd.  III  der  CEuvres,  Ausgabe 
von  1750,  erschienen.  Auf  den  TitelbLättern  sämtlicher  drei  Bände  dieser  Ausgabe  befinden  sich  außerdem 
noch  eine  von  Schmidt  gestochene  Vignette  W.  251  und  im  Texte  eine  Anzahl  von  gleichfalls  von  Schmidt 
herrührenden  gestochenen   Initialen. 
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die  besonders  schön  von  Schmidt  illustrierte  «L'Art  de  la  Gucrre  .  Auch  diese  Aus- 
gabe gehört  zu  den  grollten  Seltenheiten.  Die  bereits  vorhandenen  Vignetten  Schmidts 
(mit  Ausnalime  der  für  das  Palladion)  sind  hier  zum  Teil  wiederholt  verwendet.  In 
«L'Art  de  la  Guerre  >  feiert  Schmidts  Illustrationskunst  seine  größten  Triumphe.  Die 
sechs  großen  historischen  Vignetten  und  ebensoviel  große  historische  Culs  de  lampe 
gehören  zu  dem  Besten,  was  Schmidt  geleistet  hat,  und  sind  noch  dadurch  besonders 
interessant,  daß  auf  mehreren  derselben  augenscheinlich  Friedrich  der  Große  selber 
dargestellt  worden  ist. 


Vignette  von   G.  F.  Schmidt  zu    «Mcmoires   pour  servir  ä  l'histoire  de  Brandebourg»    (1751). 
Aufnahme  der  vertriebenen   Salzburger  durch   König  Friedrich  Wilhehn   I. 


Die  vierte,  vorletzte  Prachtausgabe  der  CEuvres  erschien  im  Jahre  1760  unter 
dem  Titel  «Poesies  Diverses»  in  einem  Bande  ohne  Mitwirkung  von  Schmidt,  der  in 
jener  Zeit  in  Petersburg  war.  Der  Buchhändler  Christian  Friedrich  Voß  in  Berlin 
wurde  durch  Vermittlung  von  d'Argens  mit  der  Publikation  ohne  Beschränkung  der 
Anzahl  der  Fxemplare  betraut  —  der  König  reservierte  sich  nur  sechs  Exemplare  — , 
gedruckt  wurde  das  Werk  bei  Christian  Louis  Kunst  in  Berlin.  Hinzugefügt  wurde 
noch  auf  dem  Titelblatte  eine  Vignette  von  Meil  und  vor  dem  Titel  eine  große 
Radierung  «Herkules  die  Leyer  spielend»  von  demselben  Kün.stler.  D'Argens  berichtet 
dem  König  am    18.   Mai    1760,   daß  er  die  von  Frau  Schmidt  erhaltenen' Kupferplatten 
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an  Voß  abgeliefert  habe,  und  fragt  an,  was  mit  den  anderen  nicht  zu  der  Publikation 
gehörenden  Platten  geschehen  soll.  Der  König  bestimmt,  daß  diese  Platten  von 
Schmidt  selber  weiter  aufbewahrt  werden  sollen.  In  einem  früheren  Briefe  vom  i.  Mai 
hatte  Friedrich  d'Argens  gegenüber  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß  er  nach  einem 
günstigen  Friedensschlüsse  Veranlassung  haben  werde,  Schmidt  wieder  neue  Stiche  in 
Auftrag  geben  zu  können. 

Nachdem  wir  so  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Prachtausgaben  der 
«Qiuvres  Du  Philosophe  De  Sans  Souci  >  gewonnen  haben,  müssen  wir  noch  die 
<  Memoires  Pour  Servir  A  L'Histoire  De  La  Maison  De  Brandebourgv  erwähnen,  die  im 
Jahre  175 1,  gedruckt  «Au  Donjon  Du  Chateau»,  mit  Kupferstichen  von  G.  F.  Schmidt 
erschienen  waren.  Hierfür  hat  sich  die  Rechnung  Schmidts  in  den  Schatullen- 
Rechnungen  leider  nicht  auffinden  lassen,  sondern  nur  eine  Notiz  in  der  Zusammen- 
stellung der  Rechnungen  des  April  175  i,  daß  dem  Kupferstecher  Schmidt  «für  Arbeit» 
2000  Taler  bezahlt  worden  seien.  Schon  die  Größe  der  Summe  spricht  dafür,  daf^ 
es  sich  um  die  Illustrierung  der  in  demselben  Jahre  erschienenen  Memoires  handelt, 
für  die  Schmidt  ein  großes  Titelkupfer,  14  große  Vignetten  mit  den  Bildnissen  der 
Kurfürsten  und  Könige,  13  größere  historische  Vignetten  und  mehrere  Culs  de  lampe 
geliefert  hat  (W.  215 — 249). 

Hiermit  scheinen  die  Aufträge  Friedrichs  für  seinen  Hofkupferstecher  ein  Ende 
gefunden  zu  haben,  und  wenn  er  noch  weitere  Pläne  für  ihn  gehabt  hat,  so  hat  ihn 
der  Siebenjährige  Krieg  solche  bald  vergessen  lassen.  Um  die  Jahreswende  1752  — 1753 
hat  Schmidt  die  Absicht  gehabt,  für  sechs  Monate  nach  Paris  zu  gehen,  der  vom  König 
erbetene  Urlaub  wird  ihm  aber  mit  der  Begründung  abgeschlagen,  daß  der  König 
beschlossen  habe,  ihm  mehrere  Aufträge  zu  geben,  mit  denen  er  bald  beschäftigt  sein 
würde.  Zu  solchen  Aufträgen  ist  es  aber,  wie  gesagt,  nicht  wieder  gekommen.  Ohne 
des  Königs  Unterstützung  aber  waren  die  Verhältnisse  in  Berlin  für  einen  strebsamen 
Künstler  wenig  befriedigende,  namentlich  nach  Ausbruch  des  Krieges,  und  es  ist  völlig 
verständlich,  daß  Schmidt  mit  Freuden  von  dem  Anerbieten  des  Kaisers  von  Rußland 
Gebrauch  machte,  das  ihn  bei  freier  Reise  und  Wohnung  mit  1500  Rubel  jährlicher 
Pension  und  4000  Rubel  für  jedes  gestochene  Porträt  auf  fünf  Jahre  nach  Petersburg 
verpflichtete.  In  einem  an  den  Mini.ster  von  Podewils  gerichteten  Schreiben  vom 
23.  August  1757  führt  Schmidt  aus,  daß  alle  diese  Vorteile  ihn  nicht  veranlaßt  haben 
würden,  Berlin  und  seine  P^amilie  zu  verlassen,  aber  die  Vernachlässigung,  die  er  dort 
im  Gegensatze  zu  dem  kleinsten  Leinwandfabrikanten  erfahren  hätte,  und  das  mangelnde 
Entgegenkommen,  mit  dem  er  dort  behandelt  würde,  hätten  verursacht,  daß  es  ihm 
ginge  wie  in  der  P'abel  von  Ciellert,    "man  zwang  den  Petz  davonzulaufen». 

Auch  nach  seiner  Rückkehr  aus  Petersburg  und  nach  Beendigung  des  Sieben- 
jährigen Krieges  wurde  das  einmal  gelockerte  Verhältnis  zwischen  König  und  Künstler 
nicht  wieder  befestigt.  Die  Musen  und  Grazien,  mit  denen  der  junge  phantasievolle 
König  sein  Sanssouci  zu  bevölkern  gedachte,  waren  vor  dem  in  schwerer  Lebens-  und 
Kriegs-schule  erstarrten  "alten  I*>itz -  zurückgewichen.  Die  frohe  Leichtlcbigkeit  der 
Jugend  mit  ihrer  künstlerischen  PVeiheit  und  Ungebundenheit  konnten  auch  in  Stunden 
der  Erholunsf  und  der  Ruhe  nicht  mehr  die  frühere  Herrschaft  über  den  Geist  T'riedrichs 
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gewinnen,  in  dem  in  jahrelangen,  schweren  Kämpfen  die  Sorge  für  die  Ehre  und 
Erhaltung  seines  Namens  und  seines  Landes  zu  tief  eingebrannt  war,  um  die  Jugend- 
träume von  einer  <  Insel  der  Seligen-  ä  la  Watteau  wieder  aufleben  zu  lassen.  So  wie 
der  Philosoph  von  Sanssouci  immer  mehr  vereinsamte  und  ganz  in  der  Sorge  für  die 
soziale  Wohlfahrt  seines  Landes  aufging,  so  vereinsamte  auch  der  erste  Illustrator 
seiner  Werke  und  zog  sich  verbittert  aus  der  Öffentlichkeit  auf  sich  selber  zurück. 
Sein  Leben  hatte  ihm  nicht  erfüllt,  was  es  ihm  versprochen  hatte,  die  glänzende,  erfolg- 
reiche Entwicklung  in  Paris,  der  Ruf  an  den  Hof  seines  Königs,  dessen  Gestirn  als 
Feldherr,  Staatsmann  und  Denker  glänzend  aufgegangen  war,  sie  hatten  schließlich 
nur  dazu  geführt,   daß  Schmidt  in  dem  Elend  des  Berliner  Kunstlebens,  vergessen  von 


Vignette  von   G.  F.  Schmidt  zu   «öiuvres   du  philosophe  de   Sanssouci»    (1751),   Bd.  III,   Seite   213. 

Eloge  de  Jordan. 

seinem  Könige,  in  der  Herstellung  von  Kupferstichporträts  seinen  L^nterhalt  suchen 
mußte.  Was  er  auf  diesen  Gebieten  und  auf  dem  der  Radierung,  namentlich  nach 
Gemälden  Rembrandts,  geleistet  hat,  das  zu  schildern  gehört  nicht  hierher,  stellt  ihn 
aber  in  die  erste  Reihe  der  Kupferstecher  aller  Nationen.  Mit  seinen  I^Veunden  von 
Knobelsdorff  und  Pesne  bildet  G.  ¥.  Schmidt  die  Gruppe  der  wirklichen  Künstler 
unter  dem  Grollen  Könige,  deren  Namen  nicht  nur  der  Lokalgeschichte  von  Berlin 
und  Potsdam,  sondern  der  Kunstgeschichte  überhaupt  angehören.  Mit  diesen  seinen 
beiden  I'rcundcn  sowie  mit  Andreas  Schlüter  teilt  Schmidt  das  Verhängnis,  daß  kein 
Grabstein  uns  zeigt,  wo  wir  die  sterblichen  Überreste  des  ersten  Illustrators  des  Großen 
Königs  zu  suchen,  haben,   der  am  25.  Januar   1775   in  IkM'lin  verstorben  ist. 


P3ine  ganz  andere  l^edeutung  als  die  Kunst  G.  V.  Schmidts  hat  die  Daniel  Chodo- 
wieckis  für  Berlin  und  die  ganze  Geschichte  der  Kunst  gewonnen.     Sie  verdankt  nicht 
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der  Gunst  des  Königs  ihre  Tätigkeit  und  ihre  iMfolge,  sondern  bedeutet  viehnehr,  trotz 
des  Mangels  derselben,  den  Anfang  einer  wirklichen  Berliner,  aus  dem  Bürgertum 
geborenen  Kunsttätigkeit.  Wir  können  sie  daher  an  dieser  Stelle  nur  flüchtig  streifen, 
indem  wir  auf  die  für  h'ricdrich  den  Großen  oder  doch  zu  seinem  Ivuhme  hergestellten 
Arbeiten  hinweisen.  In  erster  Linie  war  Chodowiecki  ursprünglich  Email-  und  Miniatur- 
maler, und  erst  in  gereiften  Jahren  widmete  er  sich  dem  Kupferstich  und  der  Radier- 
kunst, die  ihn  in  so  hohem  Grade  populär  machen  sollten.  Von  Danzig,  wo  er  1726 
geboren  war,    kam    der  junge  Künstler   im  Jahre    1743    nach  Berlin,  wo    er   sich  durch 


Sclilußvignelte   von   G.  F.  Schmidt  zu    «l'Art  de  la   Gucrre»   (1752),   chant  V,   Seite  400. 


Emailmalereien  für  Dosen  und  kleine  Porträts  allmählich  eine  umfangreiche  Tätigkeit 
schuf  und  durch  grollen  Meif^  zti  in  ihrer  Art  hervorragenden  Leistungen  gelangte. 
Zwei  solcher  Dosen  von  großer  I''einhcit,  durch  deren  Malereien  die  Siege  von  Roßbach 
und  Leuthen  verherrlicht  werden,  haben  sich  im  persönlichen  l^csitze  des  Kaisers  und 
im  Hohenzollern-Museum  erhalten  und  sind  jedenfalls  (jeschenkc  des  K(')nigs  an  ver- 
diente Offiziere  gewesen.  Auch  zu  der  Ausstattung  der  kostbaren  Dosen  für  den 
Privatgebrauch  des  Königs  wurde  er  herangezogen,  worüber  der  Künstler  in  seinem 
Tagebuche  wiederholt  berichtet.  Erhalten  hat  sich  nur  eine  solche  mit  Emailmalereien 
Chodowieckis  geschmückte  und  reich  mit  Edelsteinen  besetzte  goldene  Dose  aus  dem 
Jahre  1772,  die  aus  dem  Nachlasse  l^Viedrichs  stammt  und  im  Hohenzollern-Museum 
aufbewahrt  wird.  In  die  Felder  sind  weiß  auf  rosa  Grund  gemalte,  der  antiken  Mythologie 

Seidel,   Friedrich  der  Große  und  die  bildende  Kunst.  '5 
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entlehnte  Gruppen  eingelegt,  die  sich  dieser  kostbaren  Fassung  in  jeder  Beziehung 
würdig  erweisen.  Auch  mit  Email  bemalte  Stockkrücken  muß  er  für  den  König  liefern. 
Doch  scheint  er  bei  allen  diesen  Arbeiten  nie  direkt,  sondern  nur  durch  Vermittlung 
der  Dienerschaft  oder  der  Juweliere  mit  dem  Könige  verhandelt  zu  haben. 

Auch  in  Miniatur  muß  er  den  König  oft  gemalt  haben.  Von  diesen  Arbeiten  ist  die  für 
ein  Miniaturbild  große  Darstellung  der  Szene,  wie  Friedrich,  gefolgt  vom  Prinzen  von  Preußen 
und  den  Generalen  Zieten  und  Ramin,  zur  Besichtigung  des  Bataillons  Garde  reitet,  durch 
unendlich  viele  Wiederholungen  in  den  verschiedensten  Techniken  außerordentlich  populär 
geworden,  am  meisten  durch  die  von  dem  Künstler  selber  danach  angefertigte  Radierung 
vom  Jahre    1777,    von   der    wir    hier   eine   Abbildung   bringen.     Schadow   hebt   bereits 

hervor,  wie  es  dem  Künstler 
gelungen  sei,  die  Gesamt- 
erscheinung des  Königs  in 
größter  Ähnlichkeit  wieder- 
zugeben, was  er  nur  dadurch 
hätte  erreichen  können,  daß 
er  längere  Zeit  Tag  für  Tag 
in  der  Manöverzeit  am  Wege 
des  Königs  gewartet  habe, 
um  seine  Arbeit  immer  von 
neuem  nach  der  Natur  zu 
korrigieren. 

Weniger  Erfolge  hatte 
Chodowiecki  mit  seinen  an- 
deren gestochenen  oder  ra- 
dierten Darstellungen  Fried- 
richs gehabt.  Auf  einem 
Blatte,  das  den  König 
auf  galoppierendem  Pferde 
zeigt,  überrascht  neben  dem  vorzüglichen  Kopfe  die  Schwächlichkeit  in  der  Zeichnung 
des  Pferdes  und  der  Truppen.  Ganz  verfehlt  ist  eine  allegorische  Verherrlichung  des 
Königs  nach  dem  Schlüsse  des  Siebenjährigen  Krieges,  dessen  Platte  Friedrich  zwar 
ankaufte,  aber  nur,  um  alle  damit  gemachten  Abdrücke  vernichten  zu  lassen,  indem  er 
dabei  die  Bemerkung  gemacht  haben  soll,  daß  ein  derartiges  Kostüm  nur  für  Theater- 
helden passe.  Sehr  populär  wurde  dagegen  wieder  das  große  Blatt,  das  Zieten  sitzend 
vor  seinem  Könige  darstellt  und  kurze  Zeit  nach  Zietens  Tode  im  Jahre  1786  erschien, 
dem  der  Tod  des  Königs  bald  darauf  folgte.  Später  schuf  Chodowiecki  hierzu  noch 
ein  Gegenstück,  das  Zieten  schlafend  an  der  Tafel  des  Königs  darstellt. 

Als  Kupfer  zu  Büchern  und  Kalendern  lieferte  Chodowiecki  ferner  noch  eine 
große  Menge  von  kleinen  Illustrationen  der  über  den  König  verbreiteten  Anekdoten 
und  trat  dadurch  mit  G.  F.  Schmidt  zusammen  an  die  Spitze  der  Illustratoren  des 
Großen  Königs,  die  in  Menzel  ihren  Il(')hcpunkt  und  nicht  wieder  zu  übertreffende 
künstlerische  Spitze  finden  sollten. 


Vignette    von   G.  F.  Schmidt    zu   «Qiuvres  du    philosophe  de   Sanssouci' 
(1750),  Bd.  II. 
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Silberne  Medaille  auf  Friedrich  den  Großen  von  Iledlinger. 


MEDAILLEN  UND  PORZELLAN 


Das  Interesse,  das  Friedrich  der  Große  der  Herstellung  von  seine  Erfolge  in 
Krieg  und  Frieden  verherrlichenden  Medaillen  widmete,  scheint  dem  zu  widersprechen, 
was  ich  an  anderer  Stelle  ausführte,  daß  der  Große  König  nie  dazu  beigetragen  hat, 
die  Verherrlichung  seiner  Persönlichkeit  oder  seiner  Siege  durch  die  Kunst  zu  unter- 
stützen. Der  Widerspruch  ist  aber  nur  scheinbar,  denn  diese  von  ihm  bestellten 
Medaillen  sollten  nicht  zu  seiner  Selbstbefriedigung,  sondern  nur  dazu  dienen,  ihm 
erwünschte  Mittel  zu  gewähren,  seinen  Offizieren  für  ihre  Leistungen  sich  an  ihr  Ehr- 
gefühl wendende  Belohnungen  zu  gewähren.  Sie  dienten  danach  demselben  Zwecke 
wie  heute  Orden  und  Ehrenzeichen,  von  denen  Friedrich,  abgesehen  vom  Schwarzen 
Adlerorden,  nur  der  von  ihm  gestiftete  Orden  pour  le  merite  für  ganz  hervorragende 
kriegerische  Leistungen  zur  Verfügung  stand.  Darauf  deuten  schon  die  Begleitworte 
hin,  die  er  dem  General  Prinz  Leopold  von  Dessau  bei  Übersendung  von  13  goldenen 
und  silbernen  Medaillen  für  ihn  und  eine  Anzahl  von  Offizieren  am  9  November  1741 
schrieb,  durch  die  er  ihn  beauftragte,  diese  den  betreffenden  Offizieren  in  seinem  Namen 
zuzusenden,  «zugleich  aber  denen,  welche  von  ihnen  in  der  Bataillie  gewesen  zu  ver- 
melden, wie  daß  Ich  ihnen  die  Medaille  zuschickte,  zu  zvelchen  sie  die  Stempel  gemacht 
hätten».  Im  Mai  1743  befiehlt  P'riedrich  die  Anfertigung  von  Medaillen  im  Werte  von 
ungefähr  2000  Talern  mit  seiner  Büste,  «davon  der  Revers  von  einem  notabeln 
Evenement  Meiner  Regierung  als  etwa  der  Breslausche  TViede  sein  muß»,  deren 
«Invention:  Knobelsdorff  und  deren  Zeichnung  der  Hofmaler  A.  Pesne  machen  soll. 
Und    nach    den   Siegen  von  Hohcnfriedberg    und  Soor    denkt    der  König  nicht  an  ihm 
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selber  zu  errichtende  Denkmäler,  sondern  an  solche,  die  er  seinen  braven  Kriegern 
schuldet:  Que  de  statues  n'aurait  on  pas  erigc  ä  Rome  ä  ces  Cesars  du  Regiment 
Bareith,-  schreibt  er  am  25.  Juni  1745  seinem  Minister  Podewils,  «je  veux  dumoins 
ä  l'honneur  de  cettc  action  faire  graver  des  medailles;  je  vous  prie  de  les  Commander 
mais  avec  des  inscriptious  modestes  et  courtes,  vous  pouvez  Commander  les  burins  par 
Viereck  sous  la  direction  de  Knobelsdorft"  et  Pesne.»  Die  Einzelheiten  der  Ausführung 
kümmern  ihn  aber  wenig,  denn  als  Podewils  über  diesen  Auftrag  berichtet  und  die 
baldige  Übersendung  eines  Probeabdruckes  mit  dem  Bildnisse  des  Königs  in  Aussicht 
stellt,  schreibt  er  nur  an  den  Rand  des  Berichtes:     Vä  kann  das  machen  wie  Er  will.» 

Auch  der  Humor  kommt  bei  den  Medaillenbcstcllungen  Friedrichs  zu  seinem 
Rechte.  Nach  der  für  P^-iedrich  unglücklichen  Schlacht  bei  Kolin  hatte  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  eine  Medaille  prägen  lassen,  die  auf  der  einen  Seite  ihr  und  ihres 
Gemahls  Bildnis,  auf  der  anderen  eine  sitzende  Minerva  zeigt,  die  mit  der  Rechten  auf 
einen  vom  Blitze  zerschmetterten  Obelisken  hinweist.  Die  Erklärung  wird  durch  die 
Umschrift  «Frangit  Dens  Omne  Superbum  und  durch  die  Unterschrift  «Restaurata 
Felicitate  Publica  MDCCLVII.  XVIII  Jun.  gegeben.  Nachdem  bei  Lissa  und  Leuthen 
diese  Scharte  ausgewetzt  war,  befahl  Friedrich  die  Herstellung  einer  genauen  Kopie 
dieser  Medaille  mit  seinem  Bildnisse  und  der  Unterschrift:  «Restaurata  F'elicitate  Publica 
Lissae  V  Decembris  MDCCLVII.  >  Die  VViederanbringung  der  Umschrift:  «Frangit  Dens 
Omne  Superbum»   wird  ihm  sicher  besonderes  Vergnügen  bereitet  haben. 

Nach  der  glücklichen  Rettung  Kolbergs  durch  Oberst  v.  d.  Heyde  und  General 
von  Werner  hatte  der  Professor  Sulzer  in  Berlin  eine  Subskription  eröffnet  zur  Her- 
stellung einer  Medaille  für  die  genannten  Führer  und  ihre  Offiziere,  an  der  sich  auch 
der  König  beteiligte  und  seinem  Dank  an  Sulzer  mit  folgenden  Worten  vom  Juni  1761 
Ausdruck  verlieh:  «Je  suis  d'autant  plus  sensible  ä  votre  attention  d'avoir  travaille  ä 
honorer  ceux  qui  servent  si  bien  la  patrie,  que  vous  m'avez  prevenu  sur  cc  dessein, 
que  j'aurais  execute  depuis  longtemps,  sans  les  circonstances  presentes,  qui  ne  me 
permettent  pas  toujours  de  donner,  comme  je  voudrais,  ä  ceux  qui  se  distinguent,  les 
marques  de  consideration  qu'ils  meritent.»  Zum  Schlüsse  dieser  die  Wertschätzung 
der  Medaillenkunst  durch  Friedrich  kennzeichnenden  Briefe  mag  noch  sein  Schreiben 
an  Voltaire  vom  i.  November  1771  erwähnt  werden,  mit  dem  er  die  Übersendung  der 
zur  Huldigung  in  Marienburg  geprägten  Medaille  begleitete.  P'ricdrich  betont  hierin, 
da(i  weder  seine  Porträts  noch  seine  Medaillen  ihm  ähnlich  wären,  da  er  sich  niemals 
malen  lasse:  D'ailleurs  les  medailles  attestent  plutöt  les  epocjues  qu'elles  ne  sont  fideles 
aux  ressemblances.  V 

Der  Große  König  war  wie  seine  Zeitgenossen  von  leidenschaftlichem  Interesse 
für  das  Geheimnis  der  Porzellanfabrikation  erfüllt,  von  deren  Ausübung  man  sich 
überall  goldene  Berge  versprach.  Die  Überflügelung  Berlins  durch  Dresden  auf  diesem 
Gebiete  suchte  er  nach  Möglichkeit  wieder  auszugleichen,  und  schon  als  Prinz  verfolgte 
er  mit  lufer  diese  Bestrebungen,  wenigstens  soll  er  die  vom  Minister  von  Görne  in 
Plauen  bei  Brandenburg  171 3  gegründete  und  1730  wieder  eingegangene  Fabrik  mehr- 
fach   besucht    haben.       Die    Schlösser,    namcntlicli    Oranienburg    und    ("harlottenburg. 
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waren  angefüllt  mit  den  vom  Großen  Kurfürsten  und  König  Friedrich  I.  zusammen- 
gebrachten Sammlungen  orientalischer  Porzellane,  und  bei  seiner  Mutter  im  Schlosse 
Monbijou  hatte  Friedrich ,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  von  frühester  Kindheit  an 
Gelegenheit,  seinen  Geschmack  an  den  edelsten  Erzeugnissen  der  Porzellankunst  aller 
Zeiten  zu  bilden  und  jene  große  Vorliebe  für  dieses  interessante  und  einzigartige  Kunst- 
produkt seiner  Zeit  zu  gewinnen.  Die  Anregungen,  die  der  junge  Prinz  hier  gewann, 
wurden  vertieft  durch  die  Dresdener  Reise  von  1728,  die  ihn  vielleicht  Interesse  an 
der  Herstellung  selber  gewinnen  liel>  und  frühzeitig  in  seinem  Geiste  die  Überlegung 
weckte,  welch  großer  wirtschaftlicher  Wert  in  dieser  Fabrikation  steckte.  Die  Be- 
setzung Meißens  durch  preußische  Truppen  im  Zweiten  Schlesischen  Kriege  mußte  in 
dem  jungen  Könige  die  alten  Wünsche  von  neuem  erregen.  Da  die  Meißener  Manu- 
faktur Eigentum  des  Staates  war  und  ihre  Einnahmen  zu  Kriegszwecken  verwendet 
werden  konnten,  wurde  sie  von  den  Preußen  mit  Beschlag  belegt,  und  soll  der  König 
allein  52  Kisten  mit  Porzellan  im  Werte  von  42666  Talern  als  Kriegsbeute  nach 
Berlin  gesandt  haben.  Auch  Meißener  Arbeiter  zog  er  nach  Berlin,  um  die  Gründung 
einer  Fabrik  vorzubereiten,  von  der  man  aber  weiter  nichts  hört.  Etwas  besser  als 
über  diese  Versuche  sind  wir  über  die  von  Friedrich  unterstützte  Fabrikanlage  von 
Wegely  unterrichtet,  aber  auch  diese  Fabrik  mußte  im  Jahre  1757  wieder  eingehen, 
da  Wegely,  wie  Friedrich  sich  ausdrückte,  «keine  gründliche  Wissenschaft  von  der  Sache» 
besaß  und  auch  durch  unzuverlässige  Mitarbeiter  großen  Schaden  erlitt. 

Durch  alle  diese  Fehlschläge  nicht  entmutigt,  versuchte  Friedrich  bereits  im 
Jahre  1760  wieder  den  Geheimrat  Schimmelmann,  dem  er  während  der  Besetzung 
Sachsens  durch  preußische  Truppen  die  Meißener  Fabrik  verpachtet  hatte,  zu  be- 
stimmen, in  Berlin  oder  wo  es  ihm  in  Preußen  paßte,  eine  Porzellanfabrik  nach 
Meißener  Muster  anzulegen.  Ganz  besonders  legte  er  ihm  nahe,  jetzt  noch  rechtzeitig 
vor  Friedensschluß  erfahrene  Meißener  Arbeiter  für  diesen  Zweck  zu  engagieren,  wo- 
bei er  ihn  in  jeder  Hinsicht  unterstützen  wolle.  An  Stelle  des  ablehnenden  Schimmel- 
mann trat  der  Berliner  Großkaufmann  Gotzkowsky,  der  dem  Könige  bereits  als 
Gründer  einer  Gold-  und  Silbervvaren- Manufaktur  und  Lieferant  von  Gemälden  für 
seine  Sammlungen  bekannt  war.  Gotzkowsky  gründete  noch  während  des  Krieges 
1761  eine  Manufaktur  in  Berlin,  die  er  aber  bereits  nach  zwei  Jahren  wegen  großer 
Geldschwierigkeiten  für  225000  Taler  an  den  König  abtrat.  Da  Gotzkowsky  die 
Fabrik  nur  zwei  Jahre  besal3,  sind  Porzellane  mit  seiner  Bezeichnung  sehr  selten,  in 
den  Königlichen  Schlössern  vermag  ich  kein  Stück  nachzuweisen,  obwohl  anzunehmen 
ist,  dal^  aus  den  Beständen  seiner  Manufaktur  mancherlei  in  den  Besitz  des  Königs 
überging. 

Der  erste  Direktor  der  Manufaktur,  Grieninger,  hat  in  seiner  von  mir  im  Hohen- 
zollern -Jahrbuche  publizierten  Schilderung  der  Manufaktur  \\'iederholt  das  glühende 
Interesse  Friedrichs  an  dieser  seiner  Schöpfung  hervorgehoben,  und  las^,e  ich  hier  eine 
dieser  Stellen  im  Wortlaute  folgen,  aus  der  ersichtlich  ist.  wie  Friedrich  bis  ins  kleinste 
Detail  sich  über  die  Fabrikation  zu  unterrichten  suchte:  «Den  11.  September  1763  kam 
der  König  in  hoch. steigen  er  Person,  seine  erkaufte  Porzellan-Manufaktur  in  Augenschein 
zu    nehmen.      Niemals    hat    sich    wohl    ein    Monarch    gnädiger    herabgelassen.      Sein 
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huldreicher  Blick  erstreckte  sich  über  alles.  In  der  Mühle  und  dem  Schlämmgewölbe  blieb 
er  lange,  um  die  Zubereitung  der  Materialien  mit  anzusehen.  Bei  den  Brenn-(je\völben 
sprach  er  lange  mit  mir  von  den  Porzellan-Öfen  und  zeichnete  den  Umril>  von  einem 
Sächsischen  Garofen,  wie  er  meinte,  in  meine  Schreibtafel.  Es  war  aber  nicht  der 
Gar-  oder  Gut-Ofen,  sondern  der  Umriß  vom  Verglüh-Ofen,  der  dem  Könige  zu  Meil.^en 
statt  jenes  mag  gezeiget  worden  sein.  In  den  Arbeiterstuben,  in  den  Vorrats-Kammern 
und  auf  dem  W'aaren-Lager,  nirgends  entging  seiner  ihm  ganz  besonders  eigenen  Auf- 
merksamkeit etwas.  An  manchen  Orten,  wo  er  etwas  wahrzunehmen  glaubte,  das 
anders  wäre  als  zu  Meil^en,  fragte  er  um  die 
Ursache  der  Verschiedenheit.  Da  ich  ihm  auf  seine 
Frage,  ob  die  Porzellan-Manufaktur  auch  auf  einem 
für  sie  schicklichen  Platz  angeleget  wäre,  zur  Antwort 
gab,  dal3  sie  in  Rücksicht  auf  die  Mühlen-  und 
Stampfvverke  zur  Ersparung  der  Pferde  sowohl  als 
wegen  Abführung  der  Porzellane  und  wegen  Trans- 
port der  vielen  Materialien  und  des  Holzes,  beson- 
ders auch ,  wenn  F'euer,  bei  dem  doch  beständig 
gearbeitet  würde,  auskäme,  viel  zu  weit  von  der 
Spree  entfernet  wäre,  sagte  der  allergnädigste  König, 
er  hat  recht.  Indessen  wollen  wir  sehen,  wie  weit 
wir  hier  damit  kommen  werden.  Geht  es  gut,  wie 
ich  alle  Hoffnung  habe,  so  können  wir  sie  hin- 
bringen, wohin  wir  wollen.  Ja!  Das  neue  Werk 
wurde  ihm  hernach  bei  .seinem  ausnehmend  glück- 
lichen F"ortgang  so  lieb  und  werth,  daß  ich  mich 
um  alles  nicht  hätte  unterstehen  wollen,  etwas 
wegen  Verlegung  in  Vortrag  zu  bringen.  Auch 
waren  auf  die  Einrichtung  und  auf  die  Gebäude 
schon  zu  große  Kosten  verwendet  worden.  Da  er 
über  2  Stunden  verweilet  und  sich  über  alles  die 
genaueste  Auskunft  hatte  geben  lassen,  versicherte 
er  alle  auf  das  huldreichste  seiner  königlichen  Gnade 
unter  der  gewissen  Anhoffnung,  daß  ein  jeder  ferner 

wie  bishero  allen  Fleil3  anwenden  würde,  das  neue  Werk  je  länger  je  mehr  zu  seiner 
Vollkommenheit  bringen  zu  helfen.  Wer  hätte  wohl  hierbei  ungerührt  bleiben  krinnen, 
und  ohne  daß  er  nicht  den  festen  Entschluß  hätte  fassen  sollen,  alle  ihm  obliegende 
Pflichten  nach  seinen  besten  Kräften  zu  erfüllen.  >^ 

Aus  den  Briefen  Friedrichs  an  den  Marquis  d'Argens  erfahren  wir  mancherlei 
Persönliches  über  die  Beziehungen  des  Königs  zu  der  berühmten  sächsischen  Manu- 
faktur in  der  Zeit  des  Siebenjährigen  Krieges.  So  fragt  er  ihn  im  Mai  1760  vom 
«camp  de  porcelaine>^  aus,  ob  er  Bedarf  nach  Porzellan  habe,  er  k()nne  ihm  solches 
von  dort  ohne  Mühe  schicken.  h:inige  Tage  später  teilte  er  dem  Freunde  mit,  daß 
er    ein    Service    für    ihn    in    Bestellung    gegeben    habe    und   daß    er   die   Symbole    der 


Scvrcsvase  mit   Rose-Pompadour- Fond 
vom  Jahre    1757.     Schloß   Berlin. 


Kronleuchter  aus  der  Königlichen  Porzellanmanufaklur  in  Berlin.     Neues  Palais. 


Medaillen  und  Porzellan. 


233 


Philosophie  und  des  Skeptizismus  daran  anbringen  lasse.  In  weiteren  Briefen  wird  ein- 
gehend über  die  Fortschritte  der  Herstellung  berichtet  und  aufgezählt,  aus  wie  vielen 
Stücken  es  bestehe,  es  würde  sehr  schön  in  einem  ganz  neuen  Stile  werden,  für  den 
er  selber  die  Zeichnungen  geliefert  habe.  Er  schmeichle  sich,  daß  d'Argens,  der  sich 
für  das  angekündigte  Service  einen  eigenen  Schrank  hatte  bauen  lassen,  damit  zu- 
frieden sein  werde.  Man  sieht,  welche  Freude  der  König  an  diesen  Dingen  hat,  ja 
daß  er  selber  die  Entwürfe  für  symbolische  Malereien  entworfen  hat,  um  seinen  Freunden 
eine  Freude  zu  machen. 


Terrine  aus  dem  in   der   Königlichen   Porzellanmanufaktur  in   Berlin   hergestellten 
Breslauer  Tafelservice   Friedrichs  des  Großen.     HohenzoUern-Museum. 


Auch  seiner  Freundin,  der  alten  Frau  von  Camas,  sendet  er  Porzellangeschenke, 
so  unter  anderen  Sachen  im  November  1762  eine  mit  einem  Hunde  bemalte  Dose, 
indem  er  sie  seiner  Anhänglichkeit  versichert,  die  die  aller  Hunde  der  Welt  überträfe. 
Die  Tabaksdose  könne  vielen  Zwecken  dienen,  die  Empfängerin  könne  rote  Schminke 
hineintun,  oder  Schönheitspflästerchen  (des  mouches),  oder  Tabak,  oder  Bonbons,  oder 
Pillen.  So  gibt  der  König  uns  selber  ein  Verzeichnis  der  Verwendbarkeit  dieser  von 
ihm  so  geschätzten  Dosen.  Er  erzählt  ferner,  daß  er  in  Meißen  für  alle  Welt  Porzellan 
bestellt  habe,  für  Schönhausen,  wo  seine  Gemahlin  wohnte,  für  seine  Schwägerinnen, 
kurz,  er  sei  zurzeit  nur  reich  an  diesem  zerbrechlichen  Materiale.  Sonst  wären  sie 
Bettler,  nichts  sei  ihnen  übrig  geblieben  als  die  Ehre,  die  Kappe,  der  Degen  und 
Porzellan.  Übrigens  handelt  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  dem  König  umsonst  ge- 
liefertes   Porzellan,     sondern    er    hat    ansehnliche    Summen    für    von    ihm    gemachte 
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Bestellungen  bezahlt,  deren  lunzclhciten  er  meistens  bis  ins  kleinste  selbst  bestimmte. 
Außer  zahlreichen  Vasen,  Tabaksdosen,  l-'rühstücksscrvicen,  h^igurcn,  Pagoden,  einer 
Spieluhr,  über  die  er  mit  Kaendler  selber  eingehend  \erhandeltc,  ließ  er  nach  und  nach 
sechs  Tafelser\-ice  anfertigen.  Von  einem  derselben  wird  berichtet,  daß  die  «Facons» 
und  Malereien  unter  Anlehnung  an  das  für  den  Minister  Grafen  Brühl  angefertigte 
«nach  Sein.  Königl.  Majest.  eigener  In\cntion  hergestellt  worden  sei.  Vielleicht 
handelt  es  sich  hier  um  das  oben  erwähnte,  für  den  Marc]uis  d'Argens  bestimmte  Service. 
Auch  über  die  Dekorierung  und  Zusammensetzung  der  anderen  Service  gibt  er  Kaendler 
genaue  eigenhändige   Vorschriften. 

Eine  anschauliche  Vorstellung  \on  dem  glühenden  Interesse  des  Königs  für  seine 
eigene  Porzellanmanufaktur  gewährt  ganz  besonders  die  Korrespondenz  mit  seinem 
alten  Freunde,  dem  General  Fouque,  den  er  zu  seiner  Familie  rechnet:  «tant  en  qualite 
d'honnete  et  preux  chev^alier  sans  peur  et  sans  reproche  qu'en  qualite  de  mon  ancien 
ami.»  Als  Friedrich  ihm  im  April  1764  ein  Stück  Porzellan  als  Andenken  sandte  und 
dabei  die  Hofitnung  aussprach,  daß  er  ihm  bald  dergleichen  aus  seiner  eigenen  Fabrik 
schicken  könnte,  antwortete  Fouque,  daß  er  sich  nicht  vorzustellen  vermöge,  wie  das 
übersandte,  wahrscheinlich  Meißener  Porzellan  noch  übertroften  werden  könnte.  Das 
reizt  den  Widerspruch  des  Königs,  und  er  empfindet  diese  Bemerkung  als  Ausdruck 
der  Geringschätzung  für  seine  eigenen  Pläne.  Seine  Porzellanfabrik  sei  schöner  als 
die  von  Meißen,  aber  das  Haus  würde  erst  im  September  völlig  fertig  sein,  und 
zwölf  Öfen  seien  noch  im  Bau,  daher  könne  man  noch  nicht  im  großen  arbeiten. 
Trotzdem  mache  man  aber  bereits  schönere  Sachen,  als  man  sich  in  Meißen  jemals 
vorgestellt  habe.  Er  würde  Fouque  bei  seiner  Durchreise  Proben  davon  geben,  und 
vom  Herbst  an  wiu-de  man  Service  und  alles,  ^\'as  man  wolle,  haben  können.  Einige 
Tage  später  schreibt  er  von  neuem  zur  Rechtfertigung  seiner  von  Fouque  beleidigten 
Manufaktur,  daß  er  ihm  ein  «dejeuner  ,  so  schön,  wie  es  jemals  in  Meißen  gearbeitet 
sei,  und  gleichzeitig  eine  mit  Figuren  bemalte  Tasse  sende,  die  ihn  überzeugen  werde, 
daß  die  Berliner  Arbeit  mindestens  ebensoviel  gälte  wie  die  sächsische.  P^ouque  gesteht 
seinen  Irrtum  ein,  indem  er  das  Relief  und  die  Farben  des  Teeservices  den  Meißener 
Arbeiten  gleichstellt  und  sich  einbildet,  an  der  Mosaiktasse  den  bezaubernden  Pinsel 
Watteaus  zu  erkennen.  Friedrich  fühlt  sich  durch  dieses  Urteil  sehr  geschmeichelt 
und  verbreitet  sich  noch  einmal  eingehend  über  den  neuen  Bau  und  seine  daran  ge- 
knüpften Hoffnungen.  Man  habe  auch  schon  große  Stücke  mit  bestem  Erfolge  in 
den  beiden  vorhandenen  Öfen  angefertigt,  aber  es  seien  Aufträge  aus  Rußland  und 
Holland  zu  erledigen,  an  denen  unausgesetzt  gearbeitet  werde;  es  sei  nur  der  Mangel 
an  Öfen,  der  die  Arbeiten  aufhalte,  aber  Mitte  September  werde  dieses  Hindernis  ge- 
hoben sein.  Aber  PViedrich  muß  seinen  Eifer  zügeln  und  im  Dezember  dem  F'reunde 
bei  Übersendung  weiterer  kleiner  Proben  mitteilen,  dal>  ein  für  ihn  bcstinmites  Tafel- 
service und  Vasen  erst  im  März  fertig  sein  können,  da  die  P'abrik  vorher  nicht  völlig 
im  Stande  sein  würde.  P^ouque  beglückwünscht  den  König  zu  den  erreichten  lü'folgen 
an  diesem  großen  und  schönen  Unternehmen,  das  ihm  gro(5e  Genugtuung  gewähren 
müsse,  da  es  ganz  und  gar  das  Werk  seines  Unternehmungsgeistes  sei.  So  folgen 
sich  die  Geschenke  des  Königs  aus  der  Porzellanmanufaktur  und  die  schmeichelhaften 
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Dankbriefe  des  Generals,  aber  erst 
im  Dezember  i  ']^6  vermag  l<"riedrich 
das  Fouque  seit  so  langer  Zeit  zu- 
gedachte Service  zu  senden,  das  bei 
dem  Zustande  der  Ofen  nicht  früher 
fertiggestellt  \\erden  konnte.  Alle 
Weihnachten  folgt  eine  neue  Sendung, 
an  denen  Friedrich  den  Freund  die 
l'^ortschritte  der  Fabrikation  fest- 
zustellen bittet. 

Auch  Voltaire  erhielt  im  November 
1772  von  seinem  königliclicn  Ver- 
ehrer ein  in  der  Berliner  Fabrik  ge- 
fertigtes Kaffeeservice,  dessen  Schön- 
heit er  mit  überschwenglichen  Worten 
in  dem  Dankbriefe  schildert.  y\uf 
dem  Deckel  der  reizendsten  Schale 
der  Welt  erblicke  er  die  von  einem 
Lorbeerkranze  umgebene  Leier 
Apollos.  Das  hätten  Kritiker  ge- 
tadelt, schreibt  der  in  Schmeicheleien 
unvergleichlich  gewandte  Dichter,  da 
ein  so  großer  Mann  nicht  die  Fitel- 
keit  besitzen  dürfe,  sein  Wappen  auf 
dem  Deckel  einer  Schale  anbringen 
zu  lassen.  Er  aber  habe  den  Kritikern 
geantwortet,  daß  es  sich  nur  um  die 
Idee  eines  Arbeiters  handeln  könne, 
da  Könige  dergleichen  Dinge  ihren 
Künstlern  überließen.  Auch  aus  der 
Darstellung  des  von  einem  Delphin 
geretteten  Amphion  weiß  der  Dichter 
eine  Anspielung  auf  sein  Verhältnis 
zum  Könige  herauszulesen,  indem  er 
schreibt,  daß  er  wohl  wis.se,  wie 
einst  ein  «dauphin^^,  der  jedenfalls 
die  Poesie  .sehr  liebte,  Amphion  aus 
dem  Meere  rettete,  in  dem  ihn  seine 
Neider  untergehen  lassen  wollten. 

Bald  s(;llte  Voltaire  (Gelegenheit 
haben,  bei  ähnlicher  Gelegenheit  in 
noch  höherem  Maße  seinen  Witz  und 
die  Kunst  der  Schmeichelei  spielen  zu 


Im   Auftrai^e    Friedrichs  des   CIroßen 

in   der   Königlichen   PorzeUanmanufaklur  hergestellte 

und    von   ihm  dem   Dichter  geschenkte   kleine   lUiste 
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lassen.  Im  Januar  1775  übersandte  ihm  der  König  eine  kleine  in  seiner  Porzellanfabrik 
angefertigte  Büste  des  Dichters,  indem  er  hinzufügt,  er  wisse  wohl,  daß  sie  verdient  hätte, 
aus  weniger  zerbrechlichem  Material  hergestellt  zu  werden,  Voltaire  sollte  aber  aus  der 
auf  die  Erzielung  der  Ähnlichkeit  gewandten  Mühe  erkennen,  wie  sehr  sein  Ansehen 
gewachsen  sei.  Ehemals,  das  heißt  als  der  König  den  Dichter  in  Berlin  sah,  sei  die 
Büste  ähnlich  gewesen,  vielleicht  sei  sie  es  heute  noch.  Auf  den  Sockel  der  Büste 
hatte  Friedrich  die  Aufschrift:  -  Immortali-  setzen  lassen.  Dieser  Ehrung  von  selten 
des  ersten  Mannes  seiner  Zeit  gegenüber  fand  der  vielgewandte  Voltaire  wieder  ent- 
zückende Worte  des  Dankes,  indem  er  die  ihm  widerfahrene  Ehre  zu  einer  feinen 
Schmeichelei  für  den  Spender  umzudeuten  wußte: 

«Les  rois  de  France  et  d'Angleterre, 

Peuvent  de  rubans  bleus  parer  leurs  courtisans; 

Mais  il  est  un   roi   sur  la  terre 

Qui  fait  de  plus  nobles  presents. 

le  dis  a  ce  heros,   dont  la   main   souveraine 

Me  donne  rimmortalite : 
Vous   m'accordez,   grand  homme,   avec   trop   de   bonte, 
Des   terres  dans  votre  domaine.» 

Den  Bemühungen  des  hochseligen  Kaisers  Friedrich  gelang  es,  die  vom  Großen 
König  an  Voltaire  geschenkte  Büste  zu  erwerben,  der  er  einen  Platz  im  Hohenzollern- 
Museum  anwies.  Die  bekannte  Gleichgültigkeit  des  Königs  gegen  die  Verherrlichung 
seiner  eigenen  Person  zeigt  sich  auch  in  diesem  Falle  deutlich  daran,  daß  es  ihm 
völlig  entgangen  war,  wie  in  seiner  Porzellanmanufaktur  seine  eigene  Büste  her- 
gestellt und  in  den  Handel  gebracht  war.  Erst  durch  d'Alemberts  Bitte  um  diese 
Büste  erhielt  er  Kenntnis  von  ihrer  Existenz.  Wir  können  aber  auch  annehmen,  daß 
Friedrich  diese  Darstellung  seiner  Persönlichkeit  auch  später  nicht  sehr  erfreulich  ge- 
funden hat. 

Unter  den  Tafelservicen,  die  Friedrich  zu  eigenem  Gebrauche  anfertigen  ließ, 
sind  zwei  solche  in  bezug  auf  Modellierung  wie  auf  Bemalung  von  hervorragendem 
Kun.stwerte.  Von  dem  ersteren ,  zum  Gebrauch  im  Neuen  Palais  bestimmten ,  nach 
Lüders  «das  schönste  Tafelservice,  das  je  aus  einer  Porzellanfabrik  hervorgegangen 
ist» ,  wurden  die  ersten  Stücke  vom  Könige  dem  gerade  in  Berlin  anwesenden 
Markgrafen  von  Ansbach  1769  geschenkt,  der  es  zu  Ergänzungszwecken  später  in 
seiner  eigenen  Manufaktur  abformen  ließ.  In  der  Bemalung  übertrifft  das  Neue-Palais- 
Service  mit  seiner  Vergoldung  des  Randes  und  der  plastischen  Rokoko -Ornamente 
sowie  in  der  reichen  und  dabei  feinen  Blumenbemalung  in  hellen  I'arben  alle  anderen 
Ausstattungen  desselben,  «Reliefzierrath>  genannten  Modelles.  Das  zweite  für  P^-iedrich 
angefertigte  Tafelservice  sollte  zum  (icbrauche  im  Schlosse  von  Breslau  dienen.  Die 
alten  Teile  desselben  sind  der  allmählichen  Zerstörung  durch  Benutzung  entzogen  und 
befinden  sich  im  Hohenzollern-Museum.  Die  im  Modelle  einfacheren  Stücke  sind  durch 
Bemalung  mit  blauem  Schuppenmosaik  und  an  den  Rändern  und  durch  in  den  pracht- 
vollsten Farben  gemalte  Blumenstücke  in  der  Mitte  zu  schönster  dekorativer  Wirkung 
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gelangt,  die  namentlich  bei  i\c\\  Terrinen  und  W'ärniglockcn  nie  wieder  übertroftcn  sind 
(vgl.  die  Abbildungen). 

Unter  den  von  Friedrich  aus  seiner  Manufaktur  gemachten  Geschenken  steht  an 
erster  Stelle  das  im  April  1772  vollendete  Dessertservice  mit  Tafelaufsatz  für  die 
Kaiserin  Katharina  von  RulMand,  dessen  zahlreiche  Gruppen  und  Figuren  nur  für  diesen 
Zweck  modelliert  und  ausgeführt  wurden,  in  den  Handel  aber  nicht  weiter  gelangten. 
Unter  den  für  den  König  selber  angefertigten  Paradestücken  der  Manufaktur,  die  in  erster 
Linie  in  dem  eben  fertig  werdenden  Neuen  Palais  von  Sanssouci  aufgestellt  wurden, 
sind  zu  nennen  die  beiden  großen  unbemalten  Spiegelrahmen,  die  köstlichen  bemalten 
Kronleuchter,  die  als  Kaminaufsätze  verwendeten  Vasen  in  den  verschiedenen  P^ormen 
und  die  heute  überall  verstreuten  Kaffee-  und  Teeservice  sowie  die  Figuren.  Kann 
auch  der  stärkste  Lokalpatriotismus  nicht  behaupten,  daß  die  Berliner  Manufaktur  ihr 
großes  Vorbild  in  Meißen  überflügelt  habe,  dazu  trat  sie  zu  spät  auf  den  Kampfplatz, 
so  beansprucht  diese  Schöpfung  des  Großen  Königs  doch  nicht  nur  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  seinem  Namen  ihren  vollen  Platz  in  der  ersten  Reihe  der  künstlerischen 
Leistungen  des   18.  Jahrhunderts. 


Adam,   L.  S.:   Neptun.     Marinorbüstc   in   Schloß   Sanssouci. 
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Der  ungelieure  Schatz  an  silbernen  und  goldenen  Geräten  der  beiden  ersten 
Preußischen  Könige  ging  mit  dem  Tode  Friedrich  Wilhelms  I.  am  31.  Mai  1740  un- 
geschmälert in  das  Eigentum  König  Friedrichs  IL  iiber,  und  wir  können  aus  des  Königs 
vielfach  geäußerter  Neigung  und  Verständnis  für  künstlerische  Prachtentfaltung  nur 
den  Schluß  ziehen,  daß  Friedrich  an  diesem  prunkvollen  Besitz  große  Freude  gehabt 
hat.  In  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  hat  der  junge  König  dem  Silber  bei  der 
Einrichtung  seiner  Wohnung  im  Potsdamer  Stadtschlosse  noch  einen  bedeutenden,  wenn 
auch  nicht  so  gewichtigen  Platz  wie  sein  Vater  eingeräumt,  ich  erinnere  nur  an  die 
Alkoven-Schranke  und  an  den  schönen  mit  Silber  beschlagenen  Schreibtisch  und  die 
beiden  Kommoden  im  Schlafzimmer  des  Königs.  Mit  diesen  Nachrichten  ist  aber  alles 
gesagt,  was  wir  über  Silberanschaffungen  des  Großen  Königs,  von  Tafelgeschirren 
abgesehen,  berichten  können,  um  so  inhaltsreicher  ist  dagegen  die  kurze  Geschichte 
der  auf  Befehl  des  Königs  vorgenommenen  Einschmelzungen  seines  Silberschatzes,  denen 
nur  ein  vergleichsweise  kümmerlicher  Rest  entgehen  sollte.  Wir  haben  gesehen,  wie 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  seiner  Neigung  zu  Prunk  und  Prachtentfaltung  nur  freie 
Bahn  ließ,  wenn  ihre  Betätigung  zugleich  als  sichere  Kapitalsanlage  angesehen  werden 
konnte.      I'jne  reine  künstlerische,    aber  in  seinem   Sinne  unproduktive  Kunstlicbe,    wie 
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sie  sein  Vater  besessen  hatte  und  wie  sie  sein  grol3«er  Sohn  bereits  in  seinen  Jugend- 
jahren zu  betätigen  versuchte,  war  in  seinen  Augen,  wenn  sie  mit  Kosten  verknüpft 
war,  nur  eine  Verirrung,  die  er  bei  sich  und  seiner  Famihe  nicht  dulden  wollte. 
Anders  Friedrich  der  (irol^e.  Ihm  waren  die  bildenden  Künste,  wie  wir  gesehen 
haben,  nicht  ein  Luxusgegenstand,  sondern  ein  aus  seinem  an  französischem  Geist 
und  Literatur  gebildeten  Geschmack  hervorgehendes  Bedürfnis,  ein  Mittel,  dessen  er 
absolut  bedurfte,  um  seine  Umgebung  in  Einklang  mit  seinem  geistigen  Leben  und 
Empfinden  zu  bringen. 

Das  Jahr  1745  mußte  der  jugendliche  König  mit  schweren  Sorgen  beginnen,  er 
durchlebte  eine  der  furchtbarsten  Zeiten  seines  Lebens,  niemals  ist  ihm  das  Glück  so 
abhold  gewesen  wie  in  dem  verunglückten  böhmischen  Feldzuge  des  Winters  von  1744. 
Die  Kriegskassen  waren  fast  erschöpft,  von  den  5V2  Millionen  Talern,  auf  die  die  Kosten 
des  neuen  Feldzuges  berechnet  wurden,  blieben  über  3  Millionen  ungedeckt.  Die  Aus- 
sichten waren  so  trübe,  daß  alle  Vorkehrungen  für  die  Flucht  des  Hofes,  der  Behörden 
und  Archive  sowie  des  Silberschatzes  in  die  verschiedenen  Festungen  getroffen  werden 
mußten.  In  diesen  Momenten  höchster  Not,  die  am  besten  durch  den  Wunsch  des 
treuen  Kabinettsrates  Eichel  charakterisiert  werden,  daL^  Gott  den  König  endlich  von 
«so  entsetzlichen  Sorgen  und  Unruhen  befreien  möge,  welche,  obwohl  er  dieselben  vor 
dem  Publikum  zu  dissimulieren  wisse,  mir,  dem  sie  bekannt  sind,  das  Herz  bluten 
machen»,  in  diesem  Augenblicke,  wo  der  König  und  damit  Preulkn  sich  am  Rande 
des  Abgrundes  befanden,  mag  Friedrich  im  innersten  Herzen  seinem  Vater  dankbar 
gewesen  sein  für  die  weise  Voraussicht,  mit  der  er  seine  Ersparnisse  in  den  kolossalen 
silbernen  Prunkgeräten  und  Möbeln  angelegt  hatte,  die  wir  oben  geschildert  haben. 
Jetzt  werden  sie  einem  höheren  Zwecke  als  königlicher  Prachtentfaltung  wieder  dienstbar 
gemacht,  indem  sie  in  den  Schmelztiegel  wandern  mulken,  um  zu  zirka  i  Va  Millionen 
Talern  ausgemünzt  zu  werden. 

Nach    den    Gegenständen    geordnet    ergaben    sich    hierbei:     Der    silberne    Chor, 

10  Tische,  5  Spiegel,  17  Kronleuchter,  90  Gueridons,  10  Girandolen,  127  Blaker, 
20  Brandruten,  10  Va.sen,  4  Flaschen,  4  Pokale,  2  Lavoirs,  2  Gießkannen,  i  Plat- 
menage,   2  Pastetennäpfe. 

Die  gesamten  P^inschmelzungen  ergaben  nach  den  Zusammenstellungen  124  528  Mark 
Silber;  legen  wir  die  Angaben  über  die  Ausmünzungen  zugrunde,  so  wurden  aus  diesem 
Silber    zirka     1 401 612    Taler    ausgemünzt,     das    heißt    aus    einer    Mark    Silber    zirka 

11  rir.  7 1/2  Gr.  h:rinnern  wir  uns,  dal5  Lieberkühn  für  jede  Mark  Gewicht  am  silbernen 
Chor  13  Taler  und  für  kleinere  Arbeiten  12V2  Taler  erhielt,  so  erscheint  uns  der 
Kapitalverlust  verhältnisnläl.^ig  gering,  der  gänzlich  verloren  gegangene  Kunstwert  ist 
ja  allerdings  unschätzbar.  Bedenken  wir  aber,  da(.^  die  aus  dem  eingeschmolzenen 
Silber  gewonnenen  Gelder  dazu  dienen  mußten,  h'riedrich  den  (irol.sen  und  l'reul.^en 
vom  Rande  des  Abgrundes  zu  retten,  daß  diese  i  V2  Millionen  Taler  in  der  Hand  des 
Königs  ihm  die  glänzendsten  Waffentaten  seiner  ruhmreichen  Laufbahn,  die  Siege  von 
Ihjhenfriedberg  und  Soor  mit  gewinnen  helfen  mul.Uen,  so  vermögen  wir  auch  den 
verloren  gegangenen  Kunstwerken  keine  Trime  nacii/.uweincn,  sie  haben  einem  höheren 
Zwecke  "^edient. 
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In  ähnlicher  Gefahr  wie  1745  befindet  sich  der  König  im  Jahre  1757,  und  er 
erteilt  in  einer  Order  vom  10.  Januar  1757  dem  Minister  Graf  Fink  von  Finkenstein 
genaue  Anweisungen,  wie  er  für  den  Fall,  daß  die  königliche  Familie  Berlin  verlassen 
müsse,  zu  verfahren  habe:  <  Die  Garnison,  die  königliche  Familie  und  der  Schatz  sind 
unzertrennlich  und  bleiben  immer  beieinander;  dabei  müssen  auch  die  Krondiamanten 
und  das  Silberzeug  der  Prunkzimmer  (l'argenterie  des  grands  appartements)  sein.  Dies 
mul>  in  solchem  Falle  ebenso  wie  das  goldene  Tafelgeschirr  (vaiselle  d'or)  sofort  zu 
Gelde  gemacht  werden.»  Im  August  1757  wird  außer  anderen  Wertsachen  das  ein- 
gepackte Silber  nach  Küstrin  und  von  dort  nach  Magdeburg  übergeführt,  da  in  Küstrin 
keine  Münze  war.  Der  Berliner  Münzdirektor  Knöftelt  wird  nach  Magdeburg  gesandt, 
um  die  Einschmelzung  und  Ausmünzung  zu  leiten;  von  der  Einschmelzung  von  1745 
sind  noch  38  Barren  Silber  übrig  geblieben,  die  jetzt  auch  ausgemünzt  werden.  Der 
König  genehmigt  alle  Vorschläge  Finkensteins  und  verlangt  nur,  daß  nach  Abzug  aller 
Kosten  600000  Taler  erzielt  werden. 

Von  neuen  Anschaffungen  Friedrichs  des  Großen  auf  diesem  Gebiete  vermögen 
wir  nichts  zu  berichten,  und  es  befindet  sich  im  Besitze  der  Krone  nur  ein  silbernes 
Tafelservice  des  Königs,  das  in  seinem  Auftrage  1764  von  Lieberkühn  angefertigt 
wurde,  das,  wenn  auch  einfach,  doch  außerordentlich  geschmackvoll  in  den  Formen 
ist.  Nur  bei  Gelegenheit  politisch  bedeutungsvoller  Geschenke  knüpft  Friedrich  wieder 
an  die  alten  Traditionen  an,  so,  als  er  im  Jahre  1761  von  Kambly  und  Kelly  in  Pots- 
dam vier  silberne  Spiegelrahmen  im  Gesamtgewicht  von  600  Mark  und  von  Baudesson  ein 
goldenes  Kaffeeservice  für  den  türkischen  Sultan  neben  anderen  Geschenken  herstellen  ließ. 

Friedrich  der  Große  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  keine  Anstalten  gemacht, 
den  Silberschatz  seines  Vaters  und  Großvaters  zu  vermehren  oder  für  die  eingeschmolzenen 
Stücke  Ersatz  zu  schaffen.  Auch  den  Schatz  an  goldenen  Geräten,  der  ihm  beim 
Tode  seines  Vaters  zufiel,  vermehrte  er  nicht,  sondern  beeilte  sich,  aus  ihm  einen 
Tafelschmuck  zu  ge.stalten,  wie  ihn  wohl  kein  zweiter  Herrscher  jemals  aufzuweisen 
gehabt  hat. 

Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  den  von  .seinem  Vater  ererbten  Goldschatz  17 18  in 
die  besondere  Obhut  seiner  Gemahlin  gestellt,  die  ihn  in  ihren  eigenen  Gemächern 
aufbewahrte.  Nach  dem  Tode  des  Königs  wurde  Friedrich  der  Große  der  Eigen- 
tümer dieser  kostbaren  Sammlung,  die  in  vier  versiegelten  Körben  in  den  Tresor 
gebracht  wurde.  Am  2.  Dezember  1741  liel.s  der  neue  Besitzer  diese  Geräte  in  seine 
Gemächer  bringen,  wo  auf  seinen  Befehl  die  Antiken  und  Juwelen  herausgebrochen 
wurden,  der  Erlös  für  letztere  wurde  für  die  Kosten  der  Herstellung  des  Services 
verwandt.  Mit  Zurücklassung  einiger  weniger  Stücke  wurde  die  Goldmasse,  denen 
der  König  noch  eine  alte  goldene  Ordenskette  hinzugefügt  hatte,  am  5.,  7.  und 
9.  Dezember  durch  Lieberkühn  im  Beisein  des  Ministers  von  Boden,  des  Kriegsrates 
Cämmerer  und  des  Geheimkämmerers  Fredersdorff  eingeschmolzen  und  die  sich  ergebende 
Mas.se  von  704  M.  2  L.  2  Qu.  zur  Herstellung  eines  massiv  goldenen  Services  bestimmt. 

Am  18.  Dezember  1741  wurde  ein  Kontrakt  mit  Lieberkühn  ge.schlossen,  durch 
den  er  sich  verpflichtete,  die  kleineren  Stücke,  wie  Teller,  Schü.sseln,  Assietten,  Messer, 
Löffel,   Gabeln  und  Salzfässer,   in  sechs  Monaten,  die  größeren  aber,   wie  Terrinen,  Plat 
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de  Menage  und  Girandolcn,  in  zehn  Monaten  y.u  liefern.  Knobelsdorfif  erhielt  die  Ober- 
aufsicht über  die  kiuistlerische  Seite  der  Ausführung,  der  König  behielt  sich  aber  die 
Genehmigung  der  Zeichnungen  und  Modelle  vor.  Bei  der  ersten  Gruppe  der  Geräte 
erhielt  Lieberkühn  für  jede  verarbeitete  Mark  Goldes  einen  Macherlohn  von  20  Talern, 
bei  der  zweiten  Gruppe  aber  von  36  Talern,  was  für  die  ganze  Arbeit  17744  Taler 
ausmachte.  Da  Lieberkühn  die  ganze  Goldmasse  mit  einem  Male  ausgeliefert  erhielt, 
muß  er  eine  Kaution  von  33000  Talern  durch  liegende  Gründe  und  eine  von 
80000  Talern  durch  die  Bankiers  Splitgerber  und  Daum  bestellen.  Die  im  Kontrakte 
vorgeschriebenen  Termine  werden,  wahrscheinlich  infolge  der  Kriege,  bei  weitem  nicht 
eingehalten,  und  zwar  wird  die  erste  Gruppe  der  Bestellung  am  8.  Dezember  1742, 
die  zweite  sogar  erst  Anfang  Januar  1744  abgeliefert.  Dieses  erste  goldene  Service 
im  Gesamtgewicht  von  706  M.  i  L.  2  Qu.  bestand  nun  aus  folgenden  Stücken  in 
13  lötigem  Golde:  6  Dutzend  Teller,  2  große  Schüsseln  mit  GrilTen,  8  Mittelschüsseln 
mit  Griffen,  12  Assietten  mit  Griften;  eine  große  Platmenage,  worauf:  i  Zitronenkorb 
mit  4  doppelten  Armlichtern,  2  Zuckerbüchsen,  2  Senfkannen  mit  Löffeln,  4  Salz- 
fässer, 4  Karaffinen  mit  goldenem  Beschlag,  2  große  Terrinen  mit  Deckeln  und  2  ge- 
triebene Untersatzschüsseln;  4  Girandolleuchter,  jeder  mit  6  Armen,  4  Dutzend  Löffel, 
2  große  Potagelöffel,  2  Ragoutlöffel,  4  Dutzend  Gabeln,  4  Dutzend  Messerschalen 
und  2  Paar  Vorschneidemesser.  Der  Goldwert  wurde  auf  107 054  Tlr.  8  Gr.  4V2  Pf. 
berechnet.  Mit  dem  Arbeitslohn  für  Lieberkühn  und  den  Kosten  für  Gravierung, 
Kristallbehängen  für  die  Girandolen,  Messerschmiedearbeit  usw.  betrugen  die  Gesamt- 
kosten  126736  Tlr.  3  Gr.  4V2  Pf. 

Das  Goldene  Kabinett  der  Mutter  Friedrichs  des  Großen  wird  von  den  Zeit- 
genossen wiederholt  erwähnt,  so  namentlich  in  den  Berliner  Zeitungen  bei  Schilderung 
der  Cour,  die  am  Geburtstage  der  regierenden  Königin  am  8.  November  1741  in  ihren 
Räumen  stattfand:  «die  kostbaren,  ungemein  schön  arrangirten  Meublen  dieser  Zimmer, 
insonderheit  die  aus  purem  Golde  bestehenden  Krön-,  Arm-  und  Wandleuchter,  Gueridons, 
Tafeln  und  Brandruthen  des  Kamins  verursachten  bei  allen  Anwesenden  Aufmerksamkeit 
und  Bewunderung.»  Der  größte  Teil  dieses  Goldenen  Kabinetts  bestand  aus  Geschenken 
ihres  Schwiegervaters  und  ihres  Gemahls,  doch  soll  die  Königin  auch  selber  einzelne 
Stücke  angekauft  haben. 

Durch  den  am  28.  Juni  1757  erfolgten  Tod  der  Königin  Sophie  Dorothea  fiel 
dieser  Goldschatz  an  Friedrich  den  Grollen,  dessen  Gesamtwert  auf  74621  Tlr. 
23  Gr.   10V2  Vf.  geschätzt  wurde. 

Der  Krieg  ließ  Friedrich  dem  Grofven  zunächst  wenig  Zeit,  sich  mit  dieser  Frb- 
schaft  zu  beschäftigen,  aber  bereits  am  25.  Apnl  1763  erhält  der  Geheimrat  Koppen 
den  Auftrag,  eine  Spezifikation  nach  dem  Gewicht  einzureichen,  da  der  König  sie  zur 
Komplettierung  des  goldenen  Services  verwenden  wolle. 

Unter  die  ihm  eingesandte  Spezifikation  des  ersten  goldenen  Services  schreibt 
der  König  eigenhändig:  -Wan  das  Golt  aus  der  Erbschafft  eingeschmoltzen  wird,  So 
wollte  wissen  ob  man  zu  Completirung  des  Servisses  4  Ragou  Terinen  4  brat  Schü.sselln 
12  längliche  assictten,  2  Dutzent  Tellers,  und  2  Dutzent  Messer  Lefcl  und  Gablcn 
krigen  kan  und  wie  vihl  das  kosten  würde  fasson.?» 

Seidel,  Friedrich  der  Groüe  und  die  bildende  Kunst.  'o 
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Lieberkühns  Berechnung  des  vorhandenen  Goldes  ergibt  465  Mark  1 1  Lot 
13  lötiges  Gold,  während  er  für  die  verlangten  Geräte  nur  385  Mark  braucht.  An 
Arbeitslohn  rechnet  er  bei  den  Terrinen  mit  den  getriebenen  Untcrschüsseln  für  die 
Mark  70  Taler,  bei  den  anderen  Gegenständen  40  Taler,  so  daß  die  ganze  Arbeit 
20200  Taler  kosten  würde,  für  die  Lieberkühn  die  überschüssigen  80  Mark  11  Lot 
Gold  mit  19000  Talern  anrechnen  will.  Der  König  bestimmt  aber  wiederum  eigenhändig 
folgendermaßen:  Die  fasson  wil  ich  aparte  bezahlen  weillen  noch  19  M.  n^ß  übrig  Seindt 
So  wolte  wissen  wie\ihl  Kloquen  davohr  können  gemacht  werden.» 

An  den  entsprechenden  Bericht  Köppens  vom  2.  Mai  1763,  der  auch  eine  Be- 
rechnung der  Kosten  für  Beschaftung  der  Glocken  zu  allen  Schüsseln  und  Assietten 
enthält,  schreibt  der  König  wieder  eigenhändig:  «Das  Goldt  wollen  wihr  anfangen  die 
erstere  bestellung  der  Schüsselen  Tellers  und  Messers  machen  lassen  die  20  m.  .ttp 
betzallen  apart  vohr  der  fasson.  19  m.  .^'p  an  Goldt  werden  asserviret,  und  künftig 
jähr  Sol  das  übrige  davohr  gemacht  werden.» 

Weitere  Verhandlungen  über  die  Glocken  ergaben  als  Resultat  folgende  Be- 
rechnung Lieberkühns,  daß  zu  den  notwendigen  2  großen.  6  mittleren  und  12  kleinen 
Schüsselglocken  188  Mark  Gold  nötig  sein  würden,  von  denen  91  Mark  (nicht  80  Mark 
1 1  Lot,  wie  früher  angenommen)  vorhanden,  die  fehlenden  96  Mark  i  Lot  aber  mit 
20846  Talern  angekauft  werden  müßten.  Die  Fasson  wird  mit  13  160  Talern  be- 
rechnet^. Damit  ist  auch  folgende  wiederum  eigenhändige  Anfrage  des  Königs  be- 
antwortet: «wan  der  Liberkin  vertig  wirdt  So  werde  ihm  die  20  m  fasson  bezahlen, 
wegen  die  Cloquen,  mus  ich  wissen  was  ich  künftig  Jahr  zu  Schissen  mus  damit  alssdan 
alles  complet  fertig  wirdt. 

Der  König  erklärt  sich  am  26.  August  1763  mit  dieser  Berechnung  einverstanden, 
und  die  erste  Gruppe  der  Arbeit  wird  sofort  in  Angriff  genommen  und  im  Juli  1764 
abgeliefert.  Die  Glocken  werden  aber  erst  Anfang  Mai  1765  fertiggestellt,  nachdem 
der  König  Lieberkühn  gedroht  hatte,  er  werde  sie  anderenfalls  bei  dem  Goldschmied 
Baudesson  in  Auftrag  geben.  Dieser  zweite  Teil  des  goldenen  Services  von  1764/65 
bestand  aus  folgenden  Stücken  von  13  lötigem  Golde:  2  Dutzend  Teller,  4  große 
Schüsseln  mit  Griffen,  12  Assietten  mit  Griffen,  2  Dutzend  Messer,  Löffel  und  Gabeln, 
4  Ragoutterrinen  mit  4  getriebenen  Untersatzschüsseln,  2  Glocken  auf  die  grollen 
Schüsseln,  6  Glocken  auf  die  Mittelschüsseln  und  12  Glocken  auf  die  Assietten  im 
Gesamtgewicht  von  546  M.  10  L.  i  Qu.  Vereinigt  mit  dem  ersten  goldenen  Service 
von  1744  ergibt  sich  das  Ge.samtgewicht  von  1252  M.  11  L.  3  Qu.,  dessen  reiner  Metall- 
wert  heute  (191 1)  ungefähr  7 10  000  Mark  betragen  würde. 

Das  erste  goldene  Service  sowohl  wie  die  Sammlung  von  goldenen  Geräten  der 
Königin  Sophie  Dorothea  hatte  die  Fährlichkeiten  der  Schlesischen  Kriege  glücklich 
überstanden  und  bildete  in  seiner  schließlichen  Vereinigung  zu  dem  Gesamtservice  bei 
allen  großen  festlichen  Gelegenheiten  das  viel  bewunderte  Hauptglanzstück  könig- 
licher   Prachtentfaltung.     Erst    die    Napoleonischen   Kriege    haben    diesem  Prunkstücke 


'   Nach   dein   reiluzierten    Münzfuß  von    1764  kostet  das   Gold    l4S89'rir.   22  Gr.   6  l'f,   und   die   Fasson 
9075  Tlr.    21  Gr. 
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Ölgemälde  von  A.  Graff  im  Schlosse  Sanssouci. 
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des  Königlichen  Hauses  das  Ende  bereitet,  indem  König  Friedrich  Wilhelm  III.  sich 
entschlol.\  es  zur  Verringerung  der  an  Frankreich  zu  zahlenden  Kriegskontribution 
einschmelzen  zu  lassen,  was  einen  Reinerlös  von  229619  Talern  ergab.  Nur  ein 
Teller,  der  von  dem  mit  der  Einschmelzung  betrauten  Beamten  als  Beleg  für  den  er- 
mittelten Feingehalt  des  Goldes  zurückbehalten  wurde,  hat  sich  erhalten  und  befindet 
sich  im  Hohenzollern-Museum.  Dieser  Teller  erweckt  eine  äußerst  günstige  Vor- 
stellung davon,  wie  wir  uns  das  ganze  Service,  von  dem  Abbildungen  leider  nicht  er- 
halten sind,  vorzustellen  haben.  Die  äußerst  gefällige  Gesamtform  mit  dem  eleganten 
Linienflul.^  des  Randes  sowohl  wie  die  delikate  Durchbildung  der  Ziselierung  im 
einzelnen,  namentlich  der  kleinen  Muscheln  in  den  Randverzierungen,  lassen  darauf 
schliel^en,  daß  diese  Vorzüge  auch  bei  den  großen  Paradestücken  in  höchstem  Maße 
vorhanden  waren.  So  sehr  wir  die  Opferwilligkeit  König  Friedrich  Wilhelms  III.  be- 
wundern müssen,  so  sehr  müssen  wir  doch  wiederum  bedauern,  daß  dieser  Schatz 
unserem  Königshause  nicht  erhalten  geblieben  ist  als  ein  glanzvolles  Erinnerungsstück 
an  Friedrich  den  Großen. 

Die  nähere  Beschäftigung  mit  der  Dekoration,  den  Möbeln  und  der  Kleinkunst 
in  den  Schlössern  Friedrichs  des  Großen  und  mit  ihrer  Entstehungsgeschichte  hat  auf 
mehreren  Gebieten  das  schöne  Resultat  ergeben,  daß  wir  sehr  viele  dieser  Dinge,  die 
bisher  obenhin  als  ausländische  Arbeiten,  insbesondere  als  französische  ausgegeben 
wurden,  als  Produkte  berlinischen  oder  potsdamschen  Kunstfleißes  feststellen  konnten, 
bei  denen  französische  Künstler  und  Handwerker  nur  in  geringem  Maße  in  Frage 
kommen.  Heute  wissen  wir,  daß  es  eine  ganze  Kolonie  von  Künstlern  und  Kunst- 
handwerkern meist  deutscher  Abstammung  war,  durch  die  P^riedrich  der  Große  seine 
Schlösser  und  deren  innere  Einrichtung,  wie  z.  B.  die  Bronzedekorationen  der  Bibliothek 
in  Sanssouci  und  des  Bronzesaales  im  Potsdamer  Stadtschlossc,  die  Prunkmöbel  in 
den  verschiedenen  Schlössern  usw.,  herstellen  ließ  und  damit  ein  Potsdamer  Rokoko 
schuf,  das  sich  in  seiner  saftigen  und  formreichen  Eigenart  sehr  gut  neben  seiner 
eleganten  französischen  Schwester  sehen  lassen  kann.  Was  aus  privatem  oder  prinz- 
lichem Besitze  von  Möbeln  dieser  Art  in  den  Handel  gelangte,  v/urde  des  besseren 
Absatzes  halber  zu  französischer  Ware  gestempelt,  und  manches  Stück  wird  von  den 
Liebhabern  als  hervorragende  französische  Arbeit  bezahlt,  das  bei  näherer  Unter- 
suchung seine  gute  deutsche  Herkunft  nicht  verleugnen  kann.  Schon  die  ungeheueren 
P^rfolge  des  deutschen  Porzellans  im  Rokokozeitalter,  bei  dem  sich  die  Herkunft  nicht 
fälschen  und  verleugnen  läßt,  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  es  sich  in  dieser  so  reich- 
entwickelten Kunst  nicht  nur  um  eine  erstaunliche  Ausnahme,  sondern  um  den  Aus- 
fluß allgemeiner  künstlerischer  Entwicklung  handelt. 

Auch  auf  einem  anderen  Gebiete,  auf  dem  die  Vorherrschaft  französischen  Ge- 
schmackes noch  heute  unbestritten  i.st,  auf  dem  Gebiete  der  Bijouterie  und  Gold- 
schmiedekunst, hat  Berlin  eine  Blütezeit  erlebt,  von  der  heute  sogar  die  Tradition 
fast  völlig  geschwunden  ist.  Erst  Sarre  hat  in  .seinem  grundlegenden  Werke  über  die 
Berliner  Goldschmiede-Zunft  (Berlin  1895)  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  welche 
erstaunliche    Menge    von    Gold-    und    Bijouteriearbeitern    im    18.  Jahrhundert    in  Berlins 
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IMauern  tätig  waren  und  ganz  Deutschland  mit  ihren  Arbeiten  versorgten.  Wenn  wir 
durch  dieses  Werk  auch  eine  aulserordentliche  Menge  von  archivalischen  Nachrichten 
gewonnen  haben,  so  mußte  die  Ausbeute  an  direktem  Anschauungsmaterial  doch 
gering  ausfallen,  und  zwar  aus  zwei  Gründen.  Kostbarkeiten  aus  edlem  Metall  haben 
sich  in  Preulven,  das  hier  in  erster  Linie  als  Absatzgebiet  für  Berlin  in  Frage  kommt, 
infolge  der  Xapoleonischen  Kriege  nur  in  sehr  geringer  Zahl  erhalten,  und  die  Her- 
stammung der  hier  oder  anderswo  erhaltenen  Stücke  aus  Berlin  kann  fast  nie  nach- 
gewiesen werden,  da  die  Berliner  Goldwaren  nicht  gestempelt  wurden.  Wohl  der 
größte  Teil  der  noch  heute  vorkommenden  Stücke  wird  als  französisches  Fabrikat  im 
Kunsthandel  vertrieben  werden,  und  auch  die  aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  des 
Grollen  stammenden  kostbaren  Dosen  im  Besitze  Kaiser  Wilhelms  IL  hat  selbst 
Sarre  noch  nicht  als  zweifellose  Berliner  Fabrikate  in  Anspruch  genommen. 
Man  ist  noch  heute  zu  sehr  gewohnt,  alles,  was  auf  diesem  Gebiete  nur  einigermaßen 
als  hervorragend  anerkannt  werden  muß,  für  französisches  h\abrikat  anzusprechen,  und 
von  den  Händlern  wird  diese  Auffassung  nur  begünstigt,  da  sich  der  Mode  entsprechend 
für  angeblich  französische  Kunstwerke  ein  bedeutend  höherer  Preis  erzielen  läßt. 

Über  Friedrichs  des  Großen  Sammlung  an  reichen  Dosen  und  sonstigen  Schmuck- 
stücken ist  schon  von  Zeitgenossen  des  Königs  sowohl  in  bezug  auf  die  Anzahl  wie 
auf  den  Wert  viel  geredet  worden.  Thiebault  erzählt  in  seinen  «Souvenirs  de  vingt 
ans  de  sejour  ä  Berlin»,  daß  Friedrich  nur  einen  Luxus  gekannt  habe,  das  wären 
seine  Tabatieren  gewesen,  deren  er  1500  Stück  besessen  haben  soll,  die  zum  Teil 
sehr  schön  waren.  Nicolai  dagegen  behauptet  in  seinen  Anekdoten  von  König  Friedrich  IL, 
daß  er  300  Stück  Dosen  besessen  habe,  deren  Wert  zusammen  mit  den  vorhandenen 
Brillanten  und  mit  Brillanten  besetzten  Sachen,  wie  er  «aus  ziemlich  glaubwürdigen 
Nachrichten»  wisse,  auf  i  750000  Taler  geschätzt  worden  seien.  Wir  dürfen  wohl 
annehmen,  daß  hierbei  die  Kronjuwelen  nicht  in  Betracht  gezogen  sind,  sondern  dnil 
sich  diese  Angaben  nur  auf  die  persönlichen  Erwerbungen  des  Großen  Königs  beziehen 
sollen.  Die  im  Berliner  Hausarchive  aufbewahrten  Nachlaßakten  des  Königs  lassen 
uns  zu  anderen  Resultaten  gelangen  als  Nicolai,  dessen  Unterlagen  uns  ja  allerdings 
nicht  bekannt  sind. 

Gleich  nach  dem  Tode  Friedrichs  ließ  sein  Nachfolger  durch  Woellner  und  Beyer 
ein  Invcntarium  von  den  in  den  Wohnungen  zu  Sanssouci  und  Stadtschlol.s  Potsdam 
vorgefundenen  W^ertgegenständen  anfertigen,  dessen  Inhalt  ^\'ir,  soweit  es  uns  hier 
interessiert,  kurz  wiedergeben  wollen.  In  Sanssouci  fanden  sich  danach  119  mit 
Ikillanten  besetzte  Dosen  und    i   goldene  ohne  solche  vor,    im  ganzen  also  120  Stück'. 


*  Preuß,  Friedrich  der  Croße,  IJd.  I,  .S.  409  gibt  ohne  Quellennachweis  an,  daß  Friedrich  der  Große 
130  Dosen  besessen  habe,  deren  Wert  zwischen  2000  und  10  000  Talern  geschwankt  habe.  Den  Gesamt- 
wert der  130  Dosen  gibt  er  an  anderer  Stelle  dagegen  (Bd.  IV,  S.  297)  auf  1300000  Talern  an.  Nach 
l'reuß  habe  der  König  zwei  reiche  Dosen  stets  in  den  Taschen  getragen,  während  fünf  oder  sechs  andere 
auf  den  Tischen  umher  gestanden  hätten.  Nicolai  (a.  a.  ( ).)  erz.ählt  ferner,  daß  der  König,  wenn  er  zum 
Karneval  nach  Berlin  übersiedelte,  eine  Anzahl  von  diesen  Dosen  in  zwei  Kasten  mit  sicli  nalim,  die  von 
einem  Kamele  getragen  wurden.  Es  wird  eins  von  den  Kamelen  gewesen  sein,  die  General  (zernitscheff 
dem  König  geschenkt  hatte. 
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An  Ringen  waren  vorhanden  18  Stück,  davon  i  weißer  und  i  gelber  Solitär,  i  Chryso- 
prasring mit  Brillanten,  9  Ringe  mit  Brillanten,  i  goldener  Ring  mit  Namenszug, 
4  goldene  Ringe  mit  kleinen  Porträts  und  i  Petschierring.  Ferner  fanden  sich  2  mit 
Brillanten  besetzte  goldene  Uhren,  i  Stock  mit  Chrysopraskrücke,  die  mit  Brillanten 
besetzt  war,  2  Stöcke,  deren  Krücken  mit  Brillanten  und  kleinen  couleurten  Steinen 
verziert  waren,  i  Stock  mit  goldener  Krücke  und  i  Stock  mit  stählerner  mit  Gold 
eingelegter  Krücke.  Außerdem  waren  3  Kästen  \-oller  unmontierter  Chrysoprasdosen, 
unter  denen  auch  einige  achatene  sich  befanden,  sowie  i  Kästchen  voller  kleiner  ge- 
schliffener Chrysoprassteine  von  ovaler  und  runder  Form.  Diese  Gegenstände  wurden 
auf  Befehl  des  Königs  bereits  am  26.  August  im  Tresor  des  Berliner  Schlosses  ab- 
geliefert. Im  Potsdamer  Stadtschlosse  befanden  sich  nur  wenige  unbedeutendere  Stücke, 
die  hier  in  Betracht  kommen  können:  i  in  Gold  gefaßte  Dose  von  Kristall  ä  la 
MosaVque,  2  ungefaßte  Dosen,  die  eine  emailliert,  die  andere  grün  ohne  Deckel, 
I  Muscheldose  von  Bernstein  mit  brillantenbesetztem  Porträt,  i  Repetieruhr  von  Kristall 
ä  la  Mosaique,  8  Ringe  von  verschiedener  Qualität,  aber  geringem  Werte,  ferner  Etuis, 
Lorgnetten,  Medaillen  usw.  Erwähnenswert  ist  noch  i  Stock  mit  emaillierter  goldener 
Krücke,  der  im  Speisesaale  auf  dem  Tische  lag.  Alle  diese  Gegenstände  verblieben 
vorläufig  im  Stadtschlosse. 

Fragen  wir  uns  nun,  wo  diese  kostbare  Sammlung  geblieben  ist,  so  können  doch 
noch  eine  Anzahl  Stücke  nachgewiesen  werden. 

Von  den  mit  Brillanten  besetzten  Dosen  befinden  sich  noch  heute  dreizehn  Stück 
im  HohenzoUern-Museum,  eine  im  Besitze  der  Kaiserin,  eine  im  Nachlasse  des  Prinzen 
Albrecht,  drei  im  Besitze  des  Großherzogs  von  Mecklenburg-Strelitz  und  eine  beim 
Fürsten  Dohna-Schlobitten.  Eine  zu  dieser  Gruppe  gehörige  Chrysoprasdose  ohne 
Diamanten  besaß  die  Kaiserin  Friedrich.  Zwei  der  Dosen  im  Hohenzollern-Museum 
bestehen  außer  der  goldenen  Fassung  und  dem  reichen  Brillantenschmuck  aus  von 
Daniel  Chodowiecki  gemalten  Emailbildchen,  die  antike  mythologische  Szenen  und 
Amoretten  bei  verschiedenen  Beschäftigungen  vorstellen.  Ein  besonders  schönes  Stück 
ist  die  im  Hohenzollern-Museum  befindliche  goldene,  mit  dunkelblauem  Email  über- 
zogene Dose,  durch  das  die  Zeichnung  des  Grundes  nur  zart  hindurchschimmert.  Auf 
den  Plächen  sind  sehr  fein  in  Gold  ziselierte  Darstellungen  aus  der  antiken  Mythologie  auf- 
gelegt, so  im  Deckel  Rektors  Abschied,  daneben  überall  antike  Tempelruinen.  Die  Fassung 
ist  mit  zum  Teil  sehr  großen  farbig  unterlegten  Brillanten  besetzt.    (Vgl.  die  Abbildung.) 

Neun  von  diesen  Dosen  sind  aus  dem  Lieblingssteine  Friedrichs,  dem  in  Schlesien 
gefundenen  Chrysopras  hergestellt,  für  dessen  milchig  grüne  Farbe  er  eine  besondere 
Vorliebe  besessen  haben  muß.  Wie  aus  den  Schatullenrechnungen  hervorgeht,  ließ 
Friedrich  durch  Vermittelung  des  Ministers  von  Schlaberndorff  nach  Chrysopras  graben, 
so  Ende  der  sechziger  Jahre  durch  den  Steinschneider  Lösche,  der  im  Oktober  1767 
schreibt,  daß  er  bereits  zwei  Kasten  voll  Chrysoprassteine  abgesandt  habe,  ohne  Antwort 
zu  erhalten,  worauf  er  100  Taler  zugestellt  erhielt.  Ebenso  werden  ihm  im  März  1768 
300  Taler  für  übersandte  Chrysoprassteine  geschickt.  In  den  Jahren  1780 — 1785  muß 
der  Steinschneider  Wendt  fast  jeden  Monat  eine  Chrysoprasdose  abliefern,  die 
durchschnittlich  mit   130  Talern  und  mehr  berechnet  wird.    Auch  kleinere  mit  P'acetten 
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geschliftene  Stücke,  tue  wahrscheinlich  für  Sclimucksachcn  bestimmt  waren,  liefert  er, 
so  daß  er  in  jedem  Monate  ungefähr  250  Taler  für  seine  Arbeiten  liquidiert.  In 
Sanssouci  fanden  sich  nach  dem  Tode  des  Königs  mehrere  Kasten  mit  ungefaßten  Chry- 
soprasdosen sowie  kleineren  geschliftenen  Stücken  vor,  die  sich  jetzt  im  Hohenzollern- 
Museum  befinden.  Auch  für  Möbel  wurde  dieser  Stein  verwendet,  denn  im  Konzert- 
zimmer Friedrichs  im  Neuen  Palais  sind  zwei  Tische  mit  in  dünne  Platten  geschnittenen 
Chrysoprassteinen  belegt.  Diese  sowie  die  anderen  aus  Achat,  Blutjaspis  und  anderen 
Halbedelsteinen  angefertigten  Dosen  sind  entweder  nur  mit  zu  Blütenzweigen  oder 
Ornamenten  zusammengestellten,  oft  farbig  unterlegten  P2delsteinen  besetzt  oder  außer- 
dem mit  figürlichen  oder  architektonischen  Darstellungen  aus  teilweise  farbig  be- 
handeltem Golde.  Alle  aber  sind  nicht  nur  von  prächtiger,  sondern  vor  allen  Dingen 
auch  feinster  künstlerischer  Wirkung,  hervorragende  Zeugnisse  für  den  Geschmack  und 
die  Liebhabereien  des  Großen  Königs. 

Von  den  in  Sanssouci  vorgefundenen  Stöcken  sind  drei  noch  erhalten,  die  auf 
Befehl  des  Kaisers  aus  dem  Tresor  nach  dem  Hohenzollern-Museum  gekommen  sind, 
nämlich  ein  Stock  mit  einer  diamantenbesetzten  Chrysopraskrücke,  ein  Stock  mit 
goldener  und  ein  solcher  mit  einer  stählernen,  mit  Gold  eingelegten  Krücke.  Der  bei  der 
Inventuraufnahme  im  Stadtschlosse  befindliche  Stock  mit  einer  goldenen  emaillierten 
Krücke  ist  identisch  mit  einem  Stocke,  der  nach  langer  Wanderschaft  bereits  vor  Jahren 
in  das  Museum  gelangt  ist.  Nach  dem  Tresor  gelangte  dieser  Stock  nach  dem  Tode 
Friedrichs  nicht,  weil  er,  wie  im  Protokoll  vermerkt  wurde,  bei  der  Beisetzung  noch 
gebraucht  werden  sollte.  Vermutlich  ist  dies  derselbe  Stock  F'riedrichs  des  Großen,  den 
Napoleon  aus  Potsdam  fortnahm,  um  ihn  später  dem  Marschall  Ney  zu  schenken.  Von 
diesem  gelangte  er  in  den  Besitz  seines  Sekretärs  Bayot,  dessen  Sohn  ihn  wieder  durch 
Vermittlung  eines  Herrn  Hamon  an  den  XX  Lord  Willoughby  de  Eresby  weitergab. 
Der  Lord  übersandte  ihn  am  19.  August  1870  an  Kaiser  Wilhelm  mit  den  Begleit- 
worten: «Presented  to  the  german  Nation  by  Lord  Willoughby  de  Eresby  through 
the  german  ambassador  count  Bernstorfi".»  Von  Kaiser  Wilhelm  wurde  dann  der  Stock 
im  Hohenzollern-Museum  dem  deutschen  Volke  zugänglich  gemacht. 

Von  dem  vorläufigen  Verbleibe  eines  dieser  reichverzierten  Stöcke  aus  Sanssouci 
erfahren  wir  noch  durch  Nicolai,  der  erzählt,  daß  der  Krückstock  des  Königs,  den 
er  viele  Jahre  bis  an  sein  Ende  benützt  hätte,  von  Gold  und  sehr  reich  mit  Diamanten 
besetzt  gewesen  sei.  Nach  seinem  Tode  habe  ihn  sein  Nachfolger  an  die  Königin- 
witwe geschenkt,  die  ihn  gleichfalls  bis  an  ihr  Ende  benützt  hätte.  Da  heute  eine 
mit  Diamanten  besetzte  goldene  Stockkrücke  nicht  mehr  vorhanden  ist,  liegt  entweder 
eine  Verwechslung  mit  der  reich  mit  Diamanten  besetzten  Chrysopraskrücke  vor 
oder  sie  ist  nicht  in  den  Tresor  zurückgelangt,  sondern  aus  dem  Nachlasse  der  Königin- 
witwe in  anderen  Besitz  übergegangen.  Die  im  Tresor  noch  vorhandenen  oder  in 
das  Hohenzollern-Museum  gelangten  Ringe  sind  nicht  von  großer  Bedeutung,  ge- 
hören wenigstens  nicht  zu  den  uns  hier  in  erster  Linie  interessierenden  reicheren 
Schmuckstücken. 

Die  beiden  aus  San.s.souci  in  den  Tresor  gek<jmmenen,  mit  Brillanten  besetzten 
goldenen    Uhren    sind    wohl    identisch    mit    den    beiden    Uhren,    die    mit    den    Stöcken 
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zusammen  von  Kaiser  Wilhelm  II.  aus  dem  Krontresor  dem  Hohenzollcrn- Museum 
überwiesen  wurden.  Allerdings  sind  hier  nicht  die  goldenen  Uhren  direkt  mit 
Brillanten  besetzt,  sondern  die  Kapseln  aus  Blutjaspis  sind  mit  reichen  Brillanten- 
buketts geschmückt. 

Die     Repetieruhr     von     Kristall     a     la    Mosaique     aus     dem    Potsdamer    Stadt- 
schlosse  ist  jedenfalls    identisch    mit    einer  von   dort   nach    dem    Hohenzollern-Museum 


Stockkrlicke   Friedrichs  des   Großen  aus  geschliffenem   Stahl   mit  goldener  Fassung.     Hohenzollern-Museum. 


gelangten    Uhr,    die    mit   einem    aus    farbigen    Steinen    zusammengesetzten    Bukett   ge- 
schmückt ist. 

Den  ersten  Hinweis  auf  den  Verbleib  der  nicht  mehr  im  königlichen  Besitze 
befindlichen  Dosen  erhalten  wir  aus  dem  Testamente  Friedrichs  des  Großen.  Hier 
wird  über  sieben  Dosen  verfügt,  die  seinen  Schwestern  von  Ansbach  und  Schweden 
sowie    der    Prinzessin    Amalic,    seinen    Nichten,    der    Prinzessin    von    Oranien    und    der 
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Herzogin  von  Württemberg",  sowie  seiner  Schwagerin,  der  Prinzessin  Ferdinand  und 
seinem  Schwager,  dem  Herzog  von  Braunschweig,  vermacht  werden.  Bei  vier  dieser 
Dosen  ist  ausdrückHch  der  Wert  einer  jeden  mit  10 000  Talern,  bei  einer  mit  6000  Talern 
angegeben,  während  zwei  nur  als  «Tabatieres  avec  des  brillants»  bezeichnet  werden. 
In  seinem  Testament  verfügt  Friedrich  auch  über  die  beiden  im  Inventar  genannten 
Solitärringe,  deren  einer  mit  dem  grünen  Diamanten,  wohl  mit  dem  weilten  des 
Inventars  identisch,  ^<que  j'ai  au  doigt»,  seinem  Bruder  Heinrich  zufällt,  während  der 
gelbe  an  den  Markgrafen  von  Ansbach  gelangen  soll. 

Wie  sehr  Friedrichs  Interesse  sich  schon  in  der  Jugend  auch  auf  die  technische 
Seite  der  Juwelierkunst  erstreckte,  geht  aus  der  Erzählung  hervor,  daß  der  Kronprinz 
an  Paradetagen,  wenn  er  auf  den  König  warten  mußte,  gerne  in  den  Laden  des  Juweliers 
Pierre  Bocquet  getreten  sei  und  sich  mit  dem  Besitzer  über  alle  Details  seiner  Arbeit, 
über  die  Werkzeuge  und  ihre  Namen  und  über  Materialien  in  sehr  unterrichteter 
Form  unterhalten  habe.  Auch  durch  seinen  aus  einer  hervorragenden  Berliner  Gold- 
schmicdefamilie  stammenden  F'reund  Jordan  wird  Friedrich  sich  eingehender  über  die 
Goldschmiede-  und  Juwelierkunst  und  über  ihre  Bedürfnisse  informiert  haben.  In 
einem  undatierten,  aus  der  letzten  Kronprinzenzeit  stairimenden  Briefe  an  Jordan 
bestellt  er  durch  ihn  bei  seinen  Brüdern  eine  goldene  Dose  mit  seinem  Bildnisse,  indem 
er  Gewicht  und  Preis  der  Arbeit  ganz  genau  bestimmt.  Eine  von  Friedrichs  frühesten 
Regierungshandlungen  war  dem  Schutze  der  Berliner  Goldindustrie  gegen  die  Konkur- 
renz des  Auslandes  gewidmet,  indem  er  am  16.  November  1740  die  Einfuhr  aller 
französischen  goldenen  Dosen,  Etuis  u.  dgl.  verbot.  Aus  den  zahllosen  Schatullen- 
rechnungen über  seine  Ankäufe  auf  diesem  Gebiete  geht  auch  hervor,  daß  Friedrich 
selber  nur  einmal  derartige  Gegenstände  aus  Paris  bezogen  hat,  und  zwar  handelte  es 
sich  dabei  um  ein  Brillantkollier  und  ebensolche  Ohrringe  zum  Preise  von  4824  Talern. 
Friedrichs  Hauptstütze  bei  seinem  Unternehmen,  die  heimische  Goldschmiedekunst  zu 
ftjrdern,  war  der  Kaufmann  Gotzkowsky,  der  gleich  im  Anfange  der  Regierungszeit 
des  Königs,  wohl  mit  veranlaßt  durch  das  eben  erwähnte  Reskript,  eine  Manufaktur 
in  Berlin  errichtete  und  eine  Menge  geschickter  Künstler  und  Ouvriers  unterhielt,  die 
so  viel  Bijouterien  für  ihn  verfertigten,  daß  er  beinahe  halb  Deutschland  damit  ver- 
sorgte», wie  er  selbst  erzählt.  In  den  Schatullenrechnungen  bis  zum  Siebenjährigen 
Kriege  kehrt  sein  Name  sehr  häufig  wieder  als  Lieferant  von  Dosen  aller  Art,  Uhren, 
Stockkrücken,  Ringen,  Etuis  usw.,  die  jedenfalls  dieser  Manufaktur  entstammten.  Für 
die  Lieferung  von  Diamanten  kommen  Ephraim  und  Söhne  und  für  Gold-  und  Juwelier- 
arbeiten die  Gebrüder  Jordan  und  D.  Baudesson  bis  zur  Mitte  der  sechziger  Jahre  in 
erster  Linie  in  Betracht.  Die  Familie  Reclam,  die  in  den  letzten  Lebensjahren  des 
Königs  viel  für  ihn  geliefert  zu  haben  scheint,  ist  den  Rechnungen  zufolge  in  dieser 
ersten  Zeit  weniger  in  Anspruch  genommen,  und  für  die  letzten  Jahrzehnte  sind  die 
l^clegc  der  Schatulle  noch  lückenhafter  als  zuvor.  Die  Rechnungen  scheinen  nicht 
mehr  gesammelt,  sondern  teilweise  beim  König  geblieben  zu  sein,  denn  bei  der  Auf- 
nahme des  Nachlasses  in  Sanssouci  werden  auch  «16  Quittungen  über  Gelder  so  für 
Tabattieres    bezahlet  worden,    mit    aufgeführt,    die    el)cnfalls    in    den  Tresor  abgeliefert 
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wurden,  heute  aber  nicht  mehr  auffindbar  sind.  Auch  in  dem  Verzeichnisse  der  von 
Villaume  an  König  Friedrich  Wilhelm  II.  verkauften  und  von  diesem  an  Woellner 
geschenkten  Papiere  Friedrichs  des  Großen  werden  «Notes  de  pierres  montees  en  or, 
bagues,  pierres  gravees  etc.»   erwähnt. 

Auf  die  letzten  Jahrzehnte  des  Lebens  Friedrichs  bezieht  sich  jedenfalls  die 
Erzählung,  die  Erman  und  Reclam  iaber  den  Verkehr  des  Großen  Königs  mit  seinen 
Juwelieren  geben.  Danach  ließ  der  König  alle  Jahre  einige  reich  mit  Brillanten  und 
anderen  kostbaren  Steinen  geschmückte  Dosen  herstellen,  zu  deren  Vollendung  der 
Goldarbeiter,  der  Juwelier,  der  Graveur  und  der  Maler  sich  vereinigen  mußten.  Die 
Preise  hätten  zwischen  6000  und  20000  Talern  geschwankt.  Die  beteiligten  Arbeiter 
wären  oft  zum  Könige  nach  Potsdam  befohlen,  wo  der  König  sich  über  alle  Einzel- 
heiten der  Arbeit  mit  ihnen  unterhalten,  ihnen  Zeichnungen  gegeben  und  in  jeder 
Weise  über  die  Ausführung  Bestimmung  getroffen  habe.  Auch  einige  Entwürfe  für 
Dosen  machte  der  König,  von  denen  der  Hofjuvvelier  Jean  Fran(;;ois  Reclam  zwei  Stück 
pietätvoll  aufbewahrte,   die  sich  bei  den  Nachkommen  aber  nicht  erhalten  haben. 

Wie  Daniel  Chodowiecki  bei  der  Herstellung  dieser  Dosen  sowohl  im  direkten 
Auftrage  des  Königs  als  auch  durch  Vermittlung  der  Juweliere  beteiligt  wurde,  indem 
er  zu  Einlagen  in  die  Flächen  der  Dosen  bestimmte  kleine  Emailbilder  herstellen 
mußte,  haben  wir  oben  bereits  erwähnt. 

Außer  diesen  Dosen  und  Stockkrücken  für  den  eigenen  Bedarf  des  Königs  werden 
noch  eine  Anzahl  ähnlicher  Gegenstände,  ferner  Brillantringe  mit  dem  Porträt  des 
Königs,  Haarnadeln,  Uhren,  goldener,  mit  Brillanten  besetzter  Degen  usw.  in  den 
Schatullenrechnungen  aufgeführt,  die  zu  Geschenkzwecken  bestimmt  waren.  Über- 
wiegend handelt  es  sich  aber  der  Mode  der  Zeit  entsprechend  um  Tabatieren. 
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NACHTRAG 

zu  Seite  86  ff.    SANSSOUCI. 

Da  das  vorliegende  Werk  bereits  19 14  gesetzt  und  zum  größten  Teil  umbrochen 
war,  konnte  ein  im  Hohenzollern-Jahrbuch  191 5,  Seite  142 — 169,  von  mir  erschienener 
ergänzender  Aufsatz  über  die  Wohnräume  Friedrichs  des  Großen  in  Schloß  Sanssouci 
nicht  mehr  darin  verarbeitet  werden.  Ich  führe  hier  nur  kurz  die  wichtigsten  Ergebnisse 
dieses  Aufsatzes  an,  indem  ich  im  übrigen  auf  das  Hohenzollern-Jahrbuch  selber  ver- 
weise. Der  Charakter  des  Schlosses  Sanssouci  als  Weinbergshaus  wird  noch  an 
mehreren  Beispielen  näher  erläutert,  namentlich  an  dem  plastischen  Schmuck  der 
Eintrittshalle.  Der  Marmorsaal  ist  von  Friedrich  dem  Großen,  wenn  überhaupt,  sicher 
nur  ganz  ausnahmsweise  als  Speisesaal  benutzt  worden.  Das  jetzt  so  genannte  Vorzimmer 
diente  als  Speiseraum  und  gewährte  zwölf  Personen  hinreichenden  Platz.  Über  die 
in  diesem  Zimmer  von  Friedrich  angebrachten  Verse  werden  einige  Aufschlüsse  gegeben. 
Das  Musikzimmer,  auch  Paradezimmer  genannt,  diente  dem  König  als  Salon,  wo  er 
Besucher  empfing  und  wo  auch  nach  der  Tafel  der  Kaflee  eingenommen  wurde.  Ver- 
bleib der  Möbel  dieses  Raumes.  Alte  Beschreibungen  des  Schlafzimmers.  Das  Bett, 
ein  einfaches  Feldbett,  im  Hauptraum  neben  dem  Kamin,  nicht  im  Alkoven.  Gedanken 
des  Architekten  von  Erdmannsdorff  über  den  ihm  von  König  Friedrich  Wilhelm  II. 
aufgetragenen  Umbau  des  Raumes.  Das  alte  Mobiliar  mit  Ausnahme  weniger  Stücke 
von  demselben  König  verschenkt,  darunter  auch  der  jetzt  im  HohenzoUern-Museum 
befindliche  Sterbestuhl.  L^benso  zum  Teil  die  Möbel  des  Bibliothekzimmers.  Geschichte 
des  sogenannten  Voltairezimmers,  das  Voltaire  in  dieser  Ausstattung  nie  gesehen  hat, 
da  es  erst  nach  seinem  P^ortgange  fertig  wurde.  In  den  Anlagen  wird  eine  Schilderung 
des  Schlosses  durch  den  Marquis  Bouille  aus  dem  Jahre  1784  im  Wortlaut  mitgeteilt. 
Ferner  werden  Auszüge  aus  den  alten  Inventaren  und  Rechnungsbeträge  aus  den  Bau- 
akten mitgeteilt,  die  über  die  beteiligten  Künstler  und  Handwerker  sowie  über  die 
Baukosten  wichtige  Aufschlüsse  c^ewähren. 
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